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Vorwort 


A) A 
AN 


eine Nation. Wie fie — die Preußen voran — 
zur Nation und alſo zum Siege erzogen wurden, das will 
dies Buch ſagen. 

Erziehende Ideen haben ewige Macht. So iſt uns auch 
die Zeit vor hundert Jahren heute nicht ein flüchtiger Reſt 
ſchöner Erinnerung, ſondern der lebensvolle Grund unſeres 
Volkslebens. 

Vieles von dem, was als Eigenart unſerer Generation gilt, 
was unſer Denken bewegt und den Inhalt unſeres bürger⸗ 
lichen und ſtaatlichen Daſeins beſtimmt, hat ſchon jenen ver: 
gangenen Tagen die Charakterzüge gegeben; es ſteht hinter uns, 
es blickt über unſere Schulter, wenn wir uns im Spiegel be⸗ 
trachten, es ſpricht eine eindringliche Sprache. 

Sorgen und Bangen, wie es damals die Seelen der beſten 
Deutſchen umſchattete, will ſich auch heute noch bisweilen auf 
uns legen; aber es muß doch immer wieder vor der frohen 
Zuverſicht zu den Tugenden weichen, die die großen Erzieher 
Stein, Fichte, Schiller, Arndt, Scharnhorſt, Gneiſenau unſeren 
Vätern in die Herzen ſenkten. Die Tapferkeit, die Begeiſte⸗ 
rung, die Opferfreudigkeit und die Glaubensſtärke haben in 
der Zeit elendeſter Kümmernis Wunder gewirkt und eine vom 
Schickſal zerworfene Menſchheit freudig bis in den Himmel 
wachſen laſſen. Als rieſenwuchtige, überirdiſche Menſchenleiber 
ſind ſie daher in der Halle des Leipziger Schlachtendenkmals 
gebildet — die vier ſteinernen Pfeiler unſeres Ruhmes. 


Naumburg a. d. S. 
im Sommer 1912. Ernſt Borkowsky. 


* 


IRININ.INUANNNIN.NNANNNN.EIN.DNANENINNANENI 


Von Kaiſer und Reich 


5 as Geſetz hat noch keinen großen Mann ge- 
bildet, aber die Freiheit brütet Koloſſe und 
Extremitäten aus... Ach, daß der Geiſt Her⸗ 
manns noch in der Aſche glimmte! ... Stelle 

nich vor ein Heer Kerls wie ich, und aus 
Deutſchland ſoll eine Republik werden, gegen die Rom und 
Sparta Nonnenklöſter ſein ſollen!“ Schiller läßt dieſe Worte 
den Räuber Karl Moor ſagen; aber zwanzig Jahre ſpäter 
ſchreibt er in dem Gedichte, mit dem er das neue Jahr⸗ 
hundert begrüßt: „Freiheit iſt nur in dem Reich der Träume, 
und das Schöne blüht nur im Geſang.“ Zwiſchen dieſen 
beiden Worten liegt jene Epoche, in der der Gang der Welt— 
geſchichte Sturmlauf war mit dem Feldgeſchrei Freiheit. 
Sie ſtürmte auch über das alte Deutſchland hinweg. 

Die deutſche Erde, die jetzt 60 Millionen Menſchen 
trägt, nährte am Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts 
nur 24 Millionen. Während das norddeutſche Weſen 
ſchon von der Kaufmannſchaft und dem Großgewerbe 
ſein Gepräge nahm, blieb Süddeutſchland noch das un— 
beengte Gefilde der Landwirtſchaft. Die Städte waren 
überall klein; die über 10 000 Einwohner hatten, galten 
ſchon als ſtattlich, und die paar über 50 000 konnte jeder 
an den Fingern aufzählen. Die patriarchaliſchen Ge- 
wohnheiten, die in Land und Stadt den Tageslauf be⸗ 
ſtimmten, die Einfachheit aller gewerblichen Verrichtungen 
und die ſchlichte Selbſtverſtändlichkeit des Lebens glich die 
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2 Die deutſchen Stände. 
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Unterſchiede aus. Das Los des Kleinſtädters, der länd⸗ 
liches Gewerbe mit Bürgergewerbe paart, erſcheint dem 
Pfarrer in „Hermann und Dorothea“ am meiſten be— 
neidenswert. 

Unter dem jahrhundertelangen Druck des unſeligſten 
Verhängniſſes war der freie, wehrhafte germaniſche Bauer 
zum elenden Fronknecht verdorben. In Bayern und 
bei den Frieſen ſaß noch hie und da ein aufrechtes 
Bauernvolk auf ſeiner ererbten Flur, aber ſonſt waren die 
Dörfler weithin ein höriges, an die Scholle gebundenes 
Geſchlecht, wirtſchaftlich und rechtlich und polizeilich von 
ihren adligen Gutsherren abhängig, ein Menſchentum 
niederer Klaſſe. Man erinnert ſich eines Liedes Chamiſſos. 
Ein Baron hört durch einen Zufall, wie in ſeinem Dorfe 
eine arme einſame Witwe tief in der Nacht bei ihrem 
Lämpchen zu Gott betet, daß er ihrem Herrn ein langes 
Leben ſchenke. Als er, der ſich ſeines harten Weſens 
wohl bewußt iſt, verwundert die Alte nach dem Grunde 
fragt, erklärt ſie: „Ich hatte einſt acht Kühe; die beſte 
raubte Euer Großvater, Euer Vater nahm mir zwei, 
Euch mußte ich vier laſſen, und Euer Sohn wird mir die 
letzte entziehen — alſo möge Gott Euch ein recht langes 
Leben ſchenken. Die Not lehrt beten.“ Immerhin 
brachte die zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts den 
Bauern einige friedliche Reformen. An engliſchen Bei⸗ 
ſpielen geſchult, ſuchten einſichtige Landwirte die Er— 
tragsfähigkeit des Ackers geſchickt zu heben, und aufgeklärte 
Fürſten gingen daran, die Feudallaſten des Standes zu 
erleichtern. Es galt ſchon der Satz: Armer Bauer, armes 
Land — reicher Bauer, reiches Land. 

Auch den Adel nährte der Landbau. Abgeſehen von 
den öſterreichiſchen Magnaten war er nicht eben reich und 
lebte ſchlecht und recht auf ſeinen Gütern. Die, durch 
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wirtſchaftliche Notlage gezwungen, im fürſtlichen Hof— 
dienſt ſich degradierten, lieferten den Typus jener hoch— 
fahrenden, geſetzloſen und verderbten Edelleute, gegen die 
Schiller in ſeinem bürgerlichen Trauerſpiel „Kabale und 
Liebe“ die leidenſchaftliche Anklage erhob. Dieſe höfiſche 
Ritterſchaft kann die Glieder nicht von ſich abſchütteln, 
die ſpäter Ehre und Würde beiſeite warfen, um dem 
jungen franzöſiſchen Kaiſer zu ſchmeicheln; der tüchtige 
Landadel aber hat den Ruhm, eine Menge prächtiger 
Männer in die Reihe der Aufklärer geſtellt zu haben. 

Das ſelbſtbewußte Bürgertum, an das wir denken, 
wenn auf den Stichen der Renaiſſancemeiſter die deutſchen 
Städte ſich mit ihren wehrhaften Mauern, behäbigen 
Häuſern und ragenden Domen aufbauen, war ſeit dem 
dreißigjährigen Kriege der Selbſtregierung und Selbſtver— 
waltung entwöhnt und lebte ohne kühnen wirtſchaftlichen 
und politiſchen Unternehmungsgeiſt dahin. Das Handwerk 
ſteckte noch ganz in den Formeln der mittelalterlichen 
Zunft, die ihm eine gewiſſe Ehre und Standesgefühl 
ſicherten, aber den fortſchrittlichen Geiſt erſtickten. Der 
Welthandel war unbehülflich, zumal da die Küſten der 
Nord- und Oſtſee mit den beiten Häfen zum großen Teil 
im fremdherrlichen Beſitz waren. Es gab keine einheit⸗ 
liche Handelspolitik nach außen, und den Binnenhandel 
lähmte auf Land⸗ und Waſſerſtraßen ein willkürliches 
Zollgeflecht. In den altpreußiſchen Landesteilen gab es 
allein bis 1818 noch 67 verſchiedene Zoll- und Afzije- 
tarife, die 2776 Warenklaſſen aufzählten; und wenn ein 
Frachtſchiff auf der rheiniſchen Pfaffengaſſe zog, mußte 
es von der freien Reichsſtadt Germersheim an bis zur 
Grenze der Niederlande an 32 Zollſchranken haltmachen 
und ſich die Weiterfahrt erkaufen. Die bunten Schlag⸗ 
bäume zogen ſich in langen Linien wie heute die Tele- 

1* 


4 Rokoko. 
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graphenſtangen durch das deutſche Reich. Immerhin 
atmete man in der Epoche des Kolbertſchen Merkantilismus, 
den kluge Fürſten für ihre Staatskaſſen ſich ſchnell nutzbar 
machten; jo gediehen einzelne Manufakturen, und weſt— 
fäliſche Leinwand konnte man neben ſächſiſchem und 
brandenburgiſchem Tuch auf allen Märkten kaufen. 

Den tiers état im deutſchen Reichsgebiet vertraten die 
gebildeten Bürger, die Beamten und Gelehrten. Ihre 
Gruppe hob ſich gegen die unmündige, verworrene Maſſe 
vor allem durch das Privileg ab, das ſie der läſtigen und 
verachteten militäriſchen Dienſtpflicht enthob; und unter⸗ 
einander wieder knüpfte ſie das Bewußtſein der frucht— 
baren logiſchen Schulung zuſammen, die ſie ihrer lateini— 
ſchen Bildung verdankten. Sie fühlten es als einen Wert, 
daß ſie an dem ſchönſten Kulturbeſitz der Menſchheit 
ſicheren Anteil hatten. Auch im politiſchen Denken gab 
ihnen ihre Erziehung einen Vorſprung; ſie machte ſie 
den großen Zeitfragen gegenüber beweglicher und em— 
pfänglicher. In dieſem Kreiſe lag unzweifelhaft das ver— 
heißungsvolle Kapital des nationalen Geiſtes; hier waren 
Seele und Nerv des deutſchen Volkes. Es lockt uns, an 
dieſer Stelle noch einen Augenblick zu verweilen. Da 
fallen einem die ſachlichen und pſychologiſch ſo dankbaren 
Porträts der ehrenfeſten Bürger, der wackeren Künſtler, 
der vom abſtrakten Denken durchgeiſtigten Gelehrten ein, 
wie ſie Balthaſar Denner in Hamburg, Anton Graff in 
Dresden, Oſer in Leipzig, Füger in Wien, die Gebrüder 
Tiſchbein in Leipzig und Kaſſel gemalt haben. Und dann 
blättern wir in dem bürgerlichen Leben, wie es Chodo— 
wiecki in ſeinen ungezählten Kupfern ſtrichelte, mit den 
liebenswürdigen Alltäglichkeiten, die es in ſich birgt, mit 
den vertrauten Gewohnheiten, mit der tüchtigen Werk- 
kraft der Woche und der beſcheidenen Freude des Sonntags, 
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mit dem Entzücken an Feld und Flur, mit den Stuben 
voll warmen Behagens und erfüllt von all den Großeltern 
und Eltern und Söhnen und Töchtern in ihrer Treuherzig⸗ 
keit und Schlichtheit. Es iſt das deutſche bürgerliche 
Rokoko, in ſeiner Achtbarkeit weit genug entfernt von 
den galanten Feſten Lancrets und den charmanten Anef- 
doten Fragonards. Sehen wir genau hin, ſo iſt auch 
hier bei aller Bedächtigkeit und allem Beharren ein leiſes 
Ziehen nach dem Neuen, das ſich erfüllen ſoll. Das 
Bürgerliche wird die Parole, die Poeſie des Bürgertums 
iſt entdeckt, das bürgerliche Schauſpiel beſetzt die Bühne. 
Hier wettert zum erſten Male Sturm und Drang. An 
Jean Jacques Rouſſeau glaubte man als an einen Evan⸗ 
geliſten und einen Tacitus. Wie in die römiſchen Deca⸗ 
dence einſt der unverdorbene Germane, ſo trat nun in 
die ariſtokratiſche ÜUberkulturwelt der Naturmenſch ein, 
und Tugend, Glück und Glaube betteten ſich draußen in 
den Hütten. In der Flucht zur Natur lag abermals wie 
vor vierhundert Jahren in der Renaiſſance ein revolu⸗ 
tionärer Drang, nur daß er diesmal in die Schwelgerei 
pathetiſcher Unſchuld auszuarten ſchien. Die moraliſchen 
Wochenſchriften wurden die literariſche Speiſe der Ge— 
bildeten, und die Romane „Die Neue Heloiſe“, „Pamela“, 
„Clariſſa“, „Grandiſon“, „Die empfindſame Reiſe“ weckten 
deutſche Nachbilder. Man las mit Entzücken die Brief⸗ 
erzählung des Paſtors Hermes „Sophiens Reiſe von Memel 
nach Sachſen“, den „Sebaldus Notanker“ Friedrich Nicolais, 
den „Lorenz Stark“ Jakob Engels, Thümmels „Reiſe in 
die mittäglichen Provinzen Frankreichs“ und die „Ge⸗ 
ſchichte des Fräuleins von Sternheim“ von Sophie 
Laroche. Vom Katheder herab lehrte Gellert die Jugend, 
und ungezählte zarte Seelen, die ſich von der Oberfläch⸗ 
lichkeit des Rokoko hinwegſehnten, nahmen ſeine Worte 


Die Empfindſamkeit. 

auf. Die Herren taten Zopf und Perücke beifeite und 
erſchienen ländlich im blauen Frack und in Stulpenſtiefeln; 
die Damen verloren den Geſchmack an den erkünſtelten, 
läſtigen Friſuren und zogen durch die freien, ungeberdigen 
Lockenwirbel ein breites ſeidenes Band . . . Wie weit 
liegen heute hinter unſerer ſachlichen Gegenwart die Tage 
der Wertherzeit zurück, jene Tage der Interieurs und 
des Innenlebens, der geſteigerten ſeeliſchen Eindrücke und 
der Reizbarkeit des Gemüts. Es war ein Kultus mehr 
der Freundſchaft als der Liebe. Da ſchliefen die ſchönen 
Seelen mit Roſenknospen, betrauerten in weinenden Ele- 
gieen den Tod der Nachtigall, trugen Ringe aus dem Haar 
des Freundes, ſchnitten Silhouetten, ſchenkten ſich blaue 
Herzchen an Unſchuldsbändern, wandelten in ſäuſelnden 
Hainen, vom Mondeslicht umfloſſen, verſchwendeten an⸗ 
einander die Zärtlichkeit des Kuſſes und der Träne. In 
zahlloſen und endloſen Briefen und Verſen ſtrömte der 
Überſchwang des Gefühls daher. Die Epoche der Em— 
pfindſamkeit war eine Frauenherrſchaft, aber die Kii 
dieſer Frauen wurden Männer. 

In Paris hatte ſelbſt der Königshof die Schenke 
zur Natur mitgemacht. Man entzückte ſich an der dörf— 
lichen Szenerie Trianons, wo auf der grünen Wieſe die 
Königskinder mit ihren Schäfchen ſpielten und Marie 
Antoinettes Tag unter dem Schatten breiter Waldbäume 
am Rande des ſtillen Teiches idylliſch zerrann. Aber 
dieſe Natur war raffinierte Unnatur, und dieſe Simpli⸗ 
zität war Sultanslaune, denn der Haushalt der Königin 
koſtete 45 Millionen jährlich und zählte 496 Hofchargen 
auf. Das Hofleben auch der deutſchen Fürſten bewegte 
ſich immer noch in den Dimenſionen des Grand siecle. 
Und nach dem Muſter Ludwigs XIV. ſprach der Herzog 
Karl Eugen von Württemberg: „Was Vaterland! Ich 
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bin das Vaterland!“ In der grandioſen Prachtentfaltung 
des Sonnenkönigs hatte wenigſtens die Sicherheit eines 
echten Kulturbeſitzes gelegen, aber was die Hunderte der 
weltlichen und geiſtlichen Potentaten des deutſchen Reiches 
ſchufen, blieb zumeiſt in vergoldetem Pomp und geiſtloſer 
Repräſentation ſtecken. So erhoben ſich überall in den 
winzigen Ländchen die deutſchen Verſailles, von müh— 
ſeligen Steuern dürftiger Bauern und Bürger erbaut, 
Schlöſſer, die heute leer und zwecklos inmitten ihrer 
großen melancholiſchen Parks ſich grämen. Doch gegen 
die üblen Landesväter, wie ſie in „Kabale und Liebe“ 
gezeichnet ſind, behauptet ſich eine Schar freundlicher 
Gegenbeiſpiele. In ſeinem ſchmucklos heiteren Sansſouci 
nutzt der alte Fritz unter hartem Pflichtgebot den mühe— 
vollen Tag in ſelbſtloſer Sorge um ſein Land. Die „große 
Landgräfin“ Karoline von Heſſen, „von Geiſt ein Mann, 
von Geſchlecht ein Weib“, ringt ihren Staat aus der Geld— 
not empor, in die ihn die noblen Leidenſchaften der letzten 
Herrſcher geriſſen haben. Eine Trägerin der Aufklärung, 
unterhält ſie mit Voltaire, Helvetius, Grimm einen geiſt⸗ 
vollen Briefverkehr, ſieht ſie Herder, Wieland, Gleim, 
Goethe bei ſich zu Gaſte und iſt die erſte, die Klopſtocks 
Oden drucken läßt. Auch Anna Amalia in Weimar, der 
Markgraf Karl Friedrich von Baden, der Kurfürſt Friedrich 
Auguſt III. von Sachſen, der Herzog Ernſt zu Gotha und 
Altenburg führten ein haushälteriſches Regiment. Ja, 
der leichtfertige Karl Eugen von Württemberg las an 
ſeinem fünfzigſten Geburtstag öffentlich ſein Sünden⸗ 
bekenntnis ab und griff noch zum Entſchluß einer gründ⸗ 
lichen Selbſtumformung. Im allgemeinen ſah es an 
den Fürſtenhöfen der proteſtantiſchen Länder freund- 
licher aus als an den katholiſchen; die geiſtlichen Re- 
gierungen ſtanden im Ruf der verrottetſten Wirtſchaft, 
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und am böſeſten fand man es eine Zeitlang im heiligen 
Köln, wo auf den ſchmutzigen Straßen eine Bettlergilde 
von fünftauſend Köpfen privilegiert war. 

Und nun — was dünket euch um den Kaiſer? Das 
Kaiſertum war jetzt tauſend Jahre alt. Als der große Karl 
am Weihnachtsfeſte 800 zuerſt unter der römiſchen Krone 
ſtand, leuchtete vor feiner Seele das Gold moſaikbild des 
Auguſtiniſchen Gottesſtaates, des prieſterlichen Kaiſer⸗ 
tums auf, das die ganze Summe der weltlichen und geiſt— 
lichen Macht auf Erden in ſich faßte. Und das blieb der 
Begriff auch, als Otto I. das Heilige Römiſche Reich 
Deutſcher Nation ſchuf; ein kirchlich-ſtaatlicher Verband 
der römiſch-germaniſchen Völker ſollte es ſein, der alles 
nationale Leben im Abendlande aufſaugen müßte. Aber 
die erſten und mächtigſten Herren der Chriſtenheit, von 
deren Herzen der Pulsſchlag der Weltgeſchichte kam, 
haben mit ihrem allerperſönlichſten Regimente es nicht 
vermocht, eine auf Geſetzen und geſchriebenem Recht 
ruhende ſtaatliche Organiſation zu ſchaffen. So blieb 
ihr Imperium ein loſer Staatenbund mit lauter zähen 
Beſtrebungen und Richtungen der Auflöſung und des 
Verfalles; und wenn überragende Geiſter wie Heinrich III. 
dem imperialiſtiſchen Gedanken einen kühnen und präch⸗ 
tigen Ausdruck gaben, ließ das Schickſal allſogleich den 
Rückſchlag folgen. Man gewahrt dann, wie überall in 
dem großmächtigen Völkergeſchiebe territoriale Gewalten 
und nationale Gruppen nach eigener Staatenbildung 
drängen. Bis zum Schluß des Mittelalters behauptete 
ſich der Prinzipat des deutſchen Kaiſertums in Europa; im 
weſtfäliſchen Frieden wurde es dann ſogar der Kraft be— 
raubt, die auseinander geworfenen Glieder ſeiner eigenen 
Völker jemals wieder mit ſouveränem Willen zu einer 
großen nationalen Tat zuſammenzuſchließen. Es war 
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keine Monarchie mehr; das Reich als Reich hatte nicht 
einen Soldaten und nicht einen Taler; Heer und Finanzen 
waren auf den guten Willen der Reichsſtände, der alle- 
zeit böſe war, begründet. Und indeſſen die nachbar- 
lichen Nationen alle unter der ſtraffen Zentraliſierung 
moderner Staatsgedanken und in der Zucht der abſoluten 
Monarchie zu wachſender Machtfülle ſtetig aufwärts⸗ 
ſchritten, glitt das deutſche Reich, wo alle die zahlloſen 
fürſtlichen, biſchöflichen, ritterſchaftlichen und reichsſtädti⸗ 
ſchen Territorien das droit de souveraineté gewonnen 
hatten und doch keines die Fähigkeit zu einer eigenen 
wuchtigen Staatenbildung beſaß, nach innen und nach 
außen einem jämmerlichen Verfalle zu. 

„Die berühmte deutſche Freiheit“, hieß es in einer 
politiſchen Satire aus dem Ende des achtzehnten Kahr- 
hunderts, „iſt in Geſetzloſigkeit und Anarchie, in Nicht- 
achtung der Reichstagsgeſetze und Beſchlüſſe ausgeartet; 
ſie iſt, wie die polniſche, bei Lichte betrachtet, nicht mehr 
und nicht weniger als das traurige Recht der Ariſtokratie, 
die Untertanen wie Sklaven zu behandeln, auch in den 
dringendſten Gefahren nichts zum Beſten des Vater⸗ 
landes beizutragen und es durch Fortſetzung des Druckes 
und der Mißbräuche zu Grunde zu richten.“ 

Noch hieß die Spitze der Konföderation der Kaiſer; 
aber er führte nicht mehr das Wort als Herr der Chriſten⸗ 
heit, auch nicht mehr als Herr des deutſchen Reiches, 
ſondern nur noch als Herr ſeiner habsburgiſchen Haus⸗ 
macht. Seine Imperatorenwürde beſchränkte ſich auf 
ein paar weſenloſe Formalien; er beſetzte einige Stellen 
beim Reichskammergericht, er verlieh Zoll-, Stapel- und 
Münzprivilegien und genehmigte Adelstitel und Standes- 
erhöhung. Wien lag weit vom Reiche. Wenn die gelbe 
Turn⸗ und Taxisſche Poſtkutſche übers Pflaſter rollte, ſah 
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man am Schlag das kaiſerliche Reichsſymbol, den ſchwarzen 
Doppeladler; Bürger und Bauer erlebten es auch wohl, 
daß die Glocken im Lande läuteten, weil ein Kaiſer zu 
ſeinen Ahnen verſammelt war; es ging dann bald ein 
Flugblatt um von einer neuen pomphaften Wahl in 
Frankfurt am Main... aber im übrigen wußte das Volk 
nichts von ſeinem Kaiſer. Der alte Chroniſt Thietmar 
von Merſeburg hatte vor 800 Jahren geſchrieben: „Stolz 
gleich Libanvns Zedern erhob ſich das deutſche Reich, 
allen Völkern weit und breit furchtbar,“ und nun war das 
kaiſerliche Volk, das einſt die abendländiſche Welt vor 
Verwilderung und Auflöſung gerettet und die alternde 
mit geſunden Lebenstrieben verjüngt hatte, verſpottet und 
greiſenhaft und in tauſend Stückchen zerſplittert und wagte 
es nicht einmal, von einer Auferſtehung zu träumen. So 
ſchrieb Wieland im Jahre 1799: „Wir ſind keine Nation 
mehr, ſondern nur ein Aggregat von mehr als zweihundert 
größeren, kleineren, noch kleineren und unendlich kleinen 
Völkern und Völkchen.“ Und es war kaum mehr als ein 
romantiſcher Einfall, wenn ſein Freund Herder ſang: 


„O Kaiſer! Du von neunundneunzig Fürſten 
und Ständen, wie des Meeres Sand, 

Das Oberhaupt, gib uns, wonach wir dürſten: 
ein deutſches Vaterland!“ 


IOO 
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Weltflucht und Weltbürgertum 


N ZIERT A feminiſtiſche Tändeln der empfindſamen 
ar 3 Epoche durfte den flüchtigen Reiz fortgewor— 

l fener Stunden haben, aber den ernſten Tag 
I beanſpruchten Pflicht und Tat. Vierzehn 
Jahre nach dem Fieber, das ſich an Werthers 
Leiden entzündet hatte, verkündete im äußerſten Nord- 
oſten des Reiches mit preußiſcher Knappheit und Schärfe 
und mit der überzeugenden Kraft unbeſtechlicher Wahr— 
haftigkeit der Königsberger Philoſoph Immanuel Kant die 
Idealität der Pflicht und des pflichtgemäßen Lebens. 
Und zu gleicher Zeit unterwarf der königliche Philoſoph 
in Sansſouci, den einſt ſein Vater einen effeminierten 
Kerl geſcholten hatte, ſich und ſein Leben der Pflicht um 
der Pflicht willen. Es blieb die Aufgabe der nächſten 
Jahrzehnte, dem Staatsbürger auch zum Bewußtſein zu 
bringen, daß ihm aus ſeinem bürgerlichen Leben Rechte 
und Pflichten erſtehen — alſo die Erziehung eines politiſch 
ungeſchulten Volkes zur Staats- und Nationalidee. 

Es gab noch keine öffentliche Meinung. Briefe, die 
geſchichtliche Begebenheiten weitertrugen, waren koſtſpielig 
und beanſpruchten lange Zeit; ſie fuhren von Paris 
bis nach Berlin meiſt fünfzehn Tage. Die Preſſe, unter 
deren Regime heute jedes Haus ſteht, ſteckte noch in den 
ſchüchternen Kandidatenjahren. Auch die größten Zei- 
tungen erſchienen nur dreimal in der Woche im beſcheiden⸗ 
ſten Format, und ſie würden ſich in der Beurteilung 
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politiſcher Ereigniſſe jetzt kaum mit dem kleinſten modernen 
Kreisblatt meſſen. Immerhin wurde die Publiziſtik im 
letzten Viertel des Jahrhunderts mannbarer. Schon 
fand ſich hier und da ein Intelligenzblatt, wie das Osna⸗ 
brückiſche unter Juſtus Möſers Leitung, das vor den 
Leſern ſoziale Notſtände und hiſtoriſche Tagesneuigkeiten 
zu erörtern unternahm. Wieland rückte in ſeinen „Deut⸗ 
ſchen Merkur“, deſſen eigentliches Programm rein lite— 
rariſch war, politiſche Debatten ein, und Schlözers Jour— 
nale, Briefwechſel und Staatsanzeigen, auch Moſers 
Patriotiſches Archiv gewannen die Bedeutung ſtaats⸗ 
bürgerlicher Monatsſchriften. 

Auf die große Maſſe der Bürger und Bauern konnte das 
alles nicht wirken. In dem Salzmannſchen Roman „Karl 
von Karlsberg“, der in den achtziger Jahren zu den ge— 
leſenſten gehörte, kommt ein Reiſender durch eine deutſche 
Mittelſtadt und entrüſtet ſich über die grundloſen Wege. 
Da antwortet ihm achſelzuckend der Bürgermeiſter: 
„Wenn der Bürger und Bauer nicht geprügelt oder be— 
zahlt werden, rühren ſie nicht Hand noch Fuß.“ Und in 
demſelben Buche geſchieht es, daß ein Fürſt ſeinen Unter⸗ 
tanen einmal das Recht erteilt, ihr Gemeinweſen ſelbſt 
zu regieren und zu verwalten. Er geht dann auf Reiſen, 
und als er zurückkehrt, findet er die Städter in hellem 
Zwiſt mit dem Magiſtrat, den ſie ſich ſelbſt erwählt haben. 
Und flehentlich bitten ſie den Fürſten nun, daß er ſich ihrer 
erbarme und von der Qual der Selbſtregierung wieder 
erlöſe. Als Cuſtine 1792 Mainz beſetzte, ließ er ſich von 
den einzelnen Zünften einen Verfaſſungsentwurf ein⸗ 
reichen. Da ſchrieben die Lohnkutſcher: „Kein Brücken⸗ 
geld wollen wir mehr zahlen, dann mag unſeretwegen 
Kurfürſt ſein, wer da will!“ Und die Perückenmacher 
ſchlugen vor: „Wir wollen ausſterben bis auf 35, und 
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Meiſter Krebs ſoll unſer Ratsherr ſein!“ Das mutet 
uns heute wie luſtige Anekdoten an, aber garnicht ſo 
ſehr viel anders iſt es, wenn Goethes lebenskluge Mutter 
einmal bekannte: „Nur Weimar iſt der Ort, wo meine 
Ruhe geſtört werden könnte; geht es meinen Lieben dort 
gut, ſo mag meinetwegen das linke Rheinufer gehören, 
wem es will. Das ſtört mich weder im Schlaf noch im 
Eſſen.“ Wir leſen mit Entzücken „Hermann und Do— 
rothea“, „Luiſe“, „Das Lied von der Glocke“, alle dieſe 
hohen Geſänge deutſchen Bürgertums. Wieviel Tüchtig⸗ 
keit und Ehrbarkeit, Herzlichkeit und gute Sitte treibt da 
in Haus und Heim! Oder wir wählen ein paar jener 
prächtigen Jugenderinnerungen, wie ſie Ernſt Rietſchel, 
Ludwig Richter und viele andere für uns niederſchrieben: 
Wie ſicher iſt hier das Leben, wie anſpruchslos in ſeinen 
Gewohnheiten und wie voller Behagen und Güte, voller 
Innigkeit und Innerlichkeit; welch charaktervolles Gott- 
und Menſchenvertrauen birgt es, und wie weit liegen 
ihm Mißgunſt und Enttäuſchung! Und doch auch — wie 
enge! Es iſt das Los derer, die noch nicht von der Er— 
kenntnis gekoſtet haben. 

Der deutſche Menſch konnte noch ſein Glück im Winkel 
ſuchen; ſein Intereſſe blieb auf das Einzelleben beſchränkt, 
und er ermangelte der leidenſchaftlichen Anteilnahme an 
politiſchen und ſozialen Fragen. Die Bedeutung erſt 
des neunzehnten Jahrhunderts war es, daß es die moder- 
nen Bürger ſchuf, die auf dem Grunde eines neuen Wirt⸗ 
ſchafts⸗, Geſellſchafts⸗ und Staatslebens zu einem Volke 
ſich auswuchſen, die ſelbſt fortan den Gang ihrer Ge— 
ſchichte beſtimmten — allerdings auch ihre höchſten Güter 
mit ihrem Seelenfrieden erkauften. 

Die der politiſchen Wirklichkeit zunächſt noch abholden 
Menſchen gaben ſich um ſo ſchmiegſamer allen Reizen der 
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Dichtkunſt hin. Die Literatur hat niemals mehr als um 
die Wende des achtzehnten Jahrhunderts den ganzen 
Inhalt des geiſtigen Lebens ausgemacht. Weit über den 
Wert des entzückten Genuſſes hinaus übernahm ſie im 
weſentlichen die Erziehung der Deutſchen. 

Zu den friſchen Waffen jener Jahre gehörte das 
Kampfwort Aufklärung. Kant legte es jo aus: „Auf- 
klärung iſt der Ausgang des Menſchen aus ſeiner ſelbſt 
verſchuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit iſt das Un⸗ 
vermögen, ſich ſeines Verſtandes ohne Leitung eines 
andern zu bedienen. Sapere aude! Habe Mut, dich 
deines eigenen Verſtandes zu bedienen — iſt alſo der 
Wahlſpruch der Aufklärung.“ 

In Frankreich war die Publiziſtik Montesquieus, Dide- 
rots, Rouſſeaus zu einem entſcheidenden politiſchen Ele— 
ment geworden, und die Schriftſteller, die mit Witz und 
Spott dort alte Vorurteile und Glaubensſätze waffen und 
wehrlos machten oder mit kühner Doktrin neue Begriffe 
von Menſchenwürde, neue Ideen vom Staat und bürger- 
lichen Leben formten, hatten dem Abſolutismus das Leben 
ausgejagt, ehe die erſte Sturmglocke zur Empörung an- 
ſchlug. Und dieſe franzöſiſchen Aufklärungsliteraten fan⸗ 
den ihr Publikum überall, auch jenſeits der Landesgrenzen; 
die Fürſten und Fürſtinnen in den kleinen deutſchen Reſi⸗ 
denzen blätterten in der gefährlichen Weisheit, und der 
gebildete Bürger lauſchte wie auf ein fernes Evangelium. 
Als dann bald die unerſchrockenen Theorien, von einer 
kräftigen Nation ins Leben übertragen, es unternahmen, 
einen ganz neuen Staat mit dem flammenden Ziel der 
höchſten Menſchenveredelung zu ſchaffen, mußte das auch 
in Deutſchland die Geiſter zu einer entſchloſſenen Stellung⸗ 
nahme drängen. Während der vermögende Kaufmann, 
der adlige Grundherr in der franzöſiſchen Revolution zumeiſt 
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nur das Entſetzliche auffaßten, das habgierig auch in ihre 
Machtſphäre zu greifen drohte, wurden unter den abſtrakt 
denkenden Köpfen viele in ſchnellen Enthuſias mus geſetzt. 

Henrik Steffens war ſechzehn Jahre alt, als er aus dem 
Munde ſeines Vaters, der vor Erſchütterung bebte und 
vor Rührung weinte, die Nachricht von dem Baſtilleſturm 
vernahm. „Es war eine wunderbare Zeit“, ſagte er 
ſpäter in ſeinen Erinnerungen, „es war nicht bloß eine 
franzöſiſche, es war eine europäiſche Revolution. Sie 
war da, ſie faßte Wurzel in Millionen Gemütern, klar 
ſehende Große erkannten die allgemeine Gefahr, ja 
verehrten ſie. Ein Strafgericht war über die vermodernde 
Zeit ergangen, ein Sieg über verkümmerte, nichtige Ver- 
hältniſſe war entſchieden errungen. Die Revolution war 
in allen freien Gemütern Europas ſchon da, auch wo ſie 
nicht ausbrach. Der erſte Moment der Begeiſterung in 
der Geſchichte, ſelbſt wenn er unheilſchwanger eine furcht— 
bare Zukunft entwickelt, hat etwas Reines, ja Heiliges, 
was nie vergeſſen werden darf.“ Joachim Heinrich Campe, 
gewiß ein friedfertiger deutſcher Philiſter, eilte 1789 aus 
Braunſchweig nach Paris. Schon in Aachen hörte er 
von den blutigen Übergriffen des Pariſer Straßenpöbels. 
Aber ſie ſtießen ihn nicht ab; ſie berauſchten ihn. Er ſchrieb 
an ſeine Tochter: „Die Köpfe der ariſtokratiſchen Tyrannen, 
liebe Lotte, ſollen wie Mohnköpfe fliegen . .. Freue dich, 
24 Millionen Sklaven werden das Joch der Unterdrückung 
mutig abſchütteln und aus gemißhandelten Laſttieren 
Menſchen werden. Wohl uns, daß wir dieſe große Welt— 
begebenheit erlebt haben!“ Und mit denſelben Feuer⸗ 
flammen in der Bruſt ſtürmten Adam Lux und Georg 
Forſter nach dem Herd der Ereignijje, wo ihnen freilich 
bald die bitterſte Enttäuſchung wurde. Dem ſtillen, an⸗ 
dächtigen Romantiker Wackenroder ging das Herz auf in 
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dem Gefühl, daß ſeine Gegenwart ihn auf den Gipfel 
eines hohen Berges ſtellte und daß viele Länder und viele 
Zeiten dem Auge offenbar wurden. „So laſſet uns“, 
rief er, „dies Glück benutzen und mit heiteren Blicken über 
alle Zeiten und Völker umherſchweifen und uns be— 
ſtreben, an allen ihren mannigfaltigen Empfindungen und 
Werken der Empfindung immer das Menſchliche heraus⸗ 
zufühlen.“ 

Das deutſche Gelehrtentum war ſchon längſt ſo ſtolz 
darauf, ein Freiſtaat der Geiſter zu fein; es war die Kon- 
ſequenz der Ideologen, mit ſolcher Republik auch die 
ganze Menſchheit beglücken zu wollen. | 

Kants Philoſophie forderte von ihrer tauſendköpfigen 
Gemeinde kategoriſch die Achtung vor der Pflicht der 
ſittlichen Selbſtbeſtimmung und vor der Menſchenwürde, 
die auch dem Niedrigſten auf dieſer Erde gebührt. Für 
die Erlöſung des Individuums trat dann Fichte ein. 
Reſoluter und durchgreifender nach ſeiner ganzen Art 
ſchrieb er 1793 ſeine „Beiträge zur Berichtigung der 
Urteile des Publikums über die franzöſiſche Revolution“, 
wohl eins der kühnſten und originellſten Bücher, richtend 
und vernichtend. „Ich weiß“, rief er, „daß der Staat 
von jeher gearbeitet hat, uns auf jede Art zu gewöhnen, 
Maſchinen ſtatt ſelbſtändige Weſen zu ſein“; und indem 
er dann Regentenpflichten und Volksrechte zerlegte, ging 
er in feinen Forderungen über die Theorien der franzö— 
ſiſchen Aufklärung hinaus. 

Leſſing, Winckelmann, Klopſtock, Wieland, Herder, 
Schiller, Wilhelm von Humboldt, Schlözer, Schleiermacher, 
Arndt — allen klangen aus der revolutionären Literatur 
erlöſende Motive herüber, und alle ſahen in einer freund⸗ 
lichen Viſion den Büreaukratenſtaat des Despotismus durch 
eine würdige Gemeinſchaft befreiter Menſchen erſetzt. 
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Aber an einen Nationalſtaat dachten ſie — von dem 
einen Herder abgeſehen — nicht. Sie waren die Welt- 
bürger, in deren Buſen die ganze Menſchheit Raum hatte. 
„Patriotismus iſt heroiſche Schwachheit“ hatte einſt 
Leſſing, der ſtreitbare Beſieger der Franzoſen, gerufen, 
und nun ſprach der junge Novalis: „Deutſchheit iſt Kos— 
mopolitismus mit der kräftigſten Individualität gemiſcht.“ 
Ihr Staat ſchwebte über den Stirnen wie die köſtlichen 
Zinnen eines Wolkenſchloſſes; als ſich aber die Wolken 
zur Erde ließen, entluden ſie ſich in Donner und Blitz. 
Die Geiſter ahnten nicht, daß aus jeder Revolution — 
jo international fie ſich auch geberdet — die Nationali⸗ 
täten nur immer ſelbſtändiger und an moraliſcher Energie 
geſtärkter hervorgehen. | 
Fühlten nun dieſe Männer ſich in einer boktrindtren 
Oppoſition gegen das Regierungsſyſtem, unter das ſie 
geſtellt waren, ſo ſuchten andere ſich das Reich der Sehn— 
ſucht und des ſchönen Scheins. Die Literatur entrückte 
ſie der Gegenwart und pflanzte eine blühende Roſenhecke 
um ſie herum. „Nur durch ſeine Muſik und Poeſie“, ſagt 
Carlyle, „kann das nachfriderizianiſche Deutſchland auf 
die Beachtung der Welt Anſpruch erheben, aber dadurch 
hat es in dieſem Zeitalter ſich auch tatſächlich zum Wohl- 
täter der Menſchheit gemacht.“ Zu derſelben Zeit, da der 
alternde König Friedrich ſein bitteres Edikt über die Dürf⸗ 
tigkeit und Unbehülflichkeit der deutſchen Literatur nieder⸗ 
ſchrieb, gewann dieſe in ihrer Sprache alle Möglichkeiten 
kühner Kraft und zarter Empfindung, und ihr Geiſt um⸗ 
ſpannte mit ſeiner Univerſalität die ganze weite Welt der 
Stimmungen und Gedanken. Und in dem heiligen Haine 
gingen Fürſt und Volk mit dem Dichter. Sogar eine 
geiſtige Hauptſtadt erwuchs an der Ilm den zerſtückelten 
Sondergebieten des Reiches. In dieſem kleinen Weimar, 
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das mehr Dorf und Schloß als Stadt war, rief man — 
nach der Bemerkung einer klugen Dame — das Weltall 
zu ſich durch die Lektüre und durch das Studium; man 
entſchlüpfte durch die Weite der Gedanken den engen 
Grenzen der Verhältniſſe; Frauen und Männer bejchäf- 
tigten ſich ohne Unterlaß mit literariſchen Werken, als 
ſeien es öffentliche Ereigniſſe von großer Wichtigkeit . .. 

Das eigentlich klaſſiſche Jahrzehnt unſerer Dichtkunſt 
iſt nach außen hin durch den Baſeler Friedensſchluß und die 
Kataſtrophe des Heiligen Römiſchen Reiches umzirkelt, 
iſt alſo jene Spanne, da Norddeutſchland in müßiger 
Neutralität den letzten Zuckungen der Nation zuſah. 
Und wie eine pſycho-phyſiſche Entwicklung mutet es an, 
daß durch das Abſterben aller volkskräftigen Triebe 
gerade dem Geiſtesleben eine unendliche Fülle von Saft 
zuſtrömte — daß während die deutſche Waffenmacht auf 
dem Schlachtfelde zerbrach, die Dichter das Preſtige des 
franzöſiſch⸗literariſchen Ruhms niederriſſen — und daß 
die Nation, die man von dem Erdenregiment ausſchloß, 
ſich die Weltherrſchaft des Geiſtes errang. Das Sieghafte 
ſtrömte nicht aus dem Zauber der Form; es lag in der 
Idee — in der Idee der Humanität, die nie und nirgends 
aus Dichtermund in fo erhabenen Worten zu der Menſch⸗ 
heit erklungen war. 

Für die Lebensfrage der Nation hatte weder Goethe 
noch Schiller ein Programm. Jener war den Inſtinkten 
der großen Maſſe, dem Schrei der Parteien und Stände 
in feiner Gelaſſenheit abhold, und dieſer, der einen um— 
ſpannenden hiſtoriſchen Sinn beſaß und in deſſen Macht 
es lag, den Leidenſchaften des Volkes poetiſche Schwingen 
zu geben, verſchmähte es, die Schönheit mit peinlichem 
Erdenreſt zu beſchweren. Die franzöſiſche National- 
verſammlung, die Schiller das Bürgerrecht verlieh, be- 
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zeichnete ihn als einen publiciste allemande. Nicht mehr 
mit Recht, denn als das deutſche Volk ſich nach einem 
ſtarken Retter aus politiſcher Fremdherrſchaft umſah, 
ſchenkte er uns die Jungfrau von Orleans; als es voll 
inneren Zweifels den Aufbau der gewaltigſten Militär- 
macht beſtaunte, gab er die Pſychologie Wallenſteins; 
und als es einer politiſchen Erziehung bedurfte, ſchrieb er 
ſeine Briefe über die äſthetiſche Erziehung. 

Dabei hatten ohne Zweifel in dem jungen Goethe 
und in dem jungen Schiller kräftige Keime vaterländiſcher 
Geſinnung geſteckt. In der Luft des Goetheſchen Vater— 
hauſes lag ein alter Haß gegen Frankreich, in Straßburg 
war dem Studenten gerade im Trotz gegen die Welſchen 
fein Deutſchtum erſtarkt, und fein Sturm und Drang hatte 
noch laut die deutſche Farbe bekannt. Aber ſchon da, als 
ſein Götz entſtand, ſchrieb er in den Frankfurter Gelehrten 
Anzeigen: „Haben wir ein Vaterland? Wenn wir einen 
Platz in der Welt finden, da mit unſeren Beſitztümern zu 
ruhen, ein Feld, uns zu nähren, ein Haus, uns zu decken — 
haben wir da nicht ein Vaterland? Wozu das vergebene 
Aufſtreben nach einer Empfindung, die wir weder haben 
können noch mögen, die bei gewiſſen Völkern nur zu 
gewiſſen Zeitpunkten das Reſultat vieler glücklich zu⸗ 
ſammentreffender Umſtände war und iſt? Römerpatrio⸗ 
tismus! Davor bewahre uns Gott wie vor einer Rieſen⸗ 
geſtalt!“ Wie er ſein jugendliches Entzücken über den 
ſteinernen Organismus der Gotik dem trockenen Re⸗ 
naiſſancekünſtler Palladio opferte, begrub er in der Dich⸗ 
tung ſein Vaterlandstum unter den ſchimmernden Säulen⸗ 
bauten der Antike. 

Der Umſturz alles Beſtehenden ſchreckte ihn, aber ohne 
daß eine Ahnung zu ihm ſprach, was denn Beſſeres nun 

erſtehen ſollte. Seine Teilnahme an der Campagne in 
2* 
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Frankreich ſetzte ihn unmittelbar in den flutenden Aus⸗ 
gleich alter und neuer Zeitſtrömungen hinein, und doch 
fand er ſich mit der Epoche in einer leichthin ſatiriſchen Art 
ab, indem er 1793 ſeinen „Bürgergeneral“ ſchrieb und 
„Die Aufgeregten“ und die „Unterhaltungen der Aus— 
gewanderten“ folgen ließ. Als er dann 1797 aus der Be- 
haglichkeit des kühlen Sälchens in „Hermann und Doro— 
thea“ zur wilden Ferne hinausblickte, ſprach er die vor— 
ſichtige Mahnung: „Nicht dem Deutſchen geziemt es, die 
fürchterliche Bewegung fortzuleiten“. In ſeinen „Annalen“ 
ſchaltete er ſeit demſelben Jahre alle politiſchen Bemer— 
kungen aus, und in den „Horen“ wollte er Schulter an 
Schulter mit Schiller ſtreitbar den Zeitgeiſt bekämpfen, 
der der Welt des Schönen abtrünnig wurde. „Ein 
garſtig Lied! Pfui ein politiſch Lied! Ein leidig Lied! 
Dankt Gott mit jedem Morgen, daß ihr nicht braucht fürs 
Röm'ſche Reich zu ſorgen!“ ... Im „Wilhelm Meiſter“ 
wetterleuchten am Horizont die Ideen der franzöſiſchen 
Revolution und des amerikaniſchen Freiheitskrieges, wir 
ſehen die Stände ſich vorurteilslos gegen einander be— 
wegen — aber das ganze Leben ſcheint doch nur auf das 
Niveau einer ſchönen geiſtigen Geſelligkeit geſtellt zu 
fein; Staat und Vaterland und Bürgerpflichten ver- 
dämmern, ja, es überkommt den Leſer, der durch alle 
Kapitel das breite Schauſpielerweſen ſich dehnen ſieht, 
der Gedanke, als böte man ihm ſtatt der Wirklichkeit des 
Lebens das Erſatzſtück der Bühne. 

Auch Schiller, der von impreſſioniſtiſchen jugendlichen 
Freiheitsdramen auszog, barg ſich ſchließlich in die ab⸗ 
geklärte Spruchweisheit der antiken Tragödie. Durch alle 
ſeine Werke ging — um Goetheſche Worte zu gebrauchen 
— die Idee der Freiheit, und dieſe nahm eine andere 
Geſtalt an, ſowie er in ſeiner Kultur weiterging. Das 
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war aber nicht die Freiheit mehr, nach der die Welt 
hungerte. „Das vaterländiſche Intereſſe“, ſchrieb er an 
Körner, „iſt nur für unreife Nationen wichtig“ und an 
Jacobi: „Wir wollen dem Leibe nach Bürger unſerer 
Zeit ſein und bleiben, weil wir es nicht anders können, 
aber dem Geiſte nach iſt es Pflicht und Vorrecht des 
Philoſophen und des Dichters, zu keinem Volk und zu 
keiner Zeit zu gehören, ſondern im eigentlichen Sinne 
Zeitgenoſſe aller Zeiten zu ſein.“ Er faßte ſein kosmo⸗ 
politiſches Bekenntnis am handlichſten in dem Xenion 
zuſammen: „Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, 
Deutſche, vergebens. Bildet, ihr könnt es, dafür freier 
zu Menſchen euch aus!“ Die Welt draußen und die Welt 
in Weimar, als Beiſpiel und Gegenbeiſpiel zueinander 
geſtellt, geben ein merkwürdiges Charakterbild des deut- 
ſchen Weſens. 

1795: Der Friede zu Baſel — und „Briefe über äjthe- 
tiſche Erziehung“ und „Römiſche Elegien“ und „Wilhelm 
Meiſter“. 1796: Bonapartes Siege in Italien, Moreaus 
und Jourdans Siegeszüge am Rhein — und „Die Kenien“. 
1797: Der Friede zu Campo Formio, der die Etſch und den 
Rhein zu Frankreichs Grenzen macht, — und „Hermann 
und Dorothea“. 1798: Napoleon an den Pyramiden — 
und „Wallenſteins Lager“. 1799: Napoleons Konſulat 
— und „Die Piccolomini“ und „Wallenſteins Tod“. 1800: 
Marengo und Hohenlinden — und „Maria Stuart“. 1801: 
Der Lüneviller Frieden — und „Die Jungfrau von Or⸗ 
leans“. 1802: Der Friede zu Amiens — und die Grün⸗ 
dung des Lauchſtädter Theaters und der Freitagsgeſell⸗ 
ſchaft. 1803: Die Beſetzung Hannovers durch die Fran- 
zoſen — und „Die Braut von Meſſina“ und „Die natür⸗ 
liche Tochter“. 1804: Napoleons Kaiſerkrönung, die 
Erſchießung des Prinzen Enghien — und „Wilhelm Tell“. 
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1805: Das italieniſche Königtum Napoleons, Trafalgar, 
Auſterlitz — und Goethes „Winckelmann und ſein Jahr⸗ 
hundert“, Herders „Cid“, Arnims und Brentanos „Des 
Knaben Wunderhorn“. 

Nur zwei Frondeurs gab es am Weimarer Hofe: 
Herder und Knebel. Sie bewahrten ſich den klugen Geiſt, 
um unter den Wucherungen der franzöſiſchen Revolution 
auch die eßbaren Früchte zu finden, und den Mut des 
gerechten Urteils. „Wir ſind,“ ſchrieb der brummige 
Knebel, „in unſerem politiſchen Zuſtande noch zu weit 
unter allen kultivierten Nationen, als daß dieſer Zuſtand 
einen philoſophiſchen Ausdruck auch nur erhalten könnte“; 
und als ihm die ausſchließlich äſthetiſche Kultur des Lite⸗ 
ratentums zuwider wurde, ſuchte er ſich in Ilmenau und 
Jena eine Einſiedelei. Herder aber iſt der poſitivere Kopf. 
Seine Humanitätsbriefe reden einen eifrigen nationalen 
Ton. Tapferkeit und Ehrlichkeit und Aufklärung und 
Gemeinſinn verlangt er von ſeinen Deutſchen, aber vor 
allem auch den edlen Stolz, „ſich nicht von andern ein- 
richten zu laſſen, ſondern ſich ſelbſt einzurichten, wie es 
andere Nationen von jeher taten — den Stolz, Deutſche 
zu ſein auf eigenem, wohlgeſchütztem Grund und Boden“. 
Wie überraſchend klingt das hier und wie wunderbar! 
Und dann ſein Wort, das durch die weltbürgerliche Schwär- 
merei ſeines Zeitalters hindurchſtach: „Das verſchwemmte 
Herz des Kosmopoliten iſt für niemand eine Hütte.“ 
Wir reichen ihm die Hand: er iſt ein Mitſchöpfer der 
deutſchen Nationalidee. 

In Griechenland, in Rom, in England, in Spanien, 
in Frankreich läßt ein lächelndes Geſchick die Erntezeit der 
Literatur mit einer vollblütigen ſtaatlichen Kraftentfaltung 
zuſammengehen; die Dichtungen eines Aſchylos, Vergil, 
Shakeſpeare, Cervantes, Moliere werden damit zugleich 
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zum Widerſchein eines ſelbſtbewußten reichen Volkstums, 
ſo daß an ihren Worten ſich das Volk noch heute 
wie an rauſchenden Siegesgeſängen entzückt. Uns fehlt 
dieſe Harmonie, und wenn uns die Klänge unſerer 
ſchönſten Poeſie umſchmeicheln, hören wir aus der 
Ferne doch immer den leiſen Seufzer des zerbrechenden 
Vaterlandes. 


Das Ende des heiligen römiſchen Reiches 
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e 95 1 öffneten ſich Br Heere der franzd- 
= sc 9255 ſiſchen Republik Länder und Herzen. Überall 
n den rheinischen Landſchaften des deutſchen 
Reichsgebietes antwortete ein toller Freudentaumel dem 
rauſchenden Dreiklang Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. 
Die blutigen Pariſer Sanskulottiden brachten ſchnelle Er- 
nüchterung, und dann fühlten Bürger und Bauern die 
herbe Wirklichkeit gleich am eigenen Leibe, als aus dem 
kriegeriſchen Feſtzug der charmanten Nachbarn bald eine 
höchſt dreiſte Brandſchatzung der Hütten der Gerechten 
wurde. Indes das franzöſiſche Volk, das in Not und Tod, 
in Blut und Eiſen zu einer Nation geworden war, erwies 
ſich in der Tat dem ganzen monarchiſchen Europa mora— 
liſch und phyſiſch überlegen und warf das internationale 
Söldnertum, das in großer Front von England bis nach 
Sizilien aufmarſchierte, mehr mit der Stoßkraft der 
Bajonette als mit der Gewalt der Ideen zurück. Da ent- 
wirkte ſich denn auch aus allen humanen Phraſen ganz 
wetterklar als Ziel der militäriſchen Expanſion nicht die 
Befreiung der Menſchheit, ſondern die Ausdehnung Frank- 
reichs bis zur Etſch und zum Rhein. Dies Ziel erkämpfte 
der junge General Bonaparte auf den italiſchen Schlacht- 
feldern. Als die Eſterreicher ſich ſeinen Friedenspara— 
graphen zu Campo Formio fügten, bekräftigten ſie damit 
die Legitimität der Revolution und ihrer Eroberungen. 
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In der badiſchen Feſtung Raſtatt verſammelten ſich 
die deutſchen Reichsſtände im mittelalterlichen Maskenzug, 
um den Frieden auf das ganze Deutſchland zu erweitern. 
Ein kaiſerliches Dekret bezeichnete als Grundlage dieſer 
Verhandlungen die volle Integrität des Reichsgebiets 
und der Reichsverfaſſung. Eine ſonderbare Altklugheit 
angeſichts der Tatſache, daß das linke Rheinufer bereits 
den Franzoſen ausgeliefert war und eine Entſchädigung 
der dort betroffenen deutſchen Fürſten nur auf Koſten 
des Reichsgebiets und alſo nur unter Verletzung ſeiner 
ſtaatlichen Eigenheiten geſchehen konnte. Die Komödie 
von Raſtatt wurde nun gar zu einem Paſſionsſpiel, 
als die Reichsſtände ihre Reichsangelegenheiten nicht 
mit eigener Machtvollkommenheit ſchlichteten, ſondern 
ſie der Willkür franzöſiſcher Diplomatenkunſt überant- 
worteten. 

Napoleon aber ſah mit ſeinen erſtaunten Augen die 
ganze hier konzentrierte nationale und moraliſche Erbärm⸗ 
lichkeit des greiſen Reichskörpers, und ſeine ſchnelle Klug⸗ 
heit entdeckte in der Eiferſüchtelei und Käuflichkeit der 
Fürſten das bequeme Mittel, ſich ſelbſt hier jederzeit zum 
Protektor oder Zerſtörer aufzuwerfen. Ganz klar und 
ſieghaft wurden nun feine Schachzüge. Auf dem Reichs- 
deputationstage, der 1803 die Raſtatter Verhandlungen 
zu Ende führte, ſicherte er ſich durch gönnerhaft reichliche 
Länderzuweiſungen in Preußen einen wohlwollenden 
Freund und in den ſüddeutſchen Fürſtentümern Bayern, 
Württemberg, Baden, Heſſen einen Anhang von Vaſallen⸗ 
ſtaaten. Nord- und Süddeutſchland entwand er ſo leiſe 
dem Einfluſſe Oſterreichs und machte den deutſchen Kaiſer 
zu einem Kaiſer ohne Reich. Den von ſeinen Reichs⸗ 
fürſten iſolierten Habsburgiſchen Herrſcher vernichtete er 
dann mit deutſcher Landsknechtshülfe bei Auſterlitz. Den 
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Stoß ertrug das deutſche Reich nicht. Durch Waffen- 
brüderſchaft mit Napoleon verkettet, durch Heiraten mit 
ſeinem Hauſe und ſeinem Anhang verſchwägert, durch 
königliche und großherzogliche Kronen von ſeiner Gnade 
belohnt, ſagten ſich ſechzehn Fürſten förmlich von jedem 
Reichszuſammenhange los und bildeten einen neuen poli— 
tiſchen Verband, den Rheinbund. Ihre Länder wurden 
eine Provinz des Napoleoniſchen Imperiums, ſeine Politik 
wurde ihre Politik, ihre Truppen wurden ſeine Armee. 
Es war das letzte Kapitel der deutſchen Fürſtenfelonie, 
die ſich wie ein düſteres Verhängnis durch die ganze 
Leidensgeſchichte des alten heiligen römiſchen Reiches 
ſchleicht; und die Schlußworte waren dem Reichserz— 
kanzler Freiherrn von Dalberg vorbehalten, dem Fürſt⸗ 
Primas des Rheinbundes. Er begrüßte Napoleon als einen 
zweiten Karl den Großen, als neuen Kaiſer des ganzen 
Abendlandes; er forderte ihn auf, alljährlich in Mainz 
einige Wochen Hof zu halten: „Werden Sie, Sire, der 
Regenerator der deutſchen Verfaſſung!“ Mit Deutſchen 
über Deutſche ſiegen fortan die Franzoſen, und in den 
deutſchen Kirchen erklingt das Tedeum für ihre Siege. 
Und doch war das alles ein notwendiges Übel, deſſen 
Begreifen unſer Urteil ſänftigt. Mit nüchternem 
Selbſterhaltungstrieb zogen die Fürſten aus der heil⸗ 
loſen Zerrüttung der Reichsverhältniſſe für ſich die einzig 
praktiſche Folgerung. Bfterreich rührte keinen Finger für 
ſie, Norddeutſchland verſteckte ſich hinter ſeiner Baſeler 
Neutralitätslinie, der Reichstag, kraft⸗ und mittellos, 
glich nach Napoleons Worten einer kläglichen Affen⸗ 
komödie — — ſo wäre eine reichsdeutſche Fechterſtellung 
der vom Reiche Preisgegebenen in jenem Augenblick 
nichts weiter als eine Don-Quichoterie geweſen. Als 
die ſechzehn Fürſten die von Talleyrand entworfenen 


Der letzte Kaiſer. 27. 
Rheinbundakte unterzeichneten — gewiß nicht alle leichten 
Herzens — retteten fie ſich und ihre Länder vor einem 
Dekret, wie es zur ſelben Zeit die bourboniſche Dynaſtie 
aus dem deutſchen Staatskalender ſtrich und wie es ebenſo 
leicht einem Murat über Nacht den alten Thron der 
Wittelsbacher beſcheren konnte. Die franzöſiſche Allianz 
erleichterte dem Geiſt der Aufklärung und den fruchtbaren 
Ideen der Revolution den Einlaß in Süddeutſchland, und 
mancher der Fürſten brach mit dem ſtarren Autokraten⸗ 
tum und reformierte auf konſtitutioneller Grundlage Ver— 
waltung und Regierung, daß in alle Kulturgebiete ein 
raſches Aufwärtsſtreben fuhr. 

Der Kaiſer hatte die Völker, die den erſten beiden Koa— 
litionskriegen zum Opfer gefallen waren, nicht geſchirmt; 
er hatte Unrecht zu Recht gemacht, als er zur Säkulariſa⸗ 
tion der geiſtlichen Stände, zur Territorialiſierung der 
freien Reichsſtädte, zur Mediatiſierung der Reichsfürſten 
und zu allen jenen Beſchlüſſen des Regensburger Reichs⸗ 
tages Ja und Amen ſagte, die an radikaler Geſchäftlichkeit 
und umſtürzleriſcher Gewalttat die Erlaſſe des Pariſer 
Nationalkonvents beſchämten. Seine Politik war Selbſt— 
verſtümmelung. Nun logiſcherweiſe von Preußen und 
von den Rheinbundfürſten preisgegeben, konnte er dem 
Drängen Napoleons und ſeiner einſchüchternden militäri⸗ 
ſchen Geſte nicht widerſtreben; er hob die letzten ver⸗ 
faſſungsmäßigen Verpflichtungen, die noch die Reichs- 
untertanen an ihr Oberhaupt banden, auf und warf, ohne 
ſich ſelbſt zu einer heroiſchen, würdigen Abgangsſzene auf⸗ 
raffen zu können, die goldene Kaiſerkrone hinter ſich. 
Und damit fand auch der immerwährende Reichstag ſein 
klag⸗ und klangloſes Ende. Das Volk, deſſen Gewiſſen 
noch keine Preſſe weckte, nahm das alles gelaſſen hin. 
Nur die Augsburger Allgemeine Zeitung widmete einen 
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Nachruf: „Deutſchland iſt nicht mehr; ſeine ehrwürdige, 
alte Verfaſſung erlag ſich ſelbſt; es bedurfte keines Beiles, 
nur einer gewaltigen, erſchütternden Hand, und ihre eigenen 
Kinder trugen ſie zu Grabe.“ Die Mainzer Zeitung 
ſtimmte ein: „Es gibt kein Deutſchland mehr; was man 
für Anſtrengungen einer gegen ihre Auflöſung ringenden 
Nation zu halten verſucht ſein könnte, ſind nur Klagen 
weniger Menſchen am Grabe eines Volkes, das fie über- 
lebt haben.“ Und in dies Requiem klangen die Schüſſe 
der franzöſiſchen Soldaten, die in Braunau den unglüd- 
lichen Nürnberger Buchhändler Palm niederſtreckten, weil 
er die Flugſchrift „Deutſchland in ſeiner tiefſten Erniedri⸗ 
gung“ verbreitet hatte — der erſte Märtyrer der deutſchen 
Freiheit. 


Das Napoleoniſche Syſtem 


An Paris ſaß auf dem Kaiſerthron der Gewaltige, 
a; der die neue Weltgeſtaltung erwog und in dem 
großen Zuſammenhang auch das Geſchick des 

9 7 W deutſchen Volkes entſchied. Ein ſchöpferiſcher 

EN (Seit; die Schmeichelei, die im Schatten der 

5 wuchert, bezeichnete ihn ſelbſt als den Sinn der 

göttlichen Weltſchöpfung, und er konnte das Wort hören: 
„Gott ſchuf Bonaparte, dann ruhte er aus.“ 

Wir haben heute Abſtand genug von ihm, um das 
Heroiſche in ſeiner Menſchennatur zu begreifen, ja zu 
feiern, und wir ſuchen vergebens auf der Erde eine ſchärfere 
Intelligenz und eine nachdrücklichere Kraft ſowohl im 
unbedenklichen Zerſtören des Veralteten als auch im ver— 
ſtandesmäßigen Aufbauen des Neuen. Alle die jogenann- 
ten Ewigkeitswerte, die freundliche Muſen den Völkern 
ſchenken, erſcheinen kleinlaut in den Zeiten, da der 
Kriegsruhm jauchzend in die Fahnen bläſt; und das 
Nietzſchewort „Der Krieg und der Mut haben größere 
Dinge vollbracht als die Menſchenliebe“ prägen wir oft 
auf Napoleon. Aber ein Menſchlichſter aller Menſchen 
war auch er; auch er der unerbittlichen Not unterworfen; 
auch ſein Leben ein Ringen der Ideen und der Leiden— 
ſchaften mit dem Schickſal. 

Da iſt ſeine liebenswürdige, flammende Jugend, die 
das Herz übervoll trägt von Poeſie und Träumen und 
Begeiſterung. Dann die bis ins Titanenhafte geſpannte 
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ſachlich kühle Kraft des Ernüchterten, des Vereinſamten, 
den Talleyrand den „Inamüſablen“ nannte und der das 
ſchöne Manneswort ſprach: „Ich bin geboren und gebaut 
für die Arbeit; ich kenne keine Grenze für die Arbeit; ich 
arbeite immer!“ Und dann weiter wird er der Über— 
blicker der Welt und alles Irdiſchen, den die Menſchen— 
erkenntnis zum Menſchenverächter und Menſchenzerſtörer 
macht, der Zermalmer aller Ideologie, der univerſale 
Geiſt mit den Siebenmeilenſtiefelgedanken, der alles 
ſeinem Willen und ſeinem Syſtem unterwirft. 

Auch Bonaparte iſt ein Schüler Rouſſeaus wie Goethe 
und Schiller. Seine Stimmungspoeſie, ſeine Ideen von 
Menſchenglück und Erdenfrieden rauſchen aus den Wäldern 
„Emiles“. Der junge Artillerieleutnant ſetzte ſich hin, 
um eine Antwort auf die Preisfrage der Lyoner Akademie 
zu finden: „Welche Wahrheiten und welche Gefühle muß 
man vor allem den Menſchen zur Erringung ihres Glückes 
einflößen?“ Der Preisrichter ſchrieb unter die Arbeit die 
Worte: „Dieſer Diskurs rührt von einem empfindſamen 
Menſchen her.“ In Wirklichkeit löſte der philoſophierende 
Offizier ſchon hier feine Gedankengänge aus der Rouſſeau⸗ 
ſchen Idylle los, konzentrierte den Lebensſinn zur ſtaats⸗ 
bürgerlichen Pflichterfüllung und ſteigerte ihn zu leiden⸗ 
ſchaftlichem Aufwärtsſtreben. Er hält den Helden des 
verwerflichen Ehrgeizes, Alexander, Cäſar, Philipp II., 
Ludwig XIV., die ſelbſtloſen Charaktere eines Dion, 
Lykurg, Cineinnatus, Fabricius entgegen und urteilt: 
„Wer nur wünſcht voranzukommen aus der reinen Ab⸗ 
ſicht, zum Glück des Staates beizutragen, der iſt eben der 
tugendhafte Menſch voll Mut, voll Stärke und Geiſt; er 
wird den Ehrgeiz meiſtern, anſtatt von ihm gemeiſtert zu 
werden.“ Noch alſo glaubt der Jüngling der Güte der 
menſchlichen Natur — fiel ihm bei ſeinen Gegenbeiſpielen 
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und Beiſpielen nicht ein, daß die verwerflichen Egoiſten 
Wirklichkeitsmänner waren, die ſelbſtloſen Helden aber 
alle ihr Leben aus der Sage geborgt haben? In der 
kleinen Handbibliothek ſeiner Lieblingsſchriften hatte er 
„Werthers Leiden“ ſtehen; er wählte ſie zum Begleiter 
ſeiner einſamen Spaziergänge; er nahm ſie auch nach 
Agypten mit, und als er ſpäter in Erfurt ſeine Unter⸗ 
redung mit Goethe hatte, verſicherte er, daß er das Bänd— 
chen ſiebenmal geleſen habe. Was er daran zu tadeln 
hatte und was er ſehr ſcharfſinnig als einen künſtleriſchen 
Mißgriff des Dichters bezeichnete, war dies, daß in der 
Seele des unglücklichen Werthers neben der Allmacht der 
leidenſchaftlichen Liebe noch das Gefühl des gekränkten 
Ehrgeizes Raum findet. Und das iſt höchſt merkwürdig: auch 
der harte Kaiſer war ein empfindſamer Menſch geblieben. 

Bonaparte wurde von ſeiner Heimat verſtoßen, der 
ſeine ganze ſchwärmeriſche Seele geweiht war; als er 
dann Frankreich zu ſeinem Vaterlande machen mußte, 
konnte die ſchönſte Liebe nicht mehr keimen. Das Land 
wurde ihm nur der Schauplatz ſeiner Laufbahn. Durch 
die Jahre, da er noch ein Korſe ſein wollte, machte er 
ſpäter ſelbſt einen roten Strich; und als er in St. Helena 
eine Skizze ſeines Lebens zeichnete, ſetzte er erſt bei der 
Belagerung Toulons ein. Damals wurde der vierund— 
zwanzigjährige „Capitaine Canon“ Brigadegeneral. Me⸗ 
thodiſches Denken und die ſchnelle Tat iſt das Genie 
Napoleons. Es offenbarte ſich nie leuchtender als im 
italieniſchen Feldzug. Wie eine Ilias lieſt er ſich in der 
Niederſchrift des Kaiſers. Das jugendliche Voranſchreiten 
des Überlegenen, der das Glück an die Hand nimmt und 
zum Tanze führt und der wie ein lachender Götterliebling 
den Ruhm pflückt, der ihm feine vollen lite entgegen⸗ 
biegt, hat etwas ſo Berückendes, wie es die Weltgeſchichte 
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kaum zum zweiten Male kennt. Der wunderbare Erfolg 
aber, der ihn jeden Tag von neuem grüßte, hob ihn aus 
ſeinen Rouſſeauſchen Bürgerglüdsträumen für immer 
heraus: „Nach dem Siege von Lodi hielt ich mich für 
einen höheren Menſchen; hier wurde zum erſten Male 
der Funke des Ehrgeizes geweckt. Erſt da kam mir der 
Gedanke, ich könnte ſchließlich doch wohl ein Handelnder 
auf der politiſchen Bühne werden . . . Ich ſah ſchon die 
Erde weit unter mir, als würde ich in die Lüfte empor— 
gehoben.“ 

Nach dem Campoformio-Frieden hielt er an das Direk- 
torium dieſe Anſprache: „Seit zwanzig Jahrhunderten 
iſt Europa nacheinander von der Kirche, dem Lehnsweſen 
und dem Königtum regiert worden; mit dem Frieden 
aber, den Sie ſoeben geſchloſſen haben, beginnt die Ara 
der repräſentativen Regierungen. Wenn das Glück 
des franzöſiſchen Volkes auf den beſten Grundgeſetzen 
aufgebaut iſt, wird ganz Europa frei ſein.“ Zu gleicher 
Zeit ſchrieb er an den Präſidenten des Nationalinſtituts: 
„Die wahre Macht der franzöſiſchen Republik muß künftig 
darin beſtehen, daß ſie keine einzige neue Idee aufkommen 
läßt, die ihr nicht gehört.“ Und als es ſich um die Legiti⸗ 
mierung der neuen Staatsform handelte, ſprach er zu 
dem öſterreichiſchen Geſandten: „Die franzöſiſche Republik 
braucht gar keine Anerkennung; ſie iſt wie die Sonne; 
wehe dem, der ſie nicht ſieht!“ | 

Indeſſen ſchon auf den lombardiſchen Schlachtfeldern 
hatte der Feldherr aus dem Republikanerheer, das für 
die Sicherheit der vaterländiſchen Grenze ſtreiten wollte, 
ein Soldatentum gemacht, das den Krieg als nobles 
Handwerk trieb, eine furchtbare Macht, deren Herzſchlag 
der Ruhm war. Sie bedeutete in ſeiner Hand die Unüber⸗ 
windlichkeit — auch dem Direktorium gegenüber, das vor 
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ſeinem Stirnrunzeln bald ebenſo erbebte wie die Grund— 
feſten des alten europäiſchen Staatenſyſtems. 

Napoleon hat ſich ſelbſt unter die Tragik des Schickſals 
geſtellt: „Ich bin der größte Sklave . .. der Herr, dem ich 
gehorchen muß, hat kein Herz; es iſt die Berechnung der 
Umſtände in der Natur aller Dinge“... „Ich wollte der 
Welt den Frieden geben, aber ſie haben mich zum Dämon 
des Krieges gemacht.“ Mit der überſtarken Gewalt, die 
auf ſeine Seele lauerte und alle ſeine Entwürfe in ihren 
Strom hineinriß, meinte er die Feindſchaft Englands. 
Und es war alſo nicht abenteuerliches Machtgelüſt, ſondern 
eine zwingende realpolitiſche Kombination, wenn er im 
nationalen Exiſtenz- und Intereſſenkampf die maritime 
Hegemonie Großbritanniens durch die kontinentale Allein- 
herrſchaft Frankreichs zu brechen ſuchte. Zudem war der 
Engländerhaß geſchichtliche Tradition und nationales 
Erbe. Seit den Tagen von Crecy und Poitiers und 
Azincourt und Orleans hatte er nicht geſchlafen und war 
immer wieder aufgelodert im ſpaniſchen und im öſterreichi⸗ 
ſchen Erbfolgekriege, im ſiebenjährigen Kriege, in den oſt— 
indiſchen und nordamerikaniſchen Kolonialkämpfen, vor 
Toulon und Quibéron. Mit der ägyptiſchen Expedition 
nahm Napoleon den Völkerzweikampf wieder auf, der 
unerbittlich bis zur Kampfunfähigkeit ausgefochten wer⸗ 
den mußte. Er brach die erſte Phaſe vorzeitig ab. 

Denn inzwiſchen war Frankreich — von der ruſſiſch⸗ 
öſterreichiſch-engliſchen Koalition auf den Schlachtfeldern 
nördlich und ſüdlich der Alpen geſchlagen, im Innern poli⸗ 
tiſch bankrott und inmitten einer heilloſen Anarchie — 
der Advokaten und Schwätzer ſatt geworden und verlangte 
nach einem Herrn. Napoleon kehrte zurück, ein neuer 
Alexander, umſpielt von dem romantiſchen Märchenglanz 
des Orients. Der Chanſonnier Beranger erzählt: „Als 
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die große Nachricht von ſeiner unerwarteten Ankunft 
eintraf, war ich in unſerem Leſekabinett mit dreißig 
anderen Perſonen. Alle ſprangen mit einem Ruck auf und 
ſtießen einen lauten, langen Freudenſchrei aus. Und 
ebenſo war es im ganzen Lande; man wußte, daß man 
jetzt gerettet war. Wer ſolche Wirkung auf ein Volk üben 
kann, iſt zu ſeinem Herrſcher beſtimmt. Kein Verſtand 
kann dagegen etwas ausrichten. Indem Bonaparte in 
Fréjus landete, war er ſchon Kaiſer Napoleon.“ 

Sein Staatsſtreich vom 19. Brümaire erſetzte das 
ſchlaffe Direktorium durch eine ſtraffe Diktatur. Er hat 
ſelbſt dieſen Augenblick als den gewaltigſten des Jahr- 
hunderts bezeichnet. Er wußte es wohl; hier feſſelte er 
die Anarchie, die ſeine Mutter war; von hier aus machte er 
die Grundſätze der Revolution zum Gemeingut aller Men- 
ſchen, von hier aus ſtellte er auch die ganze Welt unter 
ſeinen Willen und ſein Syſtem, das keinen Widerſpruch 
kannte. Damals rief der alte Republikaner Sieyss, der 
entſchloſſen zu ſeinen Adlern hinüberſchwenkte, den Freun— 
den zu: „Ihr habt einen Herrn! Dieſer Menſch weiß alles, 
kann alles, will alles!“ Die Toga zu nehmen und zum 
Pfluge des Cincinnatus zu greifen, war feine Zeit. Der 
Augenblick verlangte das Schwert. Ein Napoleoniſches 
Frankreich konnte den Frieden nur brauchen, wenn er mit 
Glorie erſtritten war. So machte der erſte Konſul den 
herrlichen Sieg von Marengo zum Schlußſtein des acht— 
zehnten Jahrhunderts. 

Die Ideologen, von der franzöſiſchen Aufklärungs- 
literatur trunken und an dem unbeſtechlichen Republikaner⸗ 
tum der Antike genährt, trauten dem Konſul-General, der 
ſo bürgerlich würdig und ſchlicht inmitten ſeines ſtrahlenden 
Gefolges ritt, die Kraft der Entſagung und die Humanität 
des Kosmopoliten zu. Das war damals, als Beethoven auf 
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die erſte Partiturſeite feiner Eroicaſymphonie die Widmung 
„Buonaparte“ ſchrieb. Und er erlebte mit den anderen 
Schwärmern die Enttäuſchung und warf ſein Notenblatt 
zur Erde und rief: „Alſo iſt er nichts anderes als ein ge— 
wöhnlicher Menſch; nun wird er auch alle Menſchenrechte 
mit Füßen treten, ſeinem Ehrgeize fröhnen und ein 
Tyrann werden!“ 

Vor Napoleons Seele ſtand berückend die Idee einer 
Landung in England; ſie ſchien 1805 der Geſtaltung nahe 
und wich ihr doch wieder aus, da das Schickſal die ſechs 
Stunden nicht ſchenkte, die er brauchte, um Herr der See 
zu ſein und den Feind zu töten. Als er ſich den Verzicht 
auf dieſen Plan abgerungen hatte, blieb ihm die Dienſtbar— 
machung des ganzen Kontinents das einzige Mittel, das 
ihm einen wirkſamen Terrorismus gegen die britiſche 
Weltmacht verſprach. 

Bei Auſterlitz zerſprengte er die neue Koalition, zu der 
Pitt mit reichlichem Geldopfer den Zaren Alexander und 
den Kaiſer Franz zuſammengeblaſen hatte, und nie be— 
leuchtete die Siegerſonne glänzender als hier die Über- 
legenheit kluger Manneskraft über fürſtlichen Hochmut. 

Seit dem 2. Dezember 1804 hieß Napoleon „durch 
Gottes Gnade und die Konſtitutionen der Republik Kaiſer 
der Franzoſen“, und er trug den goldenen Lorbeerkranz, 
den er in Notre-Dame ſich aufs Haupt geſetzt hatte, gerade 
ſo wie einſt Karl der Große die Krone getragen hatte: als 
ein Symbol der Imperatorengewalt, die über alle andere 
Gewalt auf Erden, geiſtliche wie weltliche, erhöht iſt. 
Noch ein paar Jahre flimmerten die Worte République 
Frangaise in ſeinem Titel und auf Stempeln und Münzen, 
bis er 1808 dieſe Reminiszenzen verſchwinden ließ. Napo— 
leons Regierung bedeutete für das Volk die Geneſung 
von der Rechtloſigkeit der Anarchie und der Wildheit des 
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Chaos. In kurzer Zeit ſchuf ſein kühner Wille eine ſolide 
Finanzverwaltung, ein einheitliches, klares Recht, ein 
wohlgeordnetes Schulweſen, ein Netz vortrefflicher Chauſ— 
ſeen und Waſſerſtraßen — kurz, eine vernünftige Funda⸗ 
mentierung der bürgerlichen Geſellſchaft. Und das alles 
geſchah, während ſich die Muskeln und Nerven der nationa— 
len Kraft in kriegeriſchen Gewalttaten ohne Ende ſpannten 
und die levees en masse keiner Familie die harte Blut- 
ſteuer erſparten. 

Bei der Auflöſung des deutſchen Reichstages 1806 ließ 
Napoleon durch ſeinen Geſandten die Erklärung abgeben, 
daß die Grenzen Frankreichs nicht über den Rhein ge— 
ſchoben werden ſollten . . . „Die Wünſche Seiner Majeſtät 
ſind fortan nur noch darauf gerichtet, mit den ihm von 
der Vorſehung anvertrauten Kräften die Meere zu be— 
freien, dem Handel ſeine Freiheit zurückzugeben und das 
Glück der Welt zu ſichern.“ Hinter dieſen maßvollen, 
tugendhaften Worten aber ſtand das Programm der Ver— 
nichtung Englands. 
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555 6 mußten, daß ein Großer ihnen ihr Geſchick 
aus der Hand nahm, und wenn ſie dann die 


keit und Unreife des Volkstums wohl begreiflich. Haben 
doch auch Goten und Burgunder in ihren Heldenliedern 
einſt dem Bezwinger Attila ein goldenes Gewand könig— 
licher Erhabenheit und Milde gewoben. Indes was das 
Fieber der Verblendung in den Napoleonstagen verſchul— 
dete, drohte die Nation um den Reſt ihrer Würde und 
Ehre zu bringen. Im „tintenfledjenden Säkulum“ 
widmeten in einem Jahre ſechzig franzöſiſche Schriftſteller 
ihre Werke dem Kaiſer Napoleon — und neunzig deutſche! 
Künſtler, Schöngeiſter, Gelehrte pilgerten nach Paris; 
ſie ſtaunten über die Kunſtſammlungen, die eine Razzia 
aus der ganzen Welt hier zuſammengeſchleppt hatte, 
ſie bewunderten die Sitzungen der franzöſiſchen Akademie 
als ein olympiſches Feſtmahl menſchlichen Geiſtes und 
ließen auf den Boulevards ihre Stirn vom Atem der 
Weltgeſchichte berühren. Die Humboldts, Dalberg, 
Johannes Müller verloren den Maßſtab irdiſcher Größe, 
wenn ſie den Kaiſer ſchätzten. Hegel, der in ſeinen jungen 
Tübinger Jahren Freiheitsbäume gepflanzt und gern den 
blutigen Revolutionär geſpielt hatte, nannte ihn den 
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außerordentlichen Mann, den nicht zu bewundern nicht 
möglich ſei — die Weltſeele; und die Leipziger Univer— 
ſität hob ihn dienſtbefliſſen in den Himmel, indem ſie 
ein Sternbild der Oriongruppe das „Napoleonsgeſtirn“ 
taufte. Schon 1802 erſchien dem klugen Wieland, als er 
am Jahresſchluß die politiſche Lage überdachte, eine 
Univerſalmonarchie der Franzoſen erträglicher als eine 
engliſche — daß aber der Deutſche einer von beiden ſich 
fügen müßte, war ſelbſtverſtändlich. Goethe endlich 
bezeichnete Napoleon als den Übermenſchen, der das 
Moralgeſetz des kategoriſchen Imperativs ſprengte, als eine 
zerſtörende und ſchöpferiſche Naturmacht, als den „größten 
Verſtand, den die Welt je geſehen hat“, „die ſichtbar ge— 
wordene Idee des Höchſten.“ Er ſchrieb an Knebel: „Wenn 
man in der Welt etwas vorausſähe, jo hätte man voraus— 
ſehen müſſen, daß die höchſte Erſcheinung, die in der 
Geſchichte möglich war, auf dem Gipfel der ſo hoch kul— 
tivierten, ja überkultivierten franzöſiſchen Nation hervor— 
treten mußte.“ 

Als der neue Imperator mit Joſephine 1804 durch die 
deutſchen Rheingrenzländer zog, die er für Frankreich 
gewonnen hatte, war ſein Weg eine Triumphſtraße. Hier, 
wo jeder Stein von der alten Kaiſerherrlichkeit der Sachſen, 
Franken und Staufen predigte, ſah er über die gebückten 
Rücken der Fürſten, Diplomaten, Magiſtrate, die ſich mit 
Geſchenken und Ergebenheitsadreſſen an ihn drängten und 
mit knechtiſchem Phraſenſchwulſt ihre Huldigungen aus— 
ſchütteten. In Köln ſpannten ſich die Bürger vor ſeinen 
Wagen. Er hörte ſich immer wieder als Cäſar und Kaiſer 
Karl gefeiert und vernahm aus dem Stimmengewirr 
den Zuruf, daß er die Krone des alten germaniſchen Volks— 
kaiſertums als raſchen Soldatengewinn ergriffe und ſich 
zum Herren des heiligen römiſchen Reiches proklamierte. 
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Die Rheinbundſtaaten ſteckten ganz in ſeinem Syſtem. 
Die Münchener Zeitung frohlockte am Neujahrstage 1806: 
„Hoch lebe Napoleon, der Wiederherſteller des bayriſchen 
Königtums!“ Und auf einem Bilde, das im Schloß 
zu Verſailles hängt, ſieht man den Einzug des Kaiſers in 
die bayriſche Hauptſtadt, und ein Rauſch des Entzückens 
ſcheint die ganze Bürgerſchaft ergriffen zu haben. Viel— 
leicht empfand hier wie überall, wo er ſeinen Thron über 
die Thrönlein der Fürſten erhöht hatte, das Volk, daß 
der Gewaltige doch ein Sohn der Menſchheit, ein Volks— 
mann war. Schmückten ſich die Könige mit Napoleoniſchen 
Diademen und gaben ſie ihre Töchter zur Legitimierung 
ſeiner Dynaſtie dahin, ſo brachten Bürger und Bauer 
das Leben ihrer Söhne ſeinem e zum 
ſchuldigen, rühmlichen Opfer. 

Der Heiligenſchein des Kaiſers ſtrahlte über alles, 
was franzöſiſch war. Als die preußiſchen Münſterlande 
von den franzöſiſchen Truppen beſetzt wurden, bildete 
ſich ſofort eine Ehrengarde, die, von dem Landesadel 
kommandiert, dem General Loiſon auf Schritt und Tritt 
in tiefſter Devotion folgte, und der ritterſchaftliche Damen— 
klub, der ſeine Sphäre niemals durch eine Bürgerliche 
entweihte, ſchätzte es ſich zur beſonderen Ehre, die Pariſer 
Maitreſſen der franzöſiſchen Offiziere aufnehmen zu 
dürfen. „Schlimm genug,“ klang die Stimme des Pre— 
digers in der Wüſte, „daß wir Deutſche, wenn man uns 
verſpottet und auslacht, noch obendrein uns untertänigſt 
bedanken und mitlachen ... Dieſe Hofiererei und 
Schmeichelei und Hundsfötterei! Welches Ende ſoll das 
nehmen! Soll Deutſchland eine franzöſiſche Provinz 
werden!“ Schon wenige Jahre ſpäter nahm ein polniſcher 
Offizier in franzöſiſchen Dienſten, der mit ſeinem Bataillon 
von Saarbrücken nach Mainz zog, zu ſeiner Verwunderung 
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wahr, daß bis auf Sprache und Namen alle Spuren 
deutſchen Sinnes verwiſcht waren. Obwohl die Offiziere 
alle der deutſchen Landesſprache mächtig waren, zog 
jeder „Lump von Beamten“ es vor, mit ihnen ein ſchauder— 
haftes Franzöſiſch zu radebrechen, als ſich feiner Mutter- 
ſprache zu bedienen. Und nirgends ein Zurückſehnen 
nach den alten Zuſtänden; man hörte überall nur die 
ſchärfſten Ausdrücke über die früheren Fürſten und deren 
Diener und fürchterliche Schilderungen ihres Regimes. 

In ſeinem „Geiſt der Zeit“ ſprach Ernſt Moritz Arndt: 
„Unſere Philoſophen geben uns einen hohen Rang. Sie 
ſagen, die Deutſchen ſeien das Volk, das Freiheit, Glauben 
und Denken geboren und erhalten habe; Kosmopolitismus 
ſei edler als Nationalismus und die Menſchlichkeit ſei er- 
habener als das Volk . . . Dieſe Ideen find hoch, aber 
ſie ſind nicht verſtändig, und das Verſtändige iſt höher. 
Ohne das Volk iſt keine Menſchheit, und ohne den freien 
Bürger iſt kein freier Menſch. Unter Sklaven wird alles 
ſklaviſch, und keine Idee kann das Edle vom Himmel zur 
Erde bringen, wenn auf Erden elendes Geſindel weidet.“ 
Schlug endlich das deutſche Gewiſſen? An den Bund 
der Starken, Reinen, Guten wandte ſich Friedrich Gentzz, 
damals noch ein Mannhafter: „Ihr, die ihr im Schiff— 
bruche der Zeit, von Tod und Trümmern umringt, aller 
Güter koſtbarſte und erſte, einen freien, umfaſſenden 
Geiſt, ein treues, lebendiges Herz, den Sinn für die 
Heiligkeit der Menſchheit, den Mut, ihr alles zu opfern, 
und den Glauben an die Zukunft gerettet habt — ihr, eures 
Namens würdige Deutſche, ermüdet und verzweifelt nur 
nicht!“ 

Der raſtloſe Umſchwung treibt mit jedem Tage neue 
Möglichkeiten und Hoffnungen hervor. In der Todes— 
ſtunde des alten Deutſchen Reiches blickten die Patrioten 
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nach Preußen hinüber, dieſer einzigen Macht, die ſich mit 
Napoleon noch nicht gemeſſen hatte und in ungeſchwächter 
Kraft abſeits ſtand. In dieſen Blicken lag der ſtille Vor- 
wurf, der den Staat des großen Friedrich für die deutſche 
Schmach verantwortlich machte, aber auch die Hoffnung, 
die von ihm das letzte Heil verlangte. Und der Appell 
an das preußiſche Schwert wurde lauter: es ſollte drein— 
fahren mit einer neuen Hermannsſchlacht und die Welſchen 
maſſakrieren bis auf den letzten Mann! „Den Anmaßungen 
Frankreichs muß endlich ein Ziel geſetzt werden, wenn 
die übrige Welt nicht den Geiſt aufgeben ſoll!“ So rief 
ſchon 1804 eine Flugſchrift, die ſich „Brille für kurzſichtige 
Politiker“ titulierte, und dann weiter: „Soll die preußiſche 
Armee, ohne welche Preußen ein Staat zu ſein aufhört, 
das bleiben, was ſie geweſen iſt und ohne Zweifel noch 
iſt, ſo muß das preußiſche Kabinett ſie bei billigen Gelegen— 
heiten zum Nutzen und zur Sicherheit des preußiſchen 
Staates, zur Aufrechterhaltung der Heiligkeit der Ver— 
träge, zur Verteidigung der beleidigten, angegriffenen 
Bundesgenoſſen und zum Frommen der allgemeinen 
guten Sache der Redlichkeit brauchen; und ſobald man 
ſieht, daß ſie noch die alten Nerven hat, wird ſie durch eine 
kleine Bewegung den Endzweck aller rechtſchaffenen 
Kabinette und aller tüchtigen Armeen — den Frieden auf 
Erden erreichen!“ 
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Der Zuſammenbruch der preußiſchen Monarchie 


Por NG 1792 die Legislative Verſammlung in Paris 
298 2 2) den Krieg gegen den „König von Ungarn und 
5 85 2 Böhmen“ heraufbeſchwor, rechnete ſie auf 
. 2 SEN Neutralität Preußens. Aber Friedrich 
CLOWN 2 Wilhelm II. ſprang feinem Kaiſer bei. 
Der Kampf entbehrte trotzdem des großen Zuges; die 
Verbündeten hatten weder die moraliſche Kraft, ihn zu 
einem Kreuzzug gegen die Revolution zu erheben, noch 
den nationalen Rückhalt, um die kriegeriſche Leidenſchaft 
des Volkes zu einer mächtigen Lohe anzutreiben. Es 
blieb ein lahmer Kabinettskrieg, und er brachte herbe 
Enttäuſchung auf hochmütige Poſe und Phraſe. Und 
je mehr die Ereigniſſe vorwärtsliefen und der Kampf 
ſich zu einem Weltkrieg auswuchs, je mehr es ſich offen— 
barte, daß für die Dauer nur ehrliches Wollen und ein— 
mütiges Einſetzen aller Kraft die Rettung bringen konnte 
— deſto unheilvoller drängten ſich Kniffe und Eifer- 
ſüchteleien und Sonderbeſtrebungen ein. 

Preußen hatte die militäriſche Führung im Kriege 
und damit die Vormachtsſtellung im Deutſchen Reiche. 
Trotz der lahmen Strategie wies auch die Schlachtenchronik 
manches hübſche Blatt; die Eroberung von Longwy und 
Verdun und Mainz, die Gefechte bei Pirmaſens und 
Kaiſerslautern waren ehrenvoll genug für die altpreußiſche 
Taktik. Aber allmählich wälzten die Alliierten alle Laſten 
und Koſten auf dieſen Staat ab, verdarben ihm die Frucht 
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ſeiner Siege, entzogen ihm die bewilligten Subſidien 
und kreuzten ſelbſtſüchtig hinter dem Rücken ſeine politiſchen 
Intereſſen. Die ernüchterte preußiſche Staatsleitung 
ſah, daß ſie nicht ein ritterliches Tournier, ſondern eine 
Spiegelfechterei ſtritt, und ſchloß 1795 mit der franzöſiſchen 
Republik den Separatfrieden von Baſel. Preußen gab 
ſeine linksrheiniſchen Beſitzungen an Frankreich für die 
Ausſicht ebenbürtiger Entſchädigungen auf dem rechten 
Ufer; eine Demarkationslinie ſollte fortan das nord— 
deutſche Gebiet als neutral vom Kriege ausſcheiden. 

„Den Krieg hätte ich niemals unternehmen ſollen,“ 
ſagte Friedrich Wilhelm II. noch auf ſeinem Sterbelager. 
Dieſe Reue ſaß alſo tiefer als alle die Anſchuldigungen 
drangen, die nach dem Frieden auf ihn zielten. Die ver— 
laſſenen Bundesgenoſſen bezichtigten ihn des Treu— 
bruchs gegen Kaiſer und Reich; er war ihnen der Judas, 
der eine hohe Sache verraten hatte; ſie trauten ihm die 
Heimtücke zu, nach einer niederdeutſchen Kaiſerkrone zu 
trachten. Im Lande ſelbſt hatte man wohl erwartet, daß 
der Baſeler Separatfrieden den allgemeinen deutſchen 
Frieden nach ſich ziehen würde; als das nicht eintrat, 
gab man ſich auch zufrieden und empfand den Abſchluß 
als vorteilhaft und ehrenvoll. Für den Schaden, den die 
Nation gewann, konnte man die Schuld ebenſogut auf 
Oſterreich und auf Süddeutſchland ſchieben. Als bald 
darauf der völlig wertloſe alte Reichsverband ganz in 
Stücke brach, haben dieſe ja keine Hand gerührt, ihn zu 
retten. 

Zudem brannte für die preußiſche Politik noch ein 
anderes Feuer. Während der König am Rhein gefochten 
hatte, waren geheime Sonderverträge zwiſchen Peters— 
burg und Wien geſchloſſen, um ihn bei der Reſtteilung 
Polens an der Weichſel zu übervorteilen. Dieſe üblen 
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Intriguen waren ein Grund mehr geweſen, den Friedens— 
abſchluß mit Frankreich zu beſchleunigen und die Truppen 
für eine militäriſche Demonſtration im Oſten frei zu machen. 
Der Zweck wurde in der Tat hier erreicht. 

Und trotz alledem und trotz aller greifbaren Vorteile, 
die er brachte, blieb der Baſeler Friede ein Akt der Verle— 
genheit und leitete das Dezennium einer Neutralität ein, 
die nicht Nervenſtärken und Kräfteſammeln, ſondern 
blutloſes Erſchlaffen bedeutet. Es war nicht die Würde 
des Starken, der wie ein Schiedsrichter dem Zweikampf 
der Kleineren zuſchaut, ſondern die Angſt des Schwachen, 
der ſich drückt, auf daß man ihn vergeſſe. Und in der Ent- 
fremdung Preußens von Süddeutſchland lag der Verzicht 
auf die Vormachtsſtellung und die Fürſtenbundtraditionen 
Friedrichs des Großen. | 

In den Tagen der abjoluten Monarchie bedeutet die 
Perſönlichkeit des Fürſten alles. Friedrich der Große 
vollends, der Nimmermüde, der mit ſeiner Energie und 
ſeinem Genie alle Miniſterien erſetzte, hatte Verwaltung 
und Regierung ſo ganz auf ſeine Individualität einge- 
ſtellt, daß bei ſeinem letzten Atemzuge der Gang ſtocken 
mußte. Als Goethe 1778 in Berlin weilte, empfand er 
ganz richtig: der Staat war hier eine Spieluhr; von der 
Bewegung der Puppen und von den Melodien ſchloß man 
auf die große Walze, die F. R. gezeichnet war. Fried— 
richs Nachfolger konnten ihn nicht erſetzen, weder Friedrich 
Wilhelm II. noch Friedrich Wilhelm III. Es war ſo, wie 
Prinz Louis Ferdinand ſagte: „Der ganze Staat liegt an 
einem Übel krank, das ihm, werde es Krieg oder Friede, 
gleich verderblich werden kann. Wir haben keine Regie- 
rungsform, kein Gouvernement. Friedrich II., der mit 
der Kraft ſeines allumfaſſenden Geiſtes durch ſich ſelbſt 
regierte und bei dem die Kabinettsräte nur Werkzeuge 
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ſeines Willens waren, hinterließ ſeinen Nachfolgern 
nicht jenen großen Geiſt, der alle Teile der Ad miniſtration 
in einem gemeinſamen Brennpunkte vereinte, nur durch 
ſich ſelbſt wirkte und dem Staate das innere Leben gab.“ 
Dazu kam, daß der territoriale Machtzuwachs, den die 
polniſchen Teilungen von 1793 und 1795, die Erbſchaft 
von Ansbach-Bayreuth, die Säkulariſationen von 1803 
herbeiſchafften, das Staatsgefüge zu einem unbehülf— 
lichen, ſchwer regierbaren Gliederbau machten, dem es 
an natürlicher, nationaler und wirtſchaftlicher Einmütig— 
keit gebrach. Nur die Bureaukratie und das Soldatentum 
gaben ihm nach außen hin eine einheitliche repräſen— 
tative Faſſon. 

Die Gebildeten im Volke laſen fleißig die Bücher der 
Aufklärer und begannen ſich dem Ernſt der Kantiſchen 
Philoſophie zu erſchließen. Auch der junge König Fried— 
rich Wilhelm III. war nicht umſonſt ein Schüler des klugen 
Suarez geweſen und wies den Hauch der franzöſiſchen 
Revolution nicht hochmütig ab. Ganz im philanthropiſchen 
Sinne der Zeit ſagt er von ihr in einem Bekenntnis, 
das er noch als Kronprinz niederſchrieb: „Sie gibt ein 
mächtiges, fürchterliches Beiſpiel für alle ſchlechten Regen⸗ 
ten, die nicht, wie gute Fürſten, zum Wohl ihres Vater- 
landes da ſind, ſondern ſelbiges wie Blutigel ausſaugen.“ 
Perſönliche Ehrenhaftigkeit, Selbſtloſigkeit, Redlichkeit 
und Sparſamkeit waren ſeine Bürgerkrone und befähigten 
ihn auch zu einem politiſchen Liberalismus, der in der 
Verwaltung manche wirtſchaftlichen Reformen brachte. 
Ja, die friſche Luft wehte über das Staatsweſen ſchon 
bisweilen jo kräftig hinüber, daß der Graf Haugwitz ein- 
mal zu dem franzöſiſchen Geſandten Otto ſagen konnte: 
„In Preußen iſt niemand gegen euch als die Ariſtokraten; 
der König und das Volk ſind für Frankreich. Die ſehr 
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nützliche Revolution, die ihr von unten nach oben gemacht 
habt, wird ſich in Preußen langſam von oben nach unten 
machen. Der König iſt Demokrat auf ſeine Weiſe; er 
arbeitet ohne Unterlaß an der Zerſtörung der Vorrechte 
des Adels und wird in dieſer Beziehung dem Plane 
Joſephs II. folgen, aber mit langſam wirkenden Mitteln. 
In wenigen Jahren wird es in Preußen keine bevorrechtete 
Klaſſe mehr geben.“ Die Revolution von oben her machen, 
war wohl ein geflügeltes Wort am Berliner Hofe; auch 
Hardenberg führte es im Munde. Der Zuſatz aber „mit 
langſam wirkenden Mitteln“ iſt vor allem charakteriſtiſch. 
Der König ſah die Konſtruktionsfehler des alten Regimes, 
aber er wich vor der Forderung eines Neubaues zurück 
und begnügte ſich mit Reparaturen. So ſehen wir überall 
Impulſe und Anſätze, aber keine Reform an Haupt und 
Gliedern, keinen Erſatz des alten Mechanismus durch 
einen Organismus. Und noch etwas Unſeliges kam hinzu. 
Der König, der zu ſeiner eigenen Herrſchereinſicht und 
Herrſcherſicherheit kein Zutrauen hatte und dazu die 
Scheu der Beſcheidenen und Zaghaften vor den ſchnellen, 
großen Geiſtern beſaß, ſuchte feinen Halt in einer Kabi⸗ 
nettsregierung, die ſich aus Haugwitz, Lombard, Beyme 
zuſammenſetzte. Dieſe aber, hochmütig und überängſtlich 
zugleich, ſchlugen die Läden zu und ſchloſſen den König 
von ſeinem Volke ebenſo ab wie von den aufgeklärten 
Männern der Hofgeſellſchaft und des Beamtentums. 
Deshalb macht ſie die Geſchichte heute verantwortlich für 
alle die Schäden, die den Staat im Innern zerfraßen, für 
alle die Blößen, die ſich die preußiſche Politik in der Zeit 
der ſchlaffen Neutralität gab, und für alle die furchtbaren 
Schläge, die dann über das Land kamen. 

An Warnungen, an Beſchwörungen hat es Friedrich 
Wilhelm III. nicht gefehlt. In einer ſehr freimütigen 
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Denkſchrift, die die Unterſchriften von vier königlichen 
Prinzen trug, ſprach Johannes Müller zu ihm: „Die 
ganze Armee, das ganze Publikum und auch die beſt— 
geſinnten auswärtigen Höfe betrachten mit äußerſtem 
Mißtrauen das Kabinett Eurer Majeſtät, wie es gegen— 
wärtig organiſiert iſt. Dies Kabinett, das ſich nach und 
nach zwiſchen Eure Majeſtät und das Miniſterium ſo 
eingedrängt hat, daß jedermann weiß, es geſchehe alles 
durch dieſe drei oder vier Männer, hat beſonders in Staats- 
ſachen alles Zutrauen längſt eingebüßt. Die öffentliche 
Stimmung redet von Beſtechung.“ Der getreue Eckart, 
der Freiherr vom Stein, hatte ſchon vorher furchtlos 
gewarnt: „Der Monarch lebt in einer gänzlichen Ab— 
geſchiedenheit von ſeinen Miniſtern; er ſteht mit ihnen 
weder in unmittelbarer Geſchäftsverbindung, noch in 
der des Umgangs, noch in der der beſonderen Korreſpon— 
denz; eine Folge dieſer Lage iſt Einſeitigkeit in den Ein- 
drücken, die er erhält, in den Beſchlüſſen, die er faßt — 
und Abhängigkeit von ſeinen Umgebungen.“ Er ſkizziert 
dann Lombard und Haugwitz. Jener, dem die diploma— 
tiſche Führung des Staates in dem kritiſchſten aller Augen— 
blicke anvertraut iſt, iſt ein unreiner, ſchwacher, franzöſiſcher 
Dichterling von niederer Herkunft, ein Rouéè, der mit der 
moraliſchen Verderbtheit eine gänzliche phyſiſche Läh— 
mung und Hinfälligkeit verbindet, der ſeine Zeit in dem 
Umgang leerer Menſchen mit Spiel und Poliſſonnerien ver- 
geudet. Und dieſer, Haugwitz, führt ein Leben voll Ver- 
ſchrobenheiten und Außerungen der Verderbtheit; iſt ein 
Mann ohne wiſſenſchaftliche und ſittliche Tiefe und ohne 
Wahrhaftigkeit, ein abgeſtumpfter Wollüſtling. Auch der 
alte General von Köckeritz, dem ſich der König mit aller 
Vertraulichkeit hingab, war eine flache, beſchränkte Phi⸗ 
liſternatur, ein Automat ohne Gefühl für nationale Ehre. 
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Seine Paſſion war die Pfeife und der Lombretiſch und 
ſeine Mahnung nur Friede und Verträglichkeit. 

Und darauf hörte Friedrich Wilhelm III. gerne, denn 
er war der Sohn einer unkriegeriſchen Humanitätsepoche, 
und ſeine weiche Seele hatte allzu empfindlich die trüb⸗ 
ſeligen Bilder der Kampagne von 1792 aufgenommen. 
Dazu kam ſein Hang zum ländlich-höfiſchen Stilleben, 
das er vor dem unſanften Sturm behüten wollte, und eine 
ehrenwerte Sparſamkeit, die nach der Verſchwendungs— 
ſucht ſeines Vaters doppelt ängſtlich war. So gefiel ihm 
die Rolle des Friedenskönigs Agamemnon. Ein Jahr 
nach ſeiner Thronbeſteigung bekannte er dem Prinzen 
Heinrich: „Alle Welt weiß, daß ich den Krieg verabſcheue 
und kein größeres Gut auf dieſer Erde kenne als die Er- 
haltung des Friedens und der Ruhe, weil dies das einzige 
Syſtem iſt, das die Menſchheit glücklich machen kann.“ 
Aber nicht bis ins Würdeloſe durfte dieſer Grundſatz 
geraten; ſo fuhr er mit königlicher Haltung fort: „Wenn 
ich mich je gezwungen ſehen ſollte, wider Willen die Waffen 
aufzunehmen, ſo würde das nicht ein Krieg der Laune, 
ſondern ein Krieg von Nation gegen Nation ſein; die 
Nation würde kämpfen für Haus und Herd, und ich zweifle 
nicht im mindeſten, daß ſie in dieſem Falle wie ein Mann 
aufſtehen würde, um einen ſo verwegenen Angriff zu⸗ 
rückzuweiſen.“ Dadurch daß die Folgezeit ihm zunächſt 
unrecht gab, ſollen ſeine ehrenhaften Worte nicht an 
Wert verlieren. 

Vorderhand war die Loſung der preußiſchen Politik: 
mit der Republik Frankreich in Frieden leben; ſich nie⸗ 
mals gegen ſie verbinden, aber auch nicht mit ihr eine 
Allianz eingehen, die ja den Bruch mit dem ganzen legi⸗ 
timen Europa zur Folge haben müßte. Die Tätigkeit 
der Diplomaten drückte ſich demgemäß in den beliebten 
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Worten konſervieren, apaiſieren, kalmieren und finaſſieren 
aus. 

Die Neutralität, die Preußen im Weltkriege 1799 
bewahrte, brachte den beträchtlichen Ländergewinn auf 
dem Reichsdeputationshauptſchlußtage im Jahre 1803, 
aber ſie verſchuldete auch, daß der preußiſche Staat 
ganz aus den nationalen Kombinationen ausgeſchloſſen 
und in Napoleons Berechnungen immer mehr eine 
Macht wurde, auf deren Gefügigkeit er bauen konnte 
und vor der er den Reſpekt verlor. Als Napoleon mit 
brüsker Mißachtung des Deutſchen Reiches den Herzog 
von Enghien aus Baden gewaltſam durch franzöſiſche 
Truppen fortſchleppen und dann Knall und Fall erſchießen 
ließ, gab Lombard den erbärmlichen Rat: „Das beſte, 
was wir dabei tun können, iſt, daß wir keinerlei Lebens— 
zeichen von uns geben!“ Das alſo war die Loſung der 
preußiſchen Politik. „Wie furchtſam und kurzſichtig!“ 
ſagte Napoleon verächtlich. N 

Nun kommt 1805 und muß den Staat aus dem klein— 
mütigen Dunſt herausreißen. Napoleon platzt mit der 
dritten Koalition zuſammen. Preußen iſt von beiden 
Seiten umworben. Friedrich Wilhelm III. gibt ſeine 
Abſage dort und hier. Die alte Überängſtlichkeit wieder. 
Mit einem Male, verblüffend ſpringt er auf. Es iſt ein 
geringfügiger Anlaß. Bernadotte hat Anfang Oktober 
mit ſeinem Zuge durch Ansbach die preußiſche Neutralität 
mißachtet, und der König ruft: „Ich will mit dem Men— 
ſchen — er meint Napoleon — nichts mehr zu tun haben!“ 

In ſeiner Hauptſtadt ſchien man die Wendung mit 
erwartungsvoller kriegeriſcher Erregung aufzunehmen; 
es war, als ob es eine allgemeine Stimmung gab, die 
den Bann der Friedensjahre nicht mehr tragen mochte. 
Im königlichen Schauſpielhauſe ſang das ganze Publikum 
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mit, als in „Wallenſteins Lager“ das mutvolle Reiterlied 
erklang, und den Schluß übertönten ſtürmiſche Hochrufe 
auf den König und das Heer. Der Schimpf von Baſel 
wurde geflügeltes Wort, und wer ein reſoluter Patriot 
war, dachte wie C. Th. Perthes: „Preußen kann Bfter- 
reichs Retter werden, muß es werden bei Gefahr ſeines 
eigenen Verderbens“ . ... „Hebt Preußen Deutſchlands 
Panier auf, ſo ſchließen ſich alle an und geben jetzt ihre 
geliebte teure Unabhängigkeit zum Teil hin, nur um endlich 
als Nation der Gefahr ins Auge zu ſehen.“ Immer ent⸗ 
ſchloſſener klärten ſich die Mienen. Dann kam der Zar 
Alexander, perſönlich um Friedrich Wilhelms Freund— 
ſchaft zu werben; an Friedrichs des Großen Gruft, der 
als der Schutzgeiſt des Landes heraufſtieg, klangen die 
Beteuerungen wie mit ſzeniſcher Eindringlichkeit. Ja, 
es war der ſpannende Augenblick, der Preußen zum 
Entſcheider des Weltzweikampfes berief. Und da — da 
war das Geſchick in zitternde Hände gegeben. Während 
das Heer mobil gemacht wurde, zog Haugwitz, der ge— 
ſchmeidige Höfling des ancien régime, aus mit Forde— 
rungen, die für Napoleon ſo beleidigend waren, daß ſie 
einer Kriegserklärung gleich ſahen. Er trug den Donner⸗ 
keil in der Taſche, aber das Kreuz der franzöſiſchen Ehren⸗ 
legion auf der Bruſt. Ach, ein ganz anderer ſchrieb den 
Ereigniſſen ihren Lauf vor, und wie hob ſich dieſer andere 
über die Schwächlichkeit alles Diplomatiſierens hinweg! 
Der junge Kaiſer ſchlug bei Auſterlitz blitzſchnell die ver⸗ 
blendeten Gegner auf den Kopf und zerwarf mit dem 
einen Hieb die bedenklich gefährliche politiſche und mili⸗ 
täriſche Situation. Der Degen des alten Fritz fuhr aus 
der Scheide nicht heraus; das Potsdamer Gelübde galt 
nicht. Und den ſchnell ernüchterten König überkam ſelbſt. 
das Grauen, wenn er an den wilden Geiſt dachte, den 
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Alexander in ihm beſchwören wollte. Gleich, als die 
Nachricht von Auſterlitz zu ihm kam, hatte er wie erlöſt 
geatmet: „Am Ende iſts ein Glück, daß der Napoleon 
ſiegt; nun wird Friede!“ Von Haugwitz aber, der als 
guter Schauſpieler über ſeine Miene Gewalt hatte, 
ſpottete man, er habe zu Talleyrand vertraulich geſagt: 
„Gott ſei Dank, daß uns der Sieg zufiel!“ Auch dem 
Kaiſer brachte er im Schönbrunner Audienzſaal ſeine 
Glückwünſche dar. Der ſah ihn ſtechend an und erwiderte 
ſarkaſtiſch genug: „Das Kompliment muß durch des 
Schickſals Fügung jetzt wohl an einen anderen gerichtet 
werden, als urſprünglich beabſichtigt war!“ „Der Krieg 
zwiſchen uns iſt unvermeidlich,“ drohte er zuerſt dem 
Eingeſchüchterten; bald aber beliebte ihm ein anderes. 
Er begnügte ſich, das unartige Preußen in die Ecke zu 
ſtellen und den blaſſen Geſandten wieder nach Hauſe zu 
ſchicken, nachdem er ihm ein Schutz- und Trutzbündnis in 
die Hand geſteckt hatte. Die Leutnants des Regiments 
Gensdarmes aber warfen dem Grafen Haugwitz die 
Fenſter ein. | 
Friedrich II. hat einmal gejagt: „Wer droht, muß auch 
zuſchlagen“, und Ernſt Moritz Arndt ſchrieb im „Geiſt der 
Zeit“ die Worte: „Man muß nichts halb tun, wenn man 
nicht früher oder ſpäter büßen will. Mittelmäßigkeit 
iſt der Tod alles Großen und Heroiſchen.“ Der Schön— 
brunner Vertrag war eine üble Wendung; er zerſtörte 
das preußiſche Prinzip der Neutralität und machte den 
Staat zum Bundesgenoſſen Frankreichs. Zugleich lud 
man ſich durch die Okkupation Hannovers, das Napoleon 
als Preis für die Abtretung alter preußiſcher Territorien 
eingezahlt hatte, die wirtſchaftlich To gefährliche Gegner- 
ſchaft Britanniens auf. Das fackelte auch nicht lange, 
ſondern erklärte an Preußen den Krieg, blockierte die 
4* 
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Häfen und nahm die Handelsſchiffe weg. Am empfind— 
lichſten aber war die moraliſche Bloßſtellung vor ganz 
Europa; zum Schimpf von Baſel geſellte ſich die Blamage 
von Schönbrunn. 

Wenn Goethe mit ſo vielen anderen Optimiſten früher 
darauf vertraut hatte, daß er in der unbeweglichen nor— 
diſchen Maſſe ſteckte, gegen die man ſich nicht ſo leicht 
wenden würde, ſo ſtreckte ſich jetzt die Hand aus, die ſolchen 
Wahn zerriß. Eine Zeitlang fühlte ſich Friedrich Wil— 
helm III. zum Geſtalter dieſer Materie berufen in der 
Idee, das Deutſchland, das neben Sſterreich und dem 
Rheinbunde hier noch übrig blieb, zu einem engeren 
Staatenverein unter ſeiner Hegemonie zuſammenzu— 
ſchließen und ſomit den letzten Reſt der Nation zu retten. 
Es war eine Reminiszenz Friderizianiſcher Großmacht— 
pläne, aber von keiner zulänglichen Kraft getragen und 
ins Nichts zurückgeworfen, ſobald Napoleon die Stirn 
runzelte. Hier wollte er ſelbſt Schöpfer eines Neuen 
werden. 

Seine Machinationen gegen das norddeutſche Bundes— 
projekt, dazu die kecke Grenzverletzung, die ſich Murat 
auf preußiſche Koſten erlaubte, endlich die bedrohliche 
Stellung der franzöſiſchen Armee, die trotz des Friedens 
immer noch kriegsmarſchmäßig und ſchußbereit am Main 
auf dem Poſten ſtand — das alles preßte Friedrich Wil— 
helm III. eiſern zu der Überzeugung, daß der letzte Reſt 
der Ehre auf dem Spiel ſtand, daß nun nicht mehr der 
Krieg ſondern der Friede Laune war, und daß es galt, über 
ſanfte Humanitätsempfindungen hinweg für Haus und 
Herd zu kämpfen. Am 9. Auguſt 1806 befahl er die 
Mobilmachung. Auf das preußiſche Ultimatum antwor— 
tete Napoleon garnicht. Eben waren ſeine Friedens- 
unterhandlungen mit Rußland geſcheitert; ſo mußte ihm 


Der preußiſch-franzöſiſche Krieg. 53 
der neue Krieg als lockende Kraftprobe gelten: wenn dieſe 
letzte Armee Europas, mit der er ſich noch nicht gemeſſen 
hatte, zerſtampft lag, dann war ſeine Weltſtellung ge— 
ſichert — trotz Englands und trotz Rußlands. Am 7. Ok- 
tober eröffnete der Kaiſer dem Senat ſeine Kriegspläne: 
„Wir ſind provoziert und ergreifen die Waffen nur zu 
unſerer Verteidigung ... Der Geiſt des Böſen iſt in 
Europa unabläſſig beſtrebt, unſere Pläne für den Frieden, 
die Ruhe und das Glück der gegenwärtigen Generation 
zu durchkreuzen . . . .“ An Talleyrand ſchrieb er zugleich: 
„Der Herzog von Braunſchweig, dieſer alte Narr, droht 
dem König von Württemberg in einem Briefe, daß er in 
Stuttgart die preußiſchen Adler aufpflanzen will. Das iſt 
kein ſchlechtes Gegenſtück zu ſeinem Manifeſt von Koblenz 
vor vierzehn Jahren.“ Am 8. Oktober begann der Kampf. 

Die Sternenſtunde, in der Preußen in den Krieg 
taumelte, war jetzt unſelig genug. Es ſtand ohne Bundes— 
genoſſen, wenn man von Kurſachſen und Weimar abſah. 
Oſterreich war tot, Rußland in unwirkſamer Ferne, 
England verletzt, das übrige Deutſchland rheinbündleriſch 
— Preußen war alſo allein auf ſich und ſeine militäriſche 
und finanzielle Kraft angewieſen. Aber gerade das gab der 
Haltung etwas Heldenhaftes, das noch verſtärkt wurde 
durch die Wahrnehmung, daß der König diesmal ganz 
aus freiem Entſchluß und von keines Zaren Beredſamkeit 
betäubt ſeine Fahnen fliegen ließ. Auch ſchien es kühn 
gedacht, wenn das preußiſche Heer nicht bei Magdeburg 
in eine Verteidigungsſtellung ging, ſondern zur Offenſive 
vorſprang ganz nach der Tradition des alten Fritz. Das 
machte ſelbſt den Gegner erſtaunen. Aber dann ſetzte 
Ratloſigkeit und Zerfahrenheit ein, und mit ihnen kam 
das Verhängnis. Ein Plan ſtieß den andern um; die 
Schlachtordnung, die geſtern überzeugend war, wurde 
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heute verworfen, und die heute den Sieg zu verbürgen 
ſchien, ſollte morgen einer dritten weichen. Nach einem 
ärgerlichen, Offiziere und Gemeine entmutigenden und 
ermüdenden Hin und Her und Kreuz und Quer rückte die 
Armee ſchließlich Anfang Oktober in eine Stellung, die 
ſich von Gotha über Erfurt nach Weimar ſpannte. 
„Lieber einen ſchlechten als zwei gute Generäle“ hat 
Napoleon einmal geſagt — im preußiſchen Hauptquartier 
vermochte es der Kommandierende, der Herzog von Braun— 
ſchweig, nicht, der Vielköpfigkeit und Vielſinnigkeit be- 
rufener und unberufener Ratgeber eine kraftvolle Auto— 
rität entgegenzuhalten. Da zudem der König ſelbſt mit 
ritt, waren zwei Heeresleitungen da, eine die andere 
öffentlich und hinterliſtig durchkreuzend und lähmend. 
So wurde der Anblick der kriegeriſchen Operationen zum 
getreuen Abbild der politiſchen Irrgänge und Spielereien 
königlicher Kabinettspolitik. Friedrich Wilhelm III. hatte 
nicht das Auge Friedrichs des Großen, um Menſchenwert 
und Menſchenunwert zu ſondern, und nicht das Donner— 
wort, um klärend in die heilloſe Konfuſion hineinzufahren. 
So konnten Scharnhorſts kühle, ſachliche Dispoſitionen 
von den unklaren Phantaſtereien des Oberſten v. Maſſen⸗ 
bach überwuchert werden. Und dieſer durfte alſo orakeln: 
Die Armee ſucht den Feind auf, er ſtehe, wo er wolle .. .. 
Sie ſchlägt, was vor ihr ſteht, unbekümmert um das, was 
ihr der Feind in die Flanken geworfen haben kann. Wir 
haben keine Flanken und keinen Rücken, da wir leben, wo 
wir ſtehen. Wie ein reißender Strom wirft ſie alle Dämme, 
die der Feind ihr in der Front entgegenſetzt, nieder; die 
Flankenmanöver des Feindes werden bald wie ein 
Nebel zertreten . . .. Man faſſe eine große Idee; ich habe 
dieſe Idee hingeworfen. Dieſe Idee muß jeden anſprechen, 
der ſich nicht ewig im engen Kreiſe bewegen will . . ..“ 
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Zwiſchen Napoleon und den Preußen lag der ſchwer 
überſteigbare Thüringer Wald. Indes nun hier das 
Hauptquartier des Herzogs von Braunſchweig ſich an 
Ideen ſättigte und ſeine Träume an dem Gedanken eines 
heroiſchen Angriffsverfahrens nährte, ließ es ſich kläglich 
von den Ereigniſſen überholen. Der Kaiſer überſchritt 
in drei Kolonnen das Waldgebirge, und jeder Tage marſch 
ſtärkte ihm die Überzeugung, daß jetzt die Preußen die— 
ſelben ſtrategiſchen Sünden begingen wie vor einem Jahre 
die Oſterreicher bei Ulm. Schon am 12. Oktober hatte er 
die Feinde zwiſchen ſeinen eiſernen Griffen. Mit ſchnellem 
Zug vorgeſchoben, ſtanden da ſeine Korps an der Saale 
von Jena nach Naumburg, ein Riegel, der den Feinden 
die Verbindung mit ihrem Vaterlande ſperrte und ihre 
Rückzugslinie durchſchnitt. Es war eine Poſition ſo aus⸗ 
ſichtsreich, daß Napoleon in ſouveräner Ruhe ſchon jetzt 
nicht nur der Beſiegung, ſondern auch der Vernichtung des 
Gegners gewiß war. Allerdings rechnete er auf deſſen 
Energieloſigkeit, aber das war kein Rechenfehler. 
Und an demſelben Tage beliebte es ihm erſt, von Gera 
aus an den König, ſeinen „Herrn Bruder“, ein Schreiben 
zu richten, das dieſer als eine verſpätete Antwort auf ſein 
Ultimatum, „das Pamphlet“, auffaſſen konnte. Es mahnt 
und droht: „Ich ſpreche zu Eurer Majeſtät genau ſo, wie 
ich zum Kaiſer Alexander vor der Schlacht bei Auſterlitz 
geſprochen habe. Möge der Himmel verhüten, daß be— 
ſtochene fanatiſche Menſchen, die mehr Ihre als meine 
Feinde ſind, Ihnen die gleichen Ratſchläge erteilen, um 
Sie zu denſelben Reſultaten zu führen! Sire, ſeit ſechs 
Jahren bin ich Ihr Freund! . . .. Weshalb ſollen wir 
unſere Untertanen ſich gegenſeitig umbringen laſſen? 
Ich lege keinen Wert auf einen Sieg, der mit dem 
Leben vieler meiner Kinder erkauft wird ... Eure 
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Majeſtät wird beſiegt werden, Sie werden die Ruhe 
Ihrer Tage, das Leben Ihrer Untertanen preisgeben, 
ohne auch nur den kleinſten Grund zu Ihrer Entſchuldigung 
vorbringen zu können . . . . Es iſt für Europa keine Neuig- 
keit, wenn es erfährt, daß Frankreich dreimal ſoviel 
Untertanen beſitzt und ebenſo tapfer und kriegsgeübt iſt, 
wie die Staaten Eurer Majeſtät . . .. Ich bitte Sie, in 
dieſem Briefe nur den Wunſch zu ſehen, das Blut der 
Menſchen zu ſchonen und einem Volke, das nach der geo— 
graphiſchen Lage nicht der Feind des meinigen ſein kann, 
die bittre Reue darüber zu erſparen, daß es jeinen vorüber— 
gehenden Gefühlen zu ſehr Raum gegeben habe, die ſo 
leicht erregt, aber auch ſo leicht beruhigt werden können.“ 
Auf die Friedensklänge konnte ein König von Ehre 
nicht mehr hören; aber wie ſelbſtbewußt jedes Wort in 
dem Briefe gedacht und geſprochen war, das mußte in ſein 
Ohr dringen. Es war keine vage Rhetorik. Jede eilende 
Stunde gab Napoleon recht. „Alle aufgefangenen Briefe“, 
ſchrieb er ſeinem Marſchall Lannes, „beweiſen, daß die 
Preußen den Kopf völlig verloren haben. Tag und Nacht 
halten ſie langen Kriegsrat und wiſſen am Ende doch noch 
nicht, was fie tun ſollen.“ Und an Talleyrand: „In zwei 
oder drei Tagen werden ſich intereſſante Dinge hier er— 
eignen; aber alles beſtärkt mich in der Überzeugung, daß 
die Feinde faſt gar keine Chancen für ſich haben. Ihre 
Generäle ſind große Toren. Es iſt unbegreiflich, wie der 
Herzog von Braunſchweig, den man doch für talentvoll 
hält, ſo lächerliche Operationen anordnen kann.“ Und 
ſchließlich an die Kaiſerin: „Meine Angelegenheiten gehen 
gut und ganz ſo, wie ich es hoffte. Mit Gottes Hilfe werden 
ſie in wenig Tagen eine recht böſe Wendung für den König 
von Preußen genommen haben, den ich perſönlich bedaure, 
weil er gut iſt. Die Königin iſt mit dem König in Erfurt. 
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Wenn ſie durchaus eine Schlacht ſehen will, ſo ſoll ſie dies 
grauſame Vergnügen haben! Ich lege mich um 8 Uhr 
nieder und ſtehe um Mitternacht auf.“ 

Die Preußen ſchliefen länger. Ihre Heeresleitung 
änderte am 13. Oktober noch einmal die Dispoſitionen. 
Aber aus dem kühnen Angriffsplan wurde nun ein behut- 
ſames Ausweichen und ein entmutigender Rückzug. Die 
Hauptarmee unter dem Braunſchweiger wollte von Weimar 
auf der alten Leipziger Poſtſtraße über die Dörfer Auer— 
ſtedt und Haſſenhauſen nach dem Unſtrutübergang bei 
Freyburg ziehen und über Weißenfels nach Halle weiter— 
rücken, wo die Reſerve ſtand. Indeſſen ſollte der General 
Fürſt Hohenlohe den Saalerand bei Jena erreichen und 
von dort, immer an das linke Stromufer ſich haltend, den 
Marſch der Hauptarmee gegen einen Flankenangriff von 
rechts her decken. Durch dieſe Schiebung geſchah es, daß 
Hohenlohe von zwei Kolonnen des franzöſiſchen Heeres, 
deren eine der Kaiſer ſelbſt, deren andere der Marſchall 
Lannes führte, am 14. Oktober bei Jena angegriffen wurde, 
indes ſich zu gleicher Stunde die Kolonne Davouts dem 
Abmarſch des Herzogs von Braunſchweig bei Haſſen— 
hauſen quer in den Weg warf. Es lohnt ſich kaum, auf die 
Einzelheiten dieſer zwei Schlachten einzugehen. Die 
Grundübel der preußiſchen Heeresleitung wiederholen ſich 
dort wie hier: die Unkenntnis der Generalität in bezug 
auf Stellung, Stärke und Abſicht des Gegners, die Plan- 
loſigkeit und Halbheit aller Angriffs- und Verteidigungs⸗ 
bewegungen und überall ein unmännlicher Mangel an 
Selbſtvertrauen. 

Dies iſt die Situation bei Jena: Am 13. Oktober liegt 
Hohenlohes Armee auf den Höhen des linken Saaleufers, 
weit über die Dörfer verteilt. Der General läßt es zu, 
daß die franzöſiſchen Korps unangefochten die einzige 
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Brücke unten paſſieren und herüberkommen. Er unterläßt 
es, den Landgrafenberg zu beſetzen, der den Schlüſſel 
zu ſeiner Stellung gibt. Er ſchläft den Schlaf des Gerechten, 
indes Napoleon ſelbſt in ſpäter Nacht ſeine Artillerie 
auf beſchwerlichen Hohlwegen zum Plateau des Land— 
grafenberges hinaufſchafft. So werden die Preußen am 
nächſten Morgen umklammert. Alles, was ſie tun können, 
iſt nur noch die Abwehr der Vernichtung. Ihre Abtei— 
lungen ſchlagen ohne einheitlichen Zuſammenhang, jede 
ihre eigene Schlacht. Faſt jede ringt in zerſtreuter Minder⸗ 
zahl gegen einen maſſigen Feind. Die verbündeten 
Sachſen ſtehen in teilnahmloſer Flankenſtellung daneben, 
ſchauen müßig darein und laſſen ſich gefangen nehmen. 
Und die Situation bei Haſſenhauſen iſt ſo: Der Herzog 
von Braunſchweig hat am Abend des 13. Oktobers auf 
dem Plateau des linken Ilmufers bei Auerſtedt ein Biwak 
bezogen. Er weiß, daß Franzoſen vor ihm ſtehen und 
ihre Bataillone über die Köſener Saalebrücke ſchon auf 
die Hochebene hinaufgeſchoben haben, über die ſein Marſch 
ihn am nächſten Tage führen ſoll. Er tut nichts, um ſich 
über ihre Stärke Aufklärung zu ſchaffen; er jagt ſie nicht 
zurück, entreißt ihnen den Saaleübergang nicht. So 
verſchuldet er, daß ſeine Marſchkolonnen am 14. Oktober 
überfallen werden. Er läßt dabei ſeine zwei erſten braven 
Diviſionen bei Haſſenhauſen durch das überlegene Feuer 
der Franzoſen dezimieren und bis zur völligen Erſchöpfung 
erſchüttern, ohne die drei anderen Diviſionen zur ſchnellen 
Unterſtützung heranzuziehen. In dieſer Kriſis wird er 
ſelbſt tödlich getroffen; und nun wagt niemand, das verant- 
wortliche Kommando zu übernehmen. Der König ſelbſt 
gibt ſparſam und kleinmütig die Schlacht verloren, ehe 
die Armee die letzte Kraft eingeſetzt hat. Von dieſer Schlacht 
ſagte Boyen, der neben dem Herzog geritten war, in ſeinen 
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Erinnerungen: „Bei Auerſtedt war es von preußiſcher 
Seite eine Kunſt, die Schlacht zu verlieren; alles ſtand 
dort eigentlich zu unſerem Vorteil. Wenn wir unſere Mittel 
gehörig verwendeten, mußte das Korps Davouts vernich— 
tet werden.“ Der König ſelbſt verfaßte noch in den Oktober— 
tagen einen Bericht darüber. Er findet die Gründe der 
Niederlage in dem Mangel an Zuſammenwirken der 
einzelnen Truppenmaſſen, in der mangelnden Routine 
der Infanterie beim Schießen, in der Unentſchloſſenheit 
und Kraftloſigkeit der Generäle und in der unzulänglichen 
Terrainkenntnis des Oberkommandos. Seine Ausfüh— 
rungen ſind ſachlich und durchaus verſtändig. Einige Zeit 
darauf nahm er noch einmal die Gelegenheit, mit Marwitz 
über die unglückſelige Bataille zu ſprechen. Der Offizier 
mußte über das Verſtändnis des Königs ſtaunen, und es 
entfuhr ihm: „Mein Gott, das wiſſen Eure Majeſtät?“ 
„Freilich, warum verwundern Sie ſich ſo?“ fragte der 
König hinwieder, und der andere bekannte offenherzig: 
„Ich wundere mich darüber, daß, wenn Eure Majeſtät die 
Sache ſo klar einſehen, Sie es nicht beſſer gemacht haben!“ 
Bei Jena kämpften 53 000 Preußen und Sachſen mit 
175 Geſchützen gegen 54 000 Franzoſen mit 108 Geſchützen; 
bei Haſſenhauſen 53 000 Preußen mit 230 Geſchützen 
gegen 26 000 Franzoſen mit 44 Geſchützen. Wenn alſo 
bei Jena noch von einem Kampf mit gleichen Waffen 
die Rede ſein kann, fo bleibt die Haſſenhauſener Nieder- 
lage für die preußiſche Kriegsgeſchichte ein beſchämendes 
Zeugnis. Am 14. Oktober wußte keine Schlacht von der 
anderen. Erſt am Abend konnten die beiden Sieger mit— 
einander ihren Triumph und die beiden Beſiegten mit ein⸗ 
ander ihre Demütigung austauſchen. Gerade das Zu- 
ſammentreffen der beiden Schläge aber war für Preußen 
verhängnisvoll. 
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Die Schmach des Krieges von 1806 heftet ſich nicht 
an die armen Soldaten und die jungen Offiziere, die für 
den preußiſchen Ruhm im verzweifelten Kampfe aus 
tauſend und tauſend Wunden geblutet haben, ſondern 
an die Generäle. Dieſe haben weder auf dem Felde 
noch hinter den Wällen der ihnen anvertrauten Feſtungen 
den Mannesmut und den Waffenſtolz gefunden, der auch 
beſiegten Kriegern die Achtung rettet. Und an ihnen bleibt 
es hängen, wenn Napoleon ſagen durfte: Les Prussiens 
n’ont ni äme ni honneur, c'est de la canaille. 

In zerriſſenen Fetzen drückte ſich die Armee, troſtlos 
niedergeſchlagen und entkräftet bis zum Stumpfſinn, 
auf Umwegen über Nordhauſen nach Magdeburg und 
wollte von dort aus zur Deckung der Hauptſtadt ziehen; 
indeſſen kam ihr Napoleon auf dem näheren Wege über 
Halle und Wittenberg voraus. So ſchwenkte ſie nach der 
Oder nordwärts, und da der Fürſt Hohenlohe, der ſie kom— 
mandierte, nicht den Mut zu einem rühmlichen Abgang 
fand, unterzeichnete er kopflos die nichtswürdige Kapi— 
tulation von Prenzlau gar nicht weit von den rettenden 
Wällen der Feſtung Stettin. 

Nie haben für ein Volk verlorene Schlachten eine 
ſolche betäubende Wirkung gehabt wie die Niederlagen 
im Jahre 1806 für Preußen. Das war ein Gottesgericht, 
und der Geſchlagene trug den Kainsfluch. Das ganze 
Staatsweſen ſchien nur auf der einen Säule der Armee 
zu ruhen und brach mit ihr zuſammen. Fuimus Troes, 
fuit Ilium et ingens gloria Teucrorum zitierte damals 
Archenholz, und Gneiſenau, ein Mitkämpfer, ſchrieb: 
„Tauſendmal lieber ſterben, als dies wieder erleben!“ 
Im ſiebenjährigen Kriege hatte der Preußenſtaat oft 
genug in gefährlichſter Kriſe geſtanden und hatte ſich doch 
immer wieder mit ſeiner robuſten Kraft gegen ganz 
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Europa behauptet — jetzt war der Lebensnerv durchge— 
ſchnitten und der Körper auf die Schädelſtätte geworfen. 
Napoleon zog in Berlin ein; die braunſchweigiſche 
Dynaſtie und die von Heſſen-Kaſſel entthronte er, die 
ſächſiſchen Fürſten brachte er auf ſeine Seite. Friedrich 
Wilhelm III. flüchtete, aus ſeinen deutſchen Ländern 
verjagt, nach dem Oſten. Rußland war ſeine letzte Hülfe. 
Bei Eylau ſtanden Preußen und Ruſſen als Waffenbrüder 
im Kampfe nebeneinander. Auch dieſe entſetzlich blutige 
Schlacht ging verloren. 

Der König ſuchte, als er auf ſeinen Paſſionsweg zurück— 
blickte, den kleinbürgerlichen Troſt in der Genugtuung: 
„Ich habe es gleich geſagt; nun geben mir die Ereigniſſe 
recht!“ Und doch fand er gerade jetzt die königliche Haltung 
wieder; er wies das günſtige Separatfriedensangebot 
Napoleons zurück. Es war ein Heroismus, den man ihm 
nicht hoch genug anrechnen kann, ihm und Hardenberg, 
der nach der Entlaſſung Haugwitz' und Lombards die 
Leitung der Politik in ſeine Hand genommen hatte. „Dem 
König fehlte der ſiegesgewiſſe Wagemut, den Napoleon 
dem Bewußtſein ſeines überlegenen Könnens verdankte, 
aber ihm fehlte nicht der Mut des einfachen Kriegers, der 
entweder mit dem Schilde ſiegen oder auf dem Schilde 
ſterben, aber ohne Schild nicht zurückkehren will.“ In 
Bartenſtein leiſteten am 26. April 1807 Alexander und 
Friedrich Wilhelm einander das Gelöbnis, daß keiner ohne 
den anderen die Waffen niederlegen wollte, und der Zar 
rief pathetiſch: „Entweder fällt keiner von uns beiden 
oder wir beide zuſammen!“ Der Widerſtand bis aufs 
äußerſte war die Loſung, und die Hoffnung auf eine 
Erweiterung des Zweibundes zu einer europäiſchen 
Allianz gegen Frankreich ſtählte den Aufſchwung. Aber 
der Ernſt blieb in den Worten ſtecken. Schon die Nieder— 
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lage bei Friedland verblies die Kourage Alexanders. 
Metternich hat einmal konſtatieren wollen, daß der Zar 
alle fünf Jahre ſeinen allgemeinen Ideenbeſtand völlig 
wechſelte. Jetzt war wieder eine ſolche Periode am Abſchluß; 
er vergaß ſeinen Bartenſteiner Treueid, gab den König 
preis und verband ſich auf dem Pavillon im Memelfluß 
bei Tilſit unter dem Hurrageſchrei der franzöſiſchen und 
ruſſiſchen Garden zu einer intimen Freundſchaft mit dem 
franzöſiſchen Kaiſer. Dieſer Bund bewahrte Napoleon 
vor dem Riſiko eines ruſſiſchen Feldzuges und geſellte 
ihm einen gewaltigen Kriegsgenoſſen zu Waſſer und zu 
Lande gegen England. 

Nichts hätte ihn jetzt hindern können, das Ende der 
Dynaſtie Preußen zu dekretieren; aber er hatte kein Inter⸗ 
eſſe daran, und jo gab er dem König einen Teil der er- 
oberten Länder, die Provinzen Preußen, Pommern, Bran⸗ 
denburg, Schleſien zurück. Der Staat verlor 3061 Qua⸗ 
dratmeilen mit 4 800 000 Einwohnern und behielt 
2795 Quadratmeilen mit 4 300 000 Einwohnern. Der 
Verluſt drückte die Großmacht, die Friedrich II. geſchaffen, 
zu einem Mittelſtaat von der Bedeutung Bayerns herab. 
Die Räumung des preußiſchen Gebietes von den franzö— 
ſiſchen Truppen ſollte erſt dann ſtattfinden, wenn die 
Kriegsſchuld getilgt wäre. Aber weder war deren Höhe 
noch der Termin der Reſtzahlung angegeben. Gerade 
dieſe Unklarheit in der Faſſung des Friedensinſtruments 
von Tilſit gab dem Kaiſer die willkommenen Mittel, den 
wehrloſen Gegner zu erdroſſeln. Militäriſch, politiſch und 
wirtſchaftlich ſollte das Land von Frankreich abhängig 
ſein auf alle Zeiten. Ar 

Bei der Behandlung Preußens blieb Napoleon jeder 
ſentimentalen Regung verſchloſſen. Er kann ſich nie mit 
den Preußen verſöhnen, äußerte Talleyrand, denn er 
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weiß, daß ſie nach Rache lechzen, und er muß ihnen die 
Rache unmöglich machen. Und der Kaiſer ſelbſt ſprach 
in demſelben Sinne nach der Tilſiter Entrevue zu dem 
preußiſchen Bevollmächtigten v. d. Goltz: „Ich kenne ihn 
jetzt, Eueren König; dieſer Mann iſt nicht gemacht, die 
Vergangenheit zu vergeſſen. Er hat mir ewigen Haß ge— 
ſchworen; ich weiß es, ich fühle es. Er hat mich zu ſehr be— 
leidigt, um auf eine perſönliche Verſöhnung rechnen zu 
können, und ich will nicht die dupe einer ſolchen Politik 
wie die Eurige ſein. Wenn die Rache mir die Vernichtung 
Preußens als Großmacht diktiert, ſo werden meine poli— 
tiſchen Kombinationen das Intereſſe Frankreichs ſicher 
zu ſtellen wiſſen.“ 

Auf eins konnten die Preußen aller Demütigung zum 
Trotz mit männlichem Gefühl hinweiſen: ſie waren nicht in 
die rheinbündleriſche Heeresgefolgſchaft verflochten. Ihre 
Freiheit hatten ſie gerettet. Und mochte dieſe Freiheit 
vorerſt nicht mehr als ein Begriff fein — eine ideale Ge- 
walt lag doch darin verborgen. 
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A ſchen Staatsſyſtems wäre dennoch al end 
bar Be Reformen und Revolutionen hält kein 
Korporalſtock auf. So danken wir es unſerem Feinde, 
daß er unſere Schwäche zermalmte und unſere Stärke 
erregte. Je gründlicher das Niederreißen geſchah, deſto 
wohnlicher konnte der Aufbau werden. 

Mit einer menſchlich begreiflichen Genugtuung riefen 
ſich jetzt die zürnenden Patrioten die Prophezeiungen und 
Warnungen der Seher zurück, deren Stimmen fruchtlos 
verhallt waren. Wie einſt Walther von der Vogelweide 
mit ſeinen Liedern und Sprüchen eine geiſtige Armee 
gegen die römiſche Anmaßung geweckt hatte, ſo leuchtete 
jetzt E. M. Arndt ſeinem zerworfenen Volke ins Ge— 
wiſſen. „Unwiſſenheit und Aufgeblaſenheit haben den 
letzten deutſchen Staat zerſtört und dazu jene Faulheit, 
das gefährlichſte Laſter der Sterblichen, die nichts Beſſeres 
will, als die Väter hatten und taten. Wer ſtill ſteht, geht 
zurück; wer auf Lorbeern ruht, die er nicht brach, liegt nur 
auf einer ſchöneren Bärenhaut. Nur wer immer mehr 
tun will, als ſchon getan iſt, wird das tun, was er kann. 
. Man hat uns Weltmenſchen, allgemeine Philoſophen, 
Kosmopoliten genannt und Wunder gemeint, wie ſehr 
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man uns mit diefen Namen lobte. Man hätte uns die 
Juden des neueſten Europas nennen ſollen, denn wie die 
Juden ſind wir umher verſtreuet und ihnen faſt gleich 
geachtet; nur daß die Juden in ihrer ewigen Phyſiognomie 
noch mehr Stärke und Charakter verraten, als die jetzigen 
Deutſchen.“ 

Die Möglichkeit einer Auferſtehung Preußens ſchien 
nach dem jammervollen Tilſiter Frieden ausgeſchloſſen. 
Aber er gab der Politik die heilſame Lehre, daß dynaſtiſche 
Allianzen nicht das Rettungsmittel in der Gefahr ſind, 
daß hier nur die eigene Kraft gilt. Und dieſe eigene, 
beſte Kraft des Volkes aus der verborgenen Tiefe zu 
löſen, dazu mußte nun die Not, die höchſte, in die ein 
Staat geraten kann, helfen. Und alſo war dies der Weg, 
auf den der neue Tag ſein Leuchten warf: aus einem uns 
politiſchen Volke mußte ein politiſches, aus Unmündigkeit 
mußte Freiheit, aus Untertänigkeit Bürgertum, aus ver- 
ſchwommenem Kosmopolitismus ein nationales Selbſt— 
bewußtſein, aus loſen Gliedern ein Körper werden. 

Es ſah zuerſt allerdings verzweifelt genug aus. Von 
einem Heroismus, wie ihn übermächtige Schläge einem 
unglückſeligen Volke im Feuer ſchmieden, regte ſich nichts. 
Der Krieg war eine Privatangelegenheit der Könige ge— 
weſen; ſie mochten an ſeinen Folgen tragen. Friedrich 
Wilhelm liebte ſeine Untertanen, aber ſeine Untertanen 
liebten ihn noch nicht; ſo hatten ſie auch nicht Fähigkeit, 
ſich zu opfern. Sie trennten ihre Lebensintereſſen leicht- 
hin von den Intereſſen der Dynaſtie und ſpalteten das 
Volksintereſſe wiederum ſelbſtſüchtig in hundert kleine 
Sonderintereſſen. Wenn die franzöſiſchen Fahnen beim 
Sturm der Marſeillaiſe rauſchten, flog die Vaterlands— 
begeiſterung der Maſſe mit ihnen; in der preußiſchen 
Kavallerie ſtimmte wohl einmal ein braves Regiment in 
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guter Stunde das hohe Reiterlied der Wallenſteiner an, 
aber man hörte doch auch in den Jenaer Tagen am Wacht— 
feuer kläglichere Töne: „Fürs Vaterland zu ſterben wünſcht 
mancher ſich; zehntauſend Taler erben, das wünſch' ich 
mich. Das Vaterland iſt undankbar — und dafür ſterben? 
O du Narr!“ 

Als der brave Prinz Auguſt nach der Prenzlauer Kapi— 
tulation nach Oranienburg kam, fragte ihn die Poſtmeiſterin, 
ob es denn wahr ſei, daß die ganze preußiſche Garde ge— 
fangen. Der Prinz hatte keine Antwort darauf als einen 
verzweifelten Blick. Sie aber rief: „Ach Gott, wenn doch nur 
erſt alle gefangen wären, damit es ein Ende hätte!“ Es gab 
kein preußiſches Leid und gab noch viel weniger ein deutſches 
Leid. Mit Ernſt hatte Schleiermacher ſchon in den Juni⸗ 
tagen an Charlotte v. Kathen geſchrieben: „Unſer aller 
Leben iſt eingewurzelt in deutſcher Freiheit und deutſcher 
Geſinnung, und dieſe gilt es. Es ſteht bevor, früher oder 
ſpäter, ein allgemeiner Kampf, deſſen Gegenſtand unſere 
Geſinnung, unſere Religion, unſere Geiſtesbildung nicht 
weniger ſein werden, als unſere äußere Freiheit und unſere 
äußeren Güter, ein Kampf, der gekämpft werden muß, 
den die Könige mit ihren gedungenen Heeren nicht kämp— 
fen können, ſondern die Völker mit ihren Königen ge— 
meinſam kämpfen werden, der Volk und Fürſten auf eine 
ſchönere Weiſe, als es ſeit Jahrhunderten der Fall geweſen 
iſt, vereinigen wird, und an den ſich jeder, jeder anſchließen 
wird.“ Eine goldene Wahrſagung; aber ſie verlor ſich 
mit anderen köſtlichen Prophetenworten in den ſtillen 
Briefwechſeln treuer Männer. 

In den Rheinbundſtaaten, auf die ein Abglanz der 
Napoleoniſchen Kriegstaten fiel, feierte man mit Schaden- 
freude die Niederlagen bei Jena und Auerſtedt, gerade 
wie auch die Berliner mit einer kleinen Genugtuung ſich 
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zuriefen: „Die Junkers haben ihre Schmiere gekriegt!“ 
Es zogen nur erſt wenige die Schlüſſe, die ſich aus dem 
tragischen Untergang für den Wert und die Wirklichkeit 
des Lebens ergaben. „Betrachtungen eines Deutſchen am 
Grabe der preußiſchen Monarchie“ nannte Archenholz 
einen Aufſatz, den er im November 1806 für ſeine Zeit- 
ſchrift „Minerva“ ſchrieb, und dieſe Betrachtungen waren 
grimmig und rückhaltslos. Das achtzehnte Jahrhundert ſah 
ein in der Geſchichte noch nie aufgezeichnetes Meteor 
am politiſchen Horizont — einen aus kleinen, unbedeu— 
tenden Ländern entſtandenen, trotz aller Hinderniſſe der 
Natur und des Zeitalters ſchnell emporſteigenden, durch 
mancherlei Einrichtungen bewunderungswürdigen, in vie— 
len Zweigen der Geſetzgebung muſterhaften großen Staat. 
Sein Schickſal war es, mit dem Jahrhundert anzufangen 
und auch mit deſſen Schluß zu endigen . . .. Vom Oktober 
1806 exiſtiert dieſe bewunderte preußiſche Monarchie 
nur noch in der Geſchichte als hiſtoriſches Phänomen . . .. 
Ein übereilter, unbeſonnener Krieg, mit der höchſten 
Nachläſſigkeit und Unordnung geführt, ja, genauer be— 
zeichnet, bloß einige Kriegsſzenen waren hinreichend zum 
Untergang einer großen militäriſchen Monarchie. So 
ſah man nicht das Sinken eines Staates, nicht die Er⸗ 
ſchütterung in den Grundfeſten, nicht die nahende, drohende 
Auflöſung, nein, die preußiſche Monarchie verſchwand auf 
einmal von der Erde wie ein Schattenbild — und mit ihr 
die von den germaniſchen Eichenhainen an bis jetzt durch 
alle Jahrhunderte ruhmvoll behauptete deutſche Un— 
abhängigkeit; mit ihr der Nationalruhm der Deutſchen, 
das Muſter einer weiſen Geſetzgebung; mit ihr der Hort 
der Toleranz, das Bollwerk der proteſtantiſchen Religion, 
der Herd der deutſchen Aufklärung, der Mittelpunkt der 
Wiſſenſchaften und Künſte in Germanien. Die Götter 
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mögen verhüten, daß zu dieſem Trauerverzeichnis nicht 
noch das ſchrecklichſte, dauerndſte und beklagenswerteſte 
Unglück von allen komme — der Untergang der deutſchen 
Sprache! . . . . Die Sprache als letztes Kleinod — Rückert 
griff ſpäter dieſen Gedanken mit Bitterkeit auf: 


Nur noch ein einz'ges Band iſt euch geblieben, 
das iſt die Sprache, die ihr ſonſt verachtet; 

jetzt müßt ihr ſie als euer einz'ges lieben. 

Sie iſt noch eu'r, ihr ſelber ſeid verpachtet; 

ſie haltet feſt, wenn alles wird zerrieben, 

daß ihr doch klagen könnt, wenn ihr verſchmachtet!“ 

So wenig wie das Heer hatte das preußiſche Beamten- 
tum, das ſeit Friedrich Wilhelms I. Tagen in Pflichttreue 
und Spartanerſinn der Welt als Muſter erſchienen war, 
die Feuerprobe beſtanden. Blutlos verſteinert und in 
geiſtloſer Dumpfheit wurde es von den Ereignijjen über- 
raſcht und überwältigt. Wie das Reſuméè eines ganzen 
Kapitels mutet es an, wenn der Gouverneur von Berlin, 
der Graf von der Schulenburg, nach der verlorenen 
Bataille den Kriegsvorrat von 40 000 Gewehren und 
50 Kanonen, die im Zeughauſe lagen, fortzuführen verbot, 
in der Angſt, daß es die Franzoſen übel vermerken könnten 
— und wenn er den Einwohnern ſein klägliches „Ruhe 
iſt die erſte Bürgerpflicht“ zurief, dann fein Pferd beſtieg 
und fortritt. Die preußiſchen Miniſter ſchwuren dem 
franzöſiſchen Kaiſer den Treueid. Der Bureaukratengeiſt, 
der bis geſtern den Gänſekiel über königlich preußiſches 
Aktenpapier geführt hatte, arbeitete heute mit Gemüts⸗ 
ruhe für Napoleon. Adminiſtration und Juſtiz ließen 
die Einkünfte des Landes dem Landesfeinde ſtatt dem 
Landesherrn zufließen, als ſei das nun durchaus ordnungs- 
gemäß; es geſchah ſogar, daß in den Kanzleien Kriegs- 
kontributionen für die Franzoſen ausgeſchrieben wurden, 
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noch ehe ſie befohlen waren. Ja, die Landräte der Mittel— 
mark geboten den Verrat der eigenen Armee, wenn ſie 
verfügten: „Die Untertanen ſind anzuweiſen, die fran— 
zöſiſchen Truppen freundlich aufzunehmen und ihnen nicht 
nur keinen Widerſtand zu leiſten, ſondern ſich ihnen auf 
alle Weiſe willfährig zu erweiſen. Ihr müßt eurerſeits nicht 
nur den Marſch dieſer Truppen zu erleichtern ſuchen, 
ſondern auch ſolche Einrichtungen treffen, daß es nicht an 
Lebensmitteln fehlt.“ 

Napoleons Haß gegen England mußte Preußen mit⸗— 
büßen. Er hatte im Jahre vorher als Sieger von Ulm 
und Auſterlitz den Wienern den Triumphzug durch ihre 
Stadt erſpart, aber jetzt war ſeine Miene ganz die des 
Eroberers. Die Viktoria auf dem Brandenburger Sieges— 
tore ſah zum erſten Male einen Sieger. Der Magiſtrat 
in ſchwarzer Barocktracht mit weißem Ringkragen hieß 
ihn willkommen. Das mochte als Höflichkeitspflicht 
gelten, aber es war würdelos, daß auch die Juſtizminiſter 
v. Goldbeck und v. Reck, die geiſtlichen Miniſter v. Maſſow 
und v. Thule meyer, die Mitglieder der Kurmärkiſchen 
Kammer und die Angeſehenſten der Bürgerſchaft ſich zur 
Huldigung aufgeſtellt hatten. Auf Kupferſtichen wurde 
der Moment feſtgehalten, wie der Gewaltige auf ſeinem 
Schimmel zwiſchen den mächtigen doriſchen Säulen ein- 
ritt, er ſelbſt in ſeinem Alltagsrock vor dem aufgeputzten 
Gefolge der Generäle, geleitet von dem orientaliſchen 
Prunk der Mamelucken. Aus allen Fenſtern wehten ihm 
die Tücher zum Gruß entgegen, und unter den Linden 
konnte er aus der drängenden Menge der Neugierigen 
manchen Vivatruf hören. Am Luſtgarten ſtieg er vom 
Pferde und ſchritt die Front ſeiner ſchönen, ſtattlichen 
Gardiſten entlang. Die biwakierten dort auf der Straße 
und in den Anlagen; ſie ſchmauſten, ſangen und tanzten, 
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und jeder war, wie ein Zuſchauer notierte, „an Ausſtattung, 
Benehmen und Wohlbehagen ein Gebieter, ein Held.“ 
Alle die erbeuteten Fahnen und Standarten, auf die der 
große König einſt ſein pro gloria et patria geſchrieben hatte, 
wurden im Triumphzuge des Kaiſers den Berlinern gezeigt, 
und mit grauſamem Hohn ſah man das prächtige Regiment 
der Gensdarms, gefangen, entwaffnet, jammervoll ab— 
geriſſen und halbverhungert, wie eine Sklavenherde von 
den Siegern mitgeſchleppt. Hämiſche Freude zeigte mit 
dem Finger auf die jungen gedemütigten Gardeoffiziere, 
deren privilegierten Inſulten der Bürger noch vor wenigen 
Wochen täglich ausgeſetzt geweſen war. 

In der wohlhabenden Berliner Bevölkerung war ſeit 
der Einwanderung der Refugies viel franzöſiſches Blut. 
Das meldete ſich in jenen Tagen. Auf dem Schloſſe wurde 
eine förmliche, feierliche Huldigung in Szene geſetzt. 
Ein Thron war errichtet, auf dem an Napoleons Statt 
der neue Gouverneur General Clarke den Eid von den 
Miniſtern, Präſidenten, Räten, dem Comité administratif 
und den Chefs der Nationalgarde empfing. Dieſe National- 
garde war auf kaiſerlichen Befehl organiſiert; ſie ſollte 
eine franzöſiſche Garniſon erſparen und die Sicherheit der 
Stadt ſchützen; jeder Einwohner war dazu pflichtig. Und 
es lag in den friedlichen Leuten, daß ihr Waffenkleid ihnen 
ſchmeichelte und ſie eitel in ihren militäriſchen Würden 
einherſtelzten und den Franzoſen die Honneurs machten. 
Hauptmänner und Leutnants gab es genug, und der Kom— 
mandant war der Juwelier Jordan. Das alles überbot die 
Schützengilde. Sie ſtellte freiwillig ein Korps reicher 
Bürgerſöhne zu Pferde; ſie trugen hellgrüne, goldbe— 
treßte Galaröcke und weiße Hoſen, und die Hüte waren mit 
rieſigem Federſtutz geziert. So übernahmen fie den Ehren- 
dienſt in den Vorzimmern der franzöſiſchen Generäle. 
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Ein Augenzeuge ſah einmal den Marſchall Victor durch die 
Straßen reiten mit einem „Gefolge von zwanzig ſolcher 
aufgeputzten Ladenſchwengel, die ausſahen wie die Narren, 
und ſtatt ſich ihres Dienſtes zu ſchämen, ſich damit brüſteten.“ 

Den alten Magiſtrat hatte Napoleon aufgelöſt, und an 
ſeine Stelle war eine Comité administratif aus ſieben 
Bürgern getreten, dazu ein Rat der Sechzig und ein Re- 
präſentantenkollegium der Bürgerſchaft — das war ſchein— 
bar eine Selbſtregierung, in der Tat ein willenloſes In- 
ſtrument der Fremdͤherrſchaft. 

„Es iſt kaum glaublich“ — heißt es in Boyens Erinne- 
rungen — „was für eine Maſſe von Erbärmlichkeit ſich 
damalen unter einem großen Teil beſonders der jogenann- 
ten gebildeten Stände zeigte. Sie waren verweichlicht 
durch langen Friedensgenuß, immer gewöhnt, den eigenen 
Vorteil als das Ziel ihres Beſtrebens anzuſehen, und ſo 
war der Gedanke an mutige Pflichterfüllung und Auf- 
opferung für das Vaterland aus ihrer Seele gewichen.“ 

In dieſer Atmoſphäre konnte dann auch ein Braun— 
ſchweiger Jude, der flinke Profeſſor Lange, es wagen, eine 
elende Zeitung, den „Telegraph“, zu gründen, die ihren 
Leſerkreis durch niedrige Ausfälle gegen die Patrioten— 
partei und die Königin Luiſe und durch Kriecherei vor den 
Franzoſen zu gewinnen ſuchte. Das freilich reizte ſelbſt 
ein entartetes Geſchlecht zum Widerſpruch; Haß und Kin- 
derſpott hefteten ſich an den Herausgeber, daß er ſich ohne 
den Schutz franzöſiſcher Gensdarmen bald nicht mehr auf 
die Straße wagte. 

Der ſchweizeriſche Rhetor Johannes Müller, den Gentz 
einmal ſpöttiſch den „lorbeerreichen Herold helvetiſcher 
und germaniſcher Freiheit“ nannte, war nach Berlin über- 
geſiedelt und hatte ſich hier zu dem Kreiſe der kriegeriſch 
erregten Patrioten gehalten, die im Prinzen Louis 
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Ferdinand ihren Heros feierten. Als ihm nun Napoleon 
eine Audienz gewährte, wandelte er ſich unverzüglich und 
unbedenklich zu deſſen Lobredner. „Durch ſein Genie und 
ſeine unbefangene Güte hat er auch mich erobert,“ ſchrieb 
er; „über die preußiſche Monarchie gehe ich zur Tages- 
ordnung über; die an das morſch gewordene Alte nutzlos 
verſchwendeten Kräfte müſſen auf das Neue übertragen 
werden; wir müſſen uns umdenken.“ Er ſteigerte noch 
ſeine Geſinnung, ſo daß er 1807 am Gedenktage Fried— 
richs II. den franzöſiſchen Imperator als den von Gott 
berufenen Nachfolger des großen Königs pries — in einer 
Feſtſitzung der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften. 
Die Vergötterung des Kaiſers wagte ſich in der Pu— 
bliziſtik der Rheinlande breiter denn irgendwo hervor. Da 
las man: „Des Kaiſers Reiſe von Tilſit nach Mainz war 
ein ununterbrochener Triumphzug. Allenthalben kam 
ihm der Dank von Millionen entgegen, und ihre Segens— 
wünſche und ihre Bewunderung begleiteten ihn. Er hat 
der in ihren Grundfeſten erſchütterten, an tiefen Wunden 
blutenden Welt den Frieden gegeben. So wäre denn in 
Erfüllung gegangen, was über die hohe Beſtimmung 
dieſes außerordentlichen Menſchen ſo oft war verkündet 
worden: er hat das endliche Schickſal von Europa befeſtigt. 
Auf den Schlachtfeldern von Marengo, Auſterlitz, Jena 
und Friedland hatte er ſich das Recht erobert, der Welt 
Geſetze zu geben; und er gab ihr den Frieden. Alle ſeine 
Feinde hat der Blitz ſeiner Waffen niedergedonnert, alle 
ihre geheimen Pläne und verborgenen Machinationen 
hat ſeine vorſehende Klugheit vereitelt und beſchämt.“ 
„Napoleon“, heißt es an einer anderen Stelle, „iſt der 
größte Wohltäter der deutſchen Nation durch Tat und 
durch fein Beiſpiel. Er hat die deutſchen Staaten ver— 
größert, konſolidiert, in die Reihe der Kontinentalſtaaten 
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eingeführt. Von ihm, dem man zumutet, daß er alles unter— 
jochen wolle, datiert ſich zuerſt die Unabhängigkeit, die 
Souveränität der deutſchen Fürſten. Unter ſeinen Fahnen 
blüht Gleichheit der Rechte aller Klaſſen der Staatsbürger, 
aller Religionen auf. Wo machte je ein Sieger Forderungen 
der Kultur zu Friedensbedingungen, wie es Napoleon 
tut? Er erſpart uns blutige Revolutionen, die der fort— 
ſchreitende Zeitgeiſt notwendig gemacht hätte, indem er 
den deutſchen Fürſten Beiſpiel und Hilfe bietet, ſie ſelbſt 
ohne Einwirkung der rohen Menge zu bewerkſtelligen 
und ſie eben durch ihre Leitung ſo ſegensvoll für ihre Völ— 
ker zu machen, wie Napoleon die ſchreckliche franzöſiſche 
Revolution für Frankreich machte.“ Aus Sachſen, dem 
jungen Königreich von Napoleons Gnaden, iſt dieſer 
Maueranſchlag erhalten: „Napoleon, den Erſten des Jahr- 
hunderts, einzig als Held und Staatsmann, dem gegen— 
wärtigen Zeitalter Zierde, dem künftigen Muſter, den 
Gründer des Germaniſchen Bundes, ein Schrecken ſeinen 
Feinden, den Seinen holde Liebe, deſſen Hoheit die Un— 
ſterblichkeit im voraus feiert, — grüßt das durch Ihn ſich 
wiedergegebene, von ihm beglückte, dankbare Sachſen.“ 
In allen Städten empfingen ihn auch hier die Schüßen- 
kompagnien mit jauchzendem Vive l'empereur, und wo 
er vor dem Poſthauſe ſeine Pferde wechſeln ließ, ſtanden 
die Ratsherren mit der Geiſtlichkeit, ihm zu huldigen. In 
Naumburg hielt man ihm ein feſtlich geſchmücktes Kind ent— 
gegen: Sire, voilà le représentant de la postérité. In ſolchen 
Ekſtaſen hören wir heute den jämmerlichen Laut vaterlands⸗ 
und ehrloſer Liebedienerei— aber ſpricht nicht auch menſchlich 
begreiflich aus ihnen das ungeſchulte phantaſtiſche Politiſie⸗ 
ren der Zeit und ein gutmütiger germaniſcher Optimismus! 

Und daneben wieder die dumpfe Verzagtheit der Beſten, 
ihr Schmerz und ihre Scham, und ſo wenig zähneknirſchen— 
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der, racheheiſchender Grimm. In den Tagen des Tilſiter 
Friedens fanden ſich Varnhagen und Schleiermacher mit 
einigen anderen Freunden auf dem Gute des Herrn v. d. 
Marwitz bei Frankfurt a. d. Oder ein; man ſprach von den 
unwürdigen Paragraphen; man war auf Schmach gefaßt 
geweſen — auf ſoviel Schmach nicht; nun waren alle Pläne 
zerrüttet, es war nirgends Boden mehr, die Sonne wollte 
nicht wieder ſcheinen; auf den treuen Herzen lag unabweis— 
bar das Schickſal, das Ende aller deutſchen Dinge. Zur 
gleichen Zeit ſchüttete Fichte in einem Briefe an ſeine 
Frau voller Bitterkeit über die Art, wie der Friede zu— 
ſtande gekommen war, ſein Herz aus und ſchloß: „Der 
gegenwärtigen Welt und dem Bürgertum hienieden ab— 
zuſterben, habe ich ſchon früher mich entſchloſſen. Gottes 
Wege waren diesmal nicht die unſern. Ich glaubte, die 
deutſche Nation müſſe erhalten werden; aber ſiehe, ſie iſt 
ausgelöſcht!“ Goethe bewahrte ſeine Gelaſſenheit und 
dankte es dem Schlachtfelde von Jena, daß es ihm eine 
Fülle von Präparaten für ſeine oſteologiſchen Studien bot. 

Aber einer kämpfte doch gegen alle Widrigkeit an und 
ſang den Hymnus froher Zukunft. „Als Dfterreich und 
Preußen nach vergeblichen Kämpfen gefallen waren, da 
erſt fing mein Herz an, ſie und Deutſchland mit rechter 
Liebe zu lieben und die Welſchen mit rechtem Zorn zu 
haſſen. Als Deutſchland durch ſeine Zwietracht nichts 
mehr war, umfaßte mein Herz ſeine Einheit und Einigkeit.“ 
Das war wieder E. M. Arndt, deſſen Heimat in Schweden 
lag. Und bald ſtand der eine nicht mehr allein. 

Man ſucht ſo gerne die wenigen liebenswürdig anſpre— 
chenden Außerungen des Volkscharakters zuſammenzu— 
tragen, die den trübegeſtimmten Tag entwölken. Als der 
franzöſiſche Kommandant in Berlin eine Illumination 
zur Feier des Tilſiter Friedens anordnete, brachte in der 
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Friedrichsſtraße ein Bürger das Transparent an: „Ich 
kenne zwar den Frieden nicht, doch aus Gehorſam und 
befohlner Pflicht verbrenn' ich auch mein letztes Licht.“ 
Nicht weit davon hatte ein Tiſchlermeiſter einen Sarg 
inmitten der Lichter geſtellt mit der Inſchrift: „Hier iſt der 
wahre — bekannte und unbekannte Friede.“ Als dann 
Napoleon die Schadowſche Viktoria vom Brandenburger 
Tor herabnahm und nach Paris ſchickte, wieſen die Berliner, 
ſo oft ſie zum Tiergarten hinausſpazierten, mit dem Finger 
auf die einſame eiſerne Haltſtange oben: das war ein 
Stachel, der den patriotiſchen Groll gegen die Räuber 
anſpornen ſollte. Und wenn man leiſe vom Pferdedieb 
ſprach, wußte man, wer gemeint war. Auf den Gaſſen 
und in den Schenken wurden die frechen Chanſons zum 
Greul; die Leute hielten ſich die Ohren zu, aber dafür 
warfen ſie dem Orgeldreher ihre Kupferpfennige zu, 
wenn er das Lied vom Tode des jungen Prinzen Louis 
Ferdinand ſang oder von den zwei braven Fahnenjunkern 
bei Halle oder vom heldenmütigen Kolberg: 

Heil den Edlen in den Feſten 

Kolberg, Koſel, Silberberg und Glatz! 

Ha, ſie trotzten in des Ruhms Paläſten 

mit des Vaterlands getreuen Reſten 

der Verbrüderung des Hochverrats! 


Als im Dezember 1808 das Schillſche Korps einrückte, 
war ganz Berlin in einem Freudentaumel, und die Bürger 
hätten am liebſten, wie der alte Schadow erzählt, die 
Soldaten ſamt ihren Pferden auf den Armen getragen. 
Und immer mehr, von Tag zu Tag heiterer offenbart es 
ſich, wie die Preußen ſich wieder in ſtraffe Zucht nahmen 
und ſich ſelbſt erzogen — zu einem Volk. 

Eine Geſundung des Familienlebens iſt der erſte auf- 
fallende Erfolg. Berlin zählte in der Leidenszeit 175000 
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Einwohner. Der Stadtbezirk war von einer Ringmauer 
umſchloſſen, über die man die Kirchen ragen ſah. Sie waren 
nicht prächtig; auch die Häuſer waren von kleinbürgerlicher 
Art; aber unter den Linden, in der Wilhelms- und Leipziger— 
ſtraße gaben ſie ſich ſchon vornehm und reſidenzwürdig. 
Noch 1770 war dem Italiener Alfieri die ganze Stadt wie 
eine Kaſerne erſchienen. Aber dann kam als Ergebnis 
langer Friedenszeit nach ruhmvollen Kriegesjahren und 
befördert durch die Merkantilpolitik Friedrichs des Großen 
eine außerordentlich lebendige Kraftentfaltung des Ge— 
werbes und der Induſtrie. Und gleich drängte die ſchnelle 
Wohlhabenheit nach einer üppigeren Szenerie des bisher 
ſo nüchternen und ſparſamen bürgerlichen Lebens. Noch 
zu Lebzeiten des alten Fritz (1779) bemerkte der Welt- 
reiſende Georg Forſter in einem Briefe: „Ich habe mich in 
meinen mitgebrachten Begriffen von dieſer großen Stadt 
ſehr geirrt. Ich fand das Außerliche viel ſchöner, das Inner- 
liche viel ſchwärzer, als ich's mir gedacht hatte. Berlin iſt 
gewiß eine der ſchönſten Städte in Europa. Aber die Be- 
wohner! Gaſtfreiheit und geſchmackvoller Genuß des 
Lebens ausgeartet in Üppigkeit, Praſſerei, ich möchte faſt 
ſagen Gefräßigkeit, freie, aufgeklärte Denkungsart in 
freche Ausgelaſſenheit und zügelloſe Freigeiſterei.“ Mit der 
traurigen Notwendigkeit eines Naturgeſetzes begann das 
Gefühl die Kraft zu überwuchern, und das Dezennium 
der Neutralität, das die Reife der deutſchen Geiſteskultur 
ſah, mußte dieſen Prozeß begünſtigen. Eine humane Weich- 
lichkeit gab dem Leben ſeine Grundſtimmung; ſchön— 
geiſtiges Debattieren täuſchte über die Unfähigkeit zu han⸗ 
deln hinweg. „O Müßiggang, Müßiggang,“ pries Friedrich 
Schlegel, „dich atmen die Seligen, und ſelig iſt, wer dich 
hat und hegt, du heiliges Kleinod! Einziges Fragment von 
Gottähnlichkeit, das uns noch aus dem Paradieſe blieb. ... 


Korruption. 77 
Der Fleiß und der Nutzen ſind die Todesengel mit dem 
feurigen Schwert, die dem Menſchen die Rückkehr ins 
Paradies verwehren.“ 

Das liebenswürdige Familienleben Friedrich Wil— 
helms III. konnte die Folgen der ſchlimmen Maitreſſen— 
zeit Friedrich Wilhelms II. nicht verdrängen; Berlin war 
eine Stadt voll von Lüſternheiten und Frivolitäten, die 
keine flotte Grazie umkleidete, ſondern der kleinliche Klatſch 
zu häßlichen Skandalen breit trat. „Kaum daß im arbeit— 
ſamen Mittelſtande ſich Mäßigkeit und Ehrbarkeit erhielt. 
Die tonangebenden Klaſſen waren das Militär und die 
Beamten. . ... Eine zügelloſe Jugend, ſtets vermehrt 
durch den wechſelnden Zufluß aus den Provinzen, ſchlürfte 
in vollen Zügen die Genüſſe jeder Art. Der Müßiggang und 
die Unſittlichkeit wurden zum Studium. Von den Freuden 
der Tafel und des Bechers ſtürzte man ſich in die Aufregung 
des Spiels und in die Orgien ſinnlicher Liebe. Die Korrup— 
tion der Weiber kam der Gewiſſenloſigkeit der Männer ent⸗ 
gegen; die Sittenloſigkeit ward zur Sitte; die Begehrlich— 
keit dispenſierte von der Scham . . . .“ So ſchreibt der 
beſte Kenner der romantiſchen Zeit, und ein Zeitgenoſſe 
ſelbſt, der Bildhauer Schadow, zieht noch derbere Striche: 
„Zur Zeit Friedrich Wilhelms II. herrſchte die größte 
Liederlichkeit. Alles beſoff ſich in Champagner, fraß die 
größten Leckereien, fröhnte allen Lüſten. Ganz Potsdam 
war wie ein Bordell; alle Familien dort ſuchten nur mit 
dem Könige, mit dem Hofe zu tun zu haben; Frauen und 
Töchter bot man um die Wette an, die größten Adligen 
waren am eifrigſten.“ Auch die Verlogenheit, die protzen— 
haft mit den Manieren des Vornehmtums die häusliche 
Dürftigkeit verhüllte, war bezeichnend. Einmal ſchildert 
Fichte in einem Briefe an ſeine Frau die Familie eines 
Kriegsrats; hier muß ein halbes Pfund Fleiſch und für 
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ſechs Pfennige Kartoffeln und Mohrrüben zu zwei Tages— 
mahlzeiten reichen; die Dame wäſcht das Hemd, das ſie 
am Sonntag tragen will, Sonnabends ſelbſt in ihrer Stube 
und geht indes ohne Hemd — aber ein Bedienter in präch— 
tiger Livree muß doch da ſein, den verlangt die Repräſen— 
tationspflicht. 

In den Salons der Rahel Levin, Henriette Herz, Doro— 
thea Veit, der Tochter Moſes Mendelsſohns, bewegten ſich 
die äſthetiſierenden Herren, vor allem die beiden Schlegel, 
Tieck und auch der Prediger Schleiermacher, der in ſeinem 
„Katechismus edler Frauen“ das zehnte Gebot ſchrieb: 
„Laß dich gelüſten nach der Männer Bildung, Kunſt, 
Weisheit und Ehre!“ In dieſem Kreiſe bildete ſich jene 
ſchöngeiſtige und ethiſche Sezeſſion der Romantik mit einer 
neuen programmatiſchen Geſelligkeit, die zum erſten Male 
dem geiſtigen Liebreiz der Frauen gerecht wurde, zugleich 
auch durch temperamentvolle Freundſchaft die ſtrenge 
Form des Ehelebens auflöſte. In ſeiner „Lueinde“ ver- 
ſuchte Friedrich Schlegel den verklärten Typus der 
modernen Frau zu geben. In dieſen Zirkeln las man 
Bertuchs „Journal des Luxus und der Mode,“ die erſte 
deutſche Modenzeitung. Es war ein beſonderes Raffine— 
ment, daß den verwöhnten Damen die „Simplizität“ am 
reizvollſten vorkam und Sie ſich, allem einſchnürenden Ge- 
ſchmack glücklich entrückt, in den weißen, rhythmiſchen 
Gewändern gefielen, die ihnen die franzöſiſche Revo— 
lution gebracht hatte. Ein farbiges Band war Schmuck 
genug; keine Zier ſonſt um den Hals, in den Ohren, in dem 
natürlich geordneten Haar. Auch die Herren wußten nichts 
mehr von Zopf und Perücke und Puder; ſie ſtrichen das 
Haar ungezähmt zurück, oder ließen es in ſanften Locken 
auf den Kragen fallen, oder gingen à la Titus friſiert. Über- 
all iſt das Schaffen der Romantiker im Fragmentariſchen 
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ſtecken geblieben, aber Anreger waren fie doch und 
die erſten, die von der einſeitig verehrten Antike mit ge— 
ſundem Antrieb auf den Wert der deutſchen Vergangen— 
heit hingewieſen haben. Freilich auch da fehlte die Ver— 
bindung von Wort und Tat, ſo daß Karoline Schlegel ein— 
mal ganz ärgerlich auffuhr: „Ihr revolutionären Menſchen 
müßtet erſt mit Gut und Blut fechten; dann könntet ihr, 
um auszuruhen, ſchreiben wie Götz von Berlichingen ſeine 
Lebensgeſchichte“. Bei Rahel Levin ſah man auch den Prin- 
zen Louis Ferdinand, den beſtrickenden, ritterlichen, in allen 
Leibesübungen geſtählten und künſtleriſch über das Maß 
hinaus begabten Menſchen, der, nach kriegeriſchem Ruhm 
begierig und doch zum Frieden und zur ſoldatiſchen Untätig— 
keit verdammt, ſeine überſchüſſige Kraft in galanten Aben— 
teuern und genialiſchen Extravaganzen hinwarf. Die Junker 
vom Regiment Gensdarms führten einen luſtig frechen 
Mummenſchanz im Auguſt 1806 auf, den Fontane in ſeinem 
Romane „Schach von Wuthenow“ ſchildert. Es war eine 
parodiſtiſche Rache an dem Wernerſchen Schauſpiel „Weihe 
der Kraft,“ das damals die Geſellſchaft erregte: Luther 
trifft die Nonnen, die als leichtfertige Dirnen aus ihrem 
Kloſter entwichen ſind, in Berlin und macht mit ihnen 
eine übermütige Schlittenfahrt. Wie ein toller Spuk raſten 
die verkleideten Offiziere mit Fackeln und Vorreitern 
durch die Stadt. Das war der letzte Kavalierſtreich des 
alten Berlin. Ein paar Wochen ſpäter wagten dieſelben 
Junker im Triumphzuge Napoleons nicht die Augen auf— 
zuſchlagen. Louis Ferdinand lag tot zu Saalfeld. Die 
leichten Romantiker waren längſt in die Welt zerſtreut. 

Napoleon hat im Jahre 1809 zum Grafen Roederer 
geſagt: „Ich habe eine Milliarde aus Preußen gezogen.“ 
Der wirtſchaftliche Ruin, bis zur Bettelhaftigkeit ge— 
trieben, ſollte die Ohnmacht des Volkes für alle Zeit 
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begründen. In keinem anderen beſiegten Lande — aber 
hier hat der Kaiſer ſeine Hoheit mißbraucht. Faites payer la 
Prusse, et quand elle payera tout, elle nous devra encore, 
befahl er. Die eigentliche Zivilverwaltung lag in der Hand 
des franzöſiſchen Intendanten Daru, der im Frieden als 
Zwingherr wie im Kriege blieb und den Etat kontrollierte. 
Zu den Daumenſchrauben der unerſchwinglichen Kontri— 
butionen kam die Knebelung durch eine Armee von 160 000 
Franzoſen mit 50 000 Pferden, die vom Lande verpflegt 
werden mußten. Und es war, als ob Napoleon ahnte, daß 
der Haß hier in dieſem Volke das Verderben auf ihn hetzen 
würde. Aufgefangene Briefe ließen ihn erkennen, daß es 
gärte. Er mußte eine anſehnliche Truppenmacht hier auf 
Wache ſtellen. Erſt im Herbſt 1808 erreichte Prinz Wilhelm, 
des Königs Bruder, im Pariſer Vertrag den Abzug der 
Franzoſen. Nur die drei Oderfeſtungen Glogau, Stettin, 
Küſtrin behielten ihre franzöſiſchen Garniſonen. Die Kriegs- 
ſchuld wurde dabei auf 140 Millionen Franks feſtgeſetzt 
und die Stärke des preußiſchen Heeres auf 42 000 Mann 
beſchränkt. 

Die bitterſte Not war im Oſten der Monarchie, wo der 
Schlußakt des Krieges geſpielt hatte und die Felder nicht 
mehr hatten beſtellt werden können. Den Bewohnern 
war alles genommen, was ſie an Kornvorräten, an Mehl 
und Futter und Vieh beſaßen. Ein franzöſiſcher Komman⸗ 
deur, der in Danzig in Quartier lag, verlangte täglich von 
der verarmten Gemeinde 70 Taler Tafelgelder. Die Stadt 
Breslau hatte für die franzöſiſchen Generäle jeden Tag 
1000 Taler aufzubringen. Im ganzen Lande aber lagen 
in allen Bürger⸗ und Bauernhäuſern die rückſichtsloſen 
Sieger und wollten gefüttert und amüſiert werden. Auf 
Koſten der Kreiſe mußten Bälle und Feſteſſen für die 
luſtigen Offiziere veranſtaltet werden. Prinz Jéröme 
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lebte in ſeinem ſchleſiſchen Hauptquartier mit Paſcha— 
üppigkeit auf fremde Koſten; die Breslauer erzählten ſich 
ins Ohr, er badete täglich in einem Faß Wein. 

Und dem gegenüber die nagende Dürftigkeit der Be— 
ſiegten. Da mußte ſich der Staat zuerſt die kleinlichſte 
Sparſamkeit zum Gebot machen; er mußte mit radikaler 
Gewalttätigkeit das Gehalt der hohen Beamten auf die 
Hälfte herabſetzen, das der niederen erheblich verkürzen. 
Schlimm war es, daß der Kredit verloren ging; die See— 
handlungsobligationen ſanken auf 50 Prozent, das Papier— 
geld und die Stadtſchuldſcheine auf 60 Prozent. 

Zuerſt hatte noch der Kriegslauf den Schneidern, 
Schuſtern, Sattlern und Büchſenmachern vermehrten Ver— 
dienſt gebracht; bald aber wirkte die allgemeine Einſchrän— 
kung des Lebens, von der Not erzwungen, lähmend auf 
das Gewerbe. Im Inſeratenteil der Haude- und Spener- 
ſchen Zeitung las man Zwangsverſteigerungen angekün— 
digt, eine neben der anderen. Dazu drückte die Kontinen— 
talſperre auf den Groß- und Kleinhandel. Import und 
Export ſtockten ganz. Hunderte von Fabriken ſtanden ſtill, 
und überall wurden alte geachtete Firmen bankrott. Die 
ſchöne Seideninduſtrie, die der alte Fritz ſo fürſorglich ge— 
pflegt hatte, konnte nicht mehr konkurrieren; die meiſten 
Geſellen wanderten nach Lyon und Wien aus. Die Ren⸗ 
tiers erhielten keine Zinſen, die Hausvermieter ſahen ihre 
Grundſtücke entwertet, lungernde Handwerker ſtanden in 
den Türen, Bettler und hungernde Kinder trieben ſich 
haufenweiſe auf den Straßen umher. 

Statt Kaffee kochten die Hausfrauen geröſtete Eicheln 
oder nach holländiſchem Muſter hergeſtellten und ärztlich 
approbierten Kompoſitionskaffee, 10 bis 16 Groſchen das 
Pfund. Der Zucker war ſo teuer, daß man ſich des Ge— 
brauchs zu entwöhnen ſuchte. Die Männer ſtopften ſtatt 
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Tabak trockenen Huflattig in die Pfeifen. Ein Pfund 
Braunſchweiger Wurſt koſtete einen Taler, eine Rügen⸗ 
walder Gänſebruſt 1½ Taler, das Schock Neunaugen 
3 Taler, das Pfund Butter einen halben Taler, der Scheffel 
Kartoffeln 1½ Taler, das Pfund Provencer Ol 15 Gro- 
ſchen. Es iſt zuviel Elend hier — heißt es 1808 in einem 
Brief — und wollten die Franzoſen dem widerſprechen, 
ſo braucht man nur den „Beobachter an der Spree“ zur 
Hand zu nehmen. Dieſer gibt die wöchentliche Geburts— 
und Sterbeliſte, und ſeit ſechs Monaten findet ſich, daß 
faſt in jeder Woche die Zahl der Verſtorbenen doppelt ſo 
groß iſt als die der Geborenen — und das ohne Epidemie, 
ohne Seuche, ohne Peſt. . .. In Potsdam gaben ſiebzig 
Bürger freiwillig ihre Häuſer auf und trugen die Schlüſſel 
aufs Rathaus; in Berlin waren es noch mehr. „Freund, 
wie hat ſich Berlin geändert,“ ſchrieb Schadow, „ſtatt der 
großen Opern, Maskeraden, Picknicks, Feſte, Schmauſe— 
reien und Konzerte hört man die Klagen der Wohlhabenden, 
das Heulen und Weinen der Heerſcharen von Bettlern und 
einer Menge betender Bettelkinder und dazwiſchen die 
franzöſiſchen Trommeln und Hörner.“ 

Die Not wurde die Mutter der Selbſtzucht. Auch in die 
beſſer geſtellten Familien kehrte die Freude am ſchlichten 
Genuß zurück. Man ſpazierte wieder behaglich auf die 
Dörfer hinaus, oder fuhr in einer Gondel die Spree hinab, 
und die Guitarre erklang, die das Lieblingsinſtrument 
jener Tage wurde. „Minnas frohe Empfindungen am 
Klavier“, „Roſen aufs Klavier meiner Minna,“ „Lieder 
zur angenehmen und ſittlichen Unterhaltung für Freunde 
und Freundinnen des Klaviers“ — ſo lauteten die Stücke, 
wie ſie der Weihnachtskatalog anbot. 

Es iſt eigentümlich, wie volksbeliebt dem Berliner in 
jenen Tagen der Knechtung und Beſchränkung die Kunſt 
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wurde — und nicht nur die anſpruchsloſe des Hauſes. Im 
Jahre 1808 gründete Goethes Freund Zelter die Lieder- 
tafel. Im Schauſpielhauſe am Gensdarmenmarkt ſpielte 
Iffland und neben ihm Beſchort, Lemm, Eunicke, Beth- 
mann, das Ehepaar Fleck, und im Nationaltheater ſang 
die ſchöne Madame Schick. Es war, als ob das öffentliche 
Intereſſe ſich auf das Theater flüchtete. So wußte man 
eine hübſche Geſchichte. Am Geburtstag der Königin 
hatte 1808 der franzöſiſche Gouverneur jede Art nationaler 
Kundgebung ſtreng verboten. Am Abend trat Iffland im 
Theater auf. Er zog aus dem Buſen einen Blumenſtrauß, 
zeigte ihn mit bedeutſamer Geſte dem Publikum, drückte 
ihn ans Herz und verbarg ihn wieder unter ſeinem Rocke. 
Das Volk verſtand ſeine lautloſe Sprache und brach in 
ſtürmiſchen Beifall aus. Der kühne Schauſpieler aber be— 
kam zwei Tage Arreſt. Neben Goethes, Schillers und 
Shakeſpeares Dramen und noch mehr als dieſe waren nun 
allerdings den Hörern Kotzebues und Ifflands Rührſtücke 
willkommen und Zacharias Werners „Weihe der Kraft“ 
und „Söhne des Tals,“ das die Königin beſonders gern 
hatte. Beliebter noch als die Dramatiker war Jean Paul, 
der Humoriſt, für den ſich das Entzücken ins Ungemeſſene 
ſteigerte, daß die Frauen ſich um ſeine und ſeines Pudels 
Locken riſſen. Es wurde ſelbſt dem König zuviel: „Er mag 
ganz gute Romane geſchrieben haben; mir ſind ſie freilich 
zu kraus. Aber das Verdienſt läßt ſich doch noch halten. 
Was würden ſie denn erſt mit einem Staatsmann oder 
Helden tun, der das Vaterland gerettet hat! Daß doch die 
Damen nie das Maßhalten verſtehen!“ Auch die bildenden 
Künſte brauchten nicht betteln zu gehen. Der Meiſter 
Schadow hatte Aufträge genug; er ſchuf ſogar eine lor— 
beerbekränzte Büſte Friedrichs des Großen im Auftrage der 
Franzoſen. Und im Jahre 1808 konnten ſich die Berliner 
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ſogar eine reichlich beſchickte Kunſtausſtellung in der 
Akademie anjehen. 

Im Herbſt 1808 bezog das franzöſiſche Okkupations— 
korps unter Marſchall Viktor im Brandenburgiſchen einige 
Barackenlager. Auch auf dem Spandauer Berge im heu— 
tigen Weſtend bei Charlottenburg entſtand eine ſchnell 
aus leichten Holzhütten erbaute Soldatenſtadt, Napo— 
leonsbourg genannt. Hohe Maſten, von Laub umwunden, 
ließen die Trikolore mit dem kaiſerlichen Adler wehen. 
Eine Viertelmeile zogen ſich die Gaſſen, und man zählte 
380 kleine zweifenſtrige Häuſer. Gerne gingen die Berliner 
mit ihren Frauen hinaus und miſchten ſich unter das 
galante Kriegsvolk; Wallenſteins Lager war von der Bühne 
herabgeſtiegen. Am 15. Auguſt wurde der Napoleonstag 
mit einem feierlichen Tedeum der Regimentsmuſik in 
der katholiſchen Kirche gefeiert. Dann wurden nach dem 
Pariſer Vertrag allmählich die Truppen zurückgezogen, 
erſt das Korps Viktor, dann das Korps Davout. Am 
3. Dezember übergab der Kommandant St. Hilaire dem 
greiſen Prinzen Ferdinand, der noch ein Bruder Fried— 
richs des Großen war, die Stadtſchlüſſel vor deſſen Palais 
am Wilhelmsplatz. Sechs Tage darauf rückten die erſten 
preußiſchen Soldaten, das Schillſche Huſarenregiment 
und die Kolbergſchen Grenadiere, ein, wackere Leute, vom 
Volke mit Jubel begrüßt. Die Napoleonsburg verſchwand 
wieder; mit ihrem Holze machten ſich die Berliner warme 
Winterſtuben. 

Die Preußen revolutionieren nicht nach verlorenen 
Schlachten. Das Unglück drängt Volk und Herrſcherhaus 
enger an einander. Der König hatte die Not an ſeinem 
eigenen Leibe ebenſo erfahren wie ſeine Bürger und hatte 
es bürgerlich ertragen; es war eine ſtille Gemeinſchaft des 
Leidens unter ihnen. Und Friedrich Wilhelm III. war auch 
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anders als die anderen Fürſten. Er hat nie vergeſſen kön⸗ 
nen. Immer ſtand ihm die Szene gegenwärtig, da man 
ihn bei der franzöſiſch-xuſſiſchen Entrevue, in einen ruſſiſchen 
Militärmantel gewickelt, am Memelufer bei fließendem 
Regen hatte warten laſſen wie einen Subalternen. Er 
haßte den Großen, deſſen Größe er nicht ſah, mit der Selbſt— 
verſtändlichkeit, mit der er das Böſe haßte. Ein einziges 
Mal trug er in Tilſit den Orden der Ehrenlegion, die er 
Höllenlegion nannte; und er fand keine Floskel, um ſeinem 
Feinde ein Stück Land abzuſchmeicheln. Er trat nicht in 
den Rheinbund, lehnte jede Verſchwägerung mit dem fran⸗ 
zöſiſchen Kaiſerhofe ab. Immer war und blieb Napoleon 
ſeinem einfachen Empfinden der hämiſche Teufel in Men⸗ 
ſchengeſtalt, der Aventurier mit dem ſataniſchen Lächeln. 
Einmal bemerkte er ganz fein: „Man braucht ihn nur reiten 
zu ſehen, ſo erkennt man den ganzen Mann; er geht immer 
in Karriere, unbekümmert, was hinter ihm fällt und ſtürzt; 
er iſt immer ſicher, ſich wenigſtens durchzubringen, und das 
iſt die Hauptſache“. Napoleon andererſeits hatte auch für 
Friedrich Wilhelm kein Verſtändnis. Er ſpöttelte über ſeine 
wachtmeiſterliche Haltung und über ſeine Gamaſchen⸗ 
knöpfe. Und wirklich begriff der König, als er einmal 
das kühne Davoutſche Korps, die Sieger von Auerſtedt, 
muſtern konnte, nur das ſoldatiſche Außere und fand an 
der Haltung der Truppen, an ihrem Ausſehen, ja ſelbſt an 
ihrer Kriegsmuſik zu kritteln. Als die Bedingungen des 
Tilſiter Friedens ſchon feſtlagen, gab es bei einem téte à 
tete zwiſchen Kaiſer und König einen Zuſammenprall. 
Alexander hörte ſie plötzlich leidenſchaftlich aneinander 
geraten und ſtürzte ſogleich ins Zimmer. Da ſtand der 
König mit einem Geſicht ganz rot vor Zorn und der Kaiſer 
ganz grün vor Wut. Napoleon ſtampfte auf den Boden: 
„Jawohl, ich bin boshaft, bin rachſüchtig und verzeihe nie 
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perſönliche Inſulten; das iſt mein Grundſatz, und dabei 
bleibe ich. Ich kann mich mit dieſem Mann nicht verſöhnen, 
der ſelbſt in dieſem Augenblicke die Wut nicht zu verhehlen 
vermag, die ſein Herz zerfrißt, und der dieſe Empfindung 
allen ſeinen Untertanen einflößen möchte.“ 

Die Königin Luiſe begriff den Gegner. Wenn ſie zu 
Tilſit auf Kalkreuths ſehr üblen Rat mit ihrer Demütigung 
milde Bedingungen gewinnen ſollte, ſo war das eine 
Selbſterniedrigung des preußiſchen Staates; aber die 
Sage, die von einer brutalen Beleidigung der ſchönen 
unglücklichen Frau durch den Kaiſer erzählt, darf die Ge— 
ſchichte nicht verbreiten; er wies ihr bis auf die kleinſte 
Förmlichkeit alle die Ehren, die der Königin gebührten, zu. 
Bis dahin war er auch ihr nur aus der Ferne als der 
Höllenſohn erſchienen, der ſich aus dem Kot aufgeſchwun— 
gen, als das unreine Weſen, der Quell alles Böſen, die 
Geißel der Welt. Ihre Hilfloſigkeit und Hochherzigkeit 
ſtand rührend neben dieſer Bronze, die gegen Seelener⸗ 
güſſe unempfindlich blieb. Aber ſeine Achtung erzwang ſie 
doch. Napoleon ſagte zu dem preußiſchen Bevollmächtigten: 
„Sie hat Charakter in ihrem Unglück bewieſen; ſie hat mir 
über ihre Stellung mit vielem Intereſſe geſprochen, ohne 
einen Schritt zu tun, der ihre Würde hätte beeinträchtigen 
können. Man muß ihr die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß ſie ſehr verſtändige Dinge geſagt hat — und welches 
auch ihre Vorurteile ſein mögen, ſie hat mir wenigſtens 
mehr Vertrauen bewieſen als der König, der es nicht für 
angemeſſen gehalten hat, mir das ſeine zu ſchenken.“ Wie 
Napoleon ſeitdem nie mehr eine unhöfliche Anmerkung 
über die Königin machte, jo hat auch ſie bei ſeiner Beur- 
teilung nie mehr über das Kleine das Große vergeſſen. 
Schon rein äußerlich ſah ſie ihn anders als ihr Mann. Die⸗ 
ſer fand etwas Gemeines in Napoleons Geſichtszügen; 


Die Königin Luiſe. 87 
ihr gefiel der ſchön geformte Kopf, der Cäſarentypus mit 
dem Ausdruck des Denkers und Herrſchers und dem 
Lächeln, das den Mund verſchönte. Als ſie einmal zu 
Oſtern 1808 ihrem Vater ſich vertraulich enthüllte, be— 
kannte ſie: „Von dem franzöſiſchen Kaiſer können wir vieles 
lernen; und es wird nicht verloren ſein, was er getan und 
ausgerichtet hat. Es wäre Läſterung, zu ſagen, Gott ſei 
mit ihm; aber offenbar iſt er ein Werkzeug in des All- 
mächtigen Hand, um das Alte, das kein Leben mehr hat, 
zu begraben. Ich glaube feſt an Gott, alſo auch an eine 
ſittliche Weltordnung. Dieſe ſehe ich in der Herrſchaft der 
Gewalt nicht; deshalb bin ich in der Hoffnung, daß auf 
die jetzige böſe Zeit eine beſſere folgen wird . . . . Alles 
in der Welt iſt nur übergang. Wir müſſen durch! Sorgen 
wir nur dafür, daß wir mit jedem Tage reifer und beſſer 
werden!“ 

Als ſie 1806 nach den Niederlagen, die aus der Idylle 
ihres Lebens ein Drama machten, ihr Berliner Palais ver- 
ließ, hatte ſie geſagt: „Ich werde dieſe Schwelle wohl nicht 
wieder betreten.“ Und dann erzählte man, wie ſie zu 
Schwedt im Markgrafenſchloß vor ihren Kindern über das 
Maß einer Frau hinausgewachſen war: „Ach meine 
Söhne, laßt euch nicht von der Entartung dieſes Zeitalters 
hinreißen; werdet Männer, Helden, würdig des Namens 
von Prinzen und Enkeln des großen Friedrich! Und wenn 
ihr den niedergebeugten Staat nicht mehr aufrichten könnt, 
ſo ſucht den Tod, wie ihn Louis Ferdinand geſucht hat!“ 
Die ſchönen Worte mögen Legende ſein, aber dann ſteckt 
in der Legende eine Wahrheit, höher als die verbürgte. 
Sie mußte das tränenvolle Kummerbrot der Armen eſſen, 
die von den himmliſchen Mächten in Schuld verſtrickt und 
dann der Pein überlaſſen werden. Aber wenn auf ihrer 
Flucht ſich das Volk grüßend an den Wagen drängte, oder 
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wenn es ſich unter ihren Fenſtern zu einer Beteuerung 
ſeiner Treue ſammelte, empfand die Königin immer gleich 
jungen Mut. Dann ſchrieb ſie an ihren Mann: „Nein, ſolch 
Volk gibt es nicht mehr . . . . Es iſt unbeſchreiblich, wie fie 
dich lieben, bereit, alle Aufopferung zu bringen, ihr Gut 
und Blut. Kinder und Väter, alles ſteht auf, dich zu ſchützen. 
Benutze die Gelegenheit ja, es kann Großes herauskom— 
men. Nur um Gotteswillen keinen ſchädlichen Frieden!“ 
Der kam doch. Das waren dann die dunklen Stunden, 
da nur der Pſalm ſie ſtützte: „Wenn der Herr die Gefan— 
genen Zions erlöſen wird, ſo werden wir ſein wie die 
Träumenden; dann wird unſer Mund voll Lachens und 
unſere Zunge voll Rühmens ſein . ... Die mit Tränen 
ſäen, werden mit Freuden ernten.“ Und ein Blick in die 
geklärte Ferne war es, wenn ſie bei der Taufe ihres 
neunten Kindes am 28. Februar 1808 als die einzigen 
Taufzeugen nicht gekrönte Häupter einlud, ſondern die 
"Stände von Oſtpreußen, alſo auch den tiers état, den 
Stand der Zukunft. In den Tagen von Memel, Tilſit, 
Königsberg hatte die Königsfamilie in kleinbürgerlicher 
Beſchränkung gelebt; Silbergerät und Schmuckſachen waren 
gemünzt, man aß von irdenem Geſchirr, und der König 
konnte ſeiner Tochter zu einem neuen Kleide nicht mehr 
als fünf Taler geben. Aber es war doch keine Ver— 
droſſenheit und Kopfhängerei. Der Prunk, der die Fürſten 
vom Volke ſcheidet, war zerſtoben; die Freude blieb, die 
beide vereint. Auf dem Königsberger Schloßteich ſaßen 
die königlichen Herrſchaften in erleuchteten Gondeln, 
Muſik ertönte, Feuerwerk leuchtete auf, und die Bürger 
jubelten aus vollem Herzen. Im einfachen, offenen Wagen 
fuhren der König und die Königin über Land, und in ihrem 
kleinen Landhauſe luden ſie Menſchen aus allen Ständen 
freundlich zu Tiſch. Es war von trefflichem Optimismus 


Einzug in Berlin. 89 
ein guter Vorrat da, und die Königin vor allem ſtand auf— 
recht. „In meiner Bruſt iſt Friede“ ſchrieb ſie; es war der 
Friede, den das ruhige Bewußtſein dem Menſchen gibt, 
der aus allem Zuſammenbruch ſein Ich gerettet hat. Als 
fie endlich am 23. Dezember 1809 nach Berlin zurückkehren 
durfte, war ſie voll Seligkeit. Hunderte kamen aus der 
Ferne, aus den verlorenen Provinzen herbeigeeilt, um 
dem König und der Königin wieder den treuen Gruß zu 
bieten; die Liebe ſchlug aus allen Herzen. Die Stadt Berlin 
hatte trotz ihrer Armut der Königin einen prächtigen Was 
gen mit acht ſilbergezierten Pferdegeſchirren geſchenkt; 
darin ſaß ſie mit ihren jüngſten Kindern, weinend vor 
Rührung. Der Zug ging durchs Bernauer Tor, das man 
ſeitdem das Königstor hieß. Fenſter und Dächer waren 
überall mit fröhlichen Menſchen beſetzt. Voraus ritt 
Friedrich Wilhelm; Scharnhorſt war in ſeinem Gefolge, nach 
ſeiner Art bleich und ſchwer im Sattel hängend. Die Garde 
zu Fuß rückte als Ehrengeleit mit ein. Im Gliede mar⸗ 
ſchierten da zwei junge Leutnants, die man ſo zum erſten 
Male ſah — der Kronprinz und der zwölfjährige Prinz 
Wilhelm. Die Feſtigkeit und Gründlichkeit, mit der der 
König darauf beim Empfange der begrüßenden Depu— 
tationen ſeine Gedanken über die Lage des Staates 
ausſprach, machte alle verwundert. Am Weihnachtstage 
erſchien die königliche Familie wieder im Opernhauſe; 
man gab Glucks „Iphigenie in Aulis,“ und ein Feſtlied klang 
als rauſchender Gruß, das Zacharias Werner gedichtet 
hatte. Auch Heinrich von Kleiſt war unter den Feiernden: 
„Blick auf, o Herr! Du kehrſt als Sieger wieder, wie hoch 
auch jener Cäſar triumphiert: ihm iſt die Schar der Götter 
zugefallen, jedoch den Menſchen haſt du wohlgefallen!“ 

Als die Königin Luiſe vor der Zeit ſtarb, war ſie dem 
Volke die Königsroſe, die der rauhe Sturm entblättert; 
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aber eine Frau wie fie iſt zu groß, um am gebrochenen 
Herzen zu ſterben. Mit der Grazie Schritten hat ſie das 
Unglück auf jungen Schultern herrlich getragen, wie der 
Dichter zu ihr an ihrem letzten Geburtstage ſprach, und 
aus dem Kampf empörter Zeiten war ſie als einzige Sie- 
gerin hervorgegangen; eine Glorie umglänzte ihre Stirn, 
von der die Welt am lichten Tag der Freude nichts geahnt .. 

Man wird die Königin nicht mit jenen Herrſcherinnen 
zuſammen nennen, mit Eliſabeth von England, Maria 
Thereſia von Oſterreich und Katharina von Rußland — deren 
Leben war Verſtand und Tat, ihr Leben aber Seele und 
Dulden. Darum auch ging von ihr wie von einer Heiligen 
eine begeiſternde Kraft aus, die auch über das Grab hinaus 
wirkte. Der Feind hat unſere Schutzgöttin getötet — ſagte 
das Volk — das Maß ſeiner Sünden iſt nun voll, und wie 
ein ſtiller Schwur glühte es in den treuen Herzen, dieſen 
Tod mit Blut zu ſühnen. Vor Rauchs Büſte der Königin 
ſprach Theodor Körner: 


So ſchlummere fort, bis Deines Volkes Brüder, 
wenn Flammenzeichen von den Bergen rauchen, 
mit Gott verſöhnt, die roſt'gen Schwerter brauchen, 
das Leben opfernd für die höchſten Güter ... 
Kommt dann der Tag der Freiheit und der Rache, 
dann ruft Dein Volk, dann, deutſche Frau, erwache, 
ein guter Engel für die gute Sache. 

Ganz ſtill wie eine Saat, ein Halm neben dem anderen, 
ſproß der Franzoſenhaß im preußiſchen Lande auf. Aus 
der Littfaßſchen Druckerei in Berlin gingen bunte Holz⸗ 
ſchnitte, die die Anteilnahme der großen Menge an den 
Tagesereigniſſen wach riefen. In der Ferne wetterleuch— 
tete es ſchon. Da ſah man den kühnen Erzherzog Karl mit 
der Fahne in der Hand auf dem Siegesfelde von Aspern, 
das breite, bärtige Geſicht Andreas Hofers oder einen 
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kühnen Spanier mit Kürbisflaſche und Büchſe. Auf dem 
Weihnachtsmarkte lagen in Schachteln bunte franzöſiſche 
Zinnſoldaten; aber die Berliner Jungen wollten ſchon 
lieber preußiſche beſchert haben. Auf den Doſen, die die 
Männer verſtändnisvoll aus der Taſche holten, prangten 
die Bilder „mehrerer in neueren Zeiten ſich rühmlich aus— 
gezeichneten preußiſchen Offiziere.“ Selbſt vor den Schü— 
lern wagte ſchon ein Lehrer, wie Friedrich Frieſen am Pla- 
mannſchen Inſtitut, in der Geſchichtsſtunde ein kräftiges 
Wort gegen die franzöſiſchen Tyrannen. Seinen Studen- 
ten jagte Fichte die Zornesröte ins Geſicht, und in der 
Sonntagspredigt klang Gott und König und Vaterland 
zuſammen, wenn Schleiermacher in der Dreifaltigkeits— 
kirche, Sack oder Ehrenberg im Dom, Erman in der fran— 
zöſiſch-reformierten Kirche, Hanſtein in der Peterskirche 
und Ribbeck in der Nikolaikirche auf der Kanzel ſtanden. 

Es ging eine Prophezeiung herum aus dem „Magiſchen 
Spiegel“, der 1806 erſchienen war: „Groß wird das Reich 
des Löwen aus Abend, viele Lande beherrſchet das Szepter 
ſeiner Macht, und man höret ſeine ſchreckliche Stimme 
auch jenſeits des Meeres . . .. Aber nur eine Zeit, jo 
fallen dem Löwen die Zähne wieder aus, und ſeine Klauen 
werden ſtumpf, da er die Welt mit faſſete und zu Boden 
warf. Denn ein großer Wirbelwind währet nicht lange, 
und ein Wetter ſtehet nicht über drei Tage am Himmel. Ein 
Werk aber menſchlicher Kunſt und Freiheit bleibet, und 
was der Geiſt geſchaffen hat aus dem Grunde der Ewig— 
keit, wird nicht vergehen. Und das Reich wird zerteilet, 
welches faſt groß und mächtig war, wie der Römer Herr— 
ſchaft vor Zeiten, und die eherne Bildſäule zerſcheitert, 
deren Haupt reichete bis an die Wolken. Und was einer 
zuſammengebracht, wird vielen gegeben werden!“ 
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Die Erziehung des preußiſchen Volkes 
zur nationalen Wehrkraft 


as preußiſche Selbſtgefühl, das Friedrich der 
. Große ſeinem Volke erobert hatte, lebte am 
ſchärfſten umrandet in der Armee. Vom 

2 8 a A Kriegsheren bis zum jungen Fähnrich trug 
jeder Offizier das Glaubensbekenntnis, daß 
fein Stand vor allen anderen vornehm und bedeutſam war. 
Welch hoher Tag war da die Frühjahrsparade auf dem 
Tempelhofer Felde! Zum warmen Sonnenſchein flog, 
wie es auf den Fahnentüchern gewirkt war, der preußiſche 
Adler empor, indes ſich auf der prächtigen Ebene beim 
Klange der Siegesmärſche das Glanzſtück des Staates 
entfaltete, ariſtokratiſch und populär zugleich, das echte 
glorreiche Altpreußentum. Im Jahre 1806 war es die 
Abſchiedsrevue; aber das ahnte noch niemand. Drei 
Monate ſpäter rückten die Truppen mit kriegeriſcher Muſik 
an den Augen ihres Königs vorüber — ins Feld. Die 
Garde zu Fuß, alles ſchöne, auserleſene Leute, die Regi⸗ 
menter v. Arnim, v. Lariſch, Prinz von Oranien, drall und 
adrett im blauen Frack, mit verſchiedenfarbigen Auf⸗ 
ſchlägen und Revers, mit weißen Hoſen, ſchwarzen Ga— 
maſchen, mit kreuzweis getragenen breiten Bandelieren, 
auf dem Kopf den quergeſetzten ungeheuren Dreiſpitz mit 
dem hohen Federputz. Dann die pompöſe Kavallerie, die 
Leibhuſaren, die Königin-Dragoner, vor allem in klirrendem 
Bruſtharniſch, weißem Koller und langen Reitſtiefeln die 
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ſelbſtbewußten Gensdarmen und Gardedukorps. Und jedem 
hing der Zopf im Nacken, und jeder konnte die drei Glaubens- 
artikel beten: Die Welt ruht nicht ſicherer auf den Schultern 
des Atlas als der preußiſche Staat auf den Schultern der 
preußiſchen Armee — Der preußiſche Infanterieangriff iſt 
unwiderſtehlich — Eine Schlacht iſt nie verloren, ſo— 
lange das Regiment Gardedukorps nicht attackiert hat! 

Als dann abermals drei Monate ſpäter dieſe ſtolzen 
Scharen in kläglichen Bruchſtücken zurückgeſchleudert kamen, 
jämmerlich zerſchlagen von den lumpigen Sansculotten, 
geſchah in aller Welt die Frage: „Wie konnte das der 
Armee Friedrichs des Großen paſſieren?“ In der Be— 
zeichnung „Friderizianiſche Armee“ lag die Kritik ſelbſt 
— es war die Armee mit den erſtarrten Formen und leer 
von dem Geiſte des großen Königs. Sein Name, der wie 
ein Siegesgenius die Fahnen umſchwebt hatte, war ihr 
Dämon geworden. Auch die Königin Luiſe konnte dem 
Kaiſer Napoleon, als er ſie in Tilſit ſpäter fragte, warum 
das kleine Preußen den Krieg gegen ihn gewagt habe, 
nichts anderes antworten als: „Der Ruhm Friedrichs des 
Großen hat uns über unſere Mittel getäuſcht.“ Der kluge 
Mirabeau ſagte in ſeinem Buche über die preußiſche Mo- 
narchie, die er noch unter dem alten Fritz geſehen und 
ſtudiert hatte: „Die preußiſche Armee iſt und bleibt das 
Vorbild für alle anderen Heere, denn ſie hat Leiſtungen 
aufzuweiſen, die über jedes Lob erhaben ſind und ans 
Fabelhafte grenzen.“ Aber gleich ſtellte er auch ſchon 
den Zweifel, ob alle Nachfolger Friedrichs II. feinen raſt— 
loſen militäriſchen Eifer, ſeine ſoldatiſche Natur, ſeine 
Feldherrntüchtigkeit beſitzen würden . . . und dann formte 
er die Sentenz: „Wenn die preußiſche Armee nur einen 
einzigen Tag aufhört, zu ſein, wie ſie bisher war, ſo iſt ſie 
im Nu etwas ganz anderes!“ 


94 Das Heer als höfiſche Inſtitution. 

Aus Felddienſttruppen waren Paraderegimenter ge— 
worden, aus einem Kriegsheer eine höfiſche Inſtitution, 
aus einem Ernſt eine Spielerei. Der Wert lag im For⸗ 
mellen, in der mechaniſchen Evolutionsfähigkeit der Truppe, 
in dem blinden Gehorſam der Maſſe, in der Symmetrie 
der Uniformierung. Bei dieſem Syſtem mußte der 
General von Boyen einmal an die altfranzöſiſche Garten- 
kunſt denken, die die kraftvolle Natur in wohlgeſchorene 
Hecken wandelt. Die Propretät war die Tugend des 
Soldaten. Als im ſiebenjährigen Kriege der General 
Lehwald dem alten Fritz ſeine dreimal geſchlagenen Regi— 
menter vorgeführt hatte, ganz ſtolz darauf, daß ſie trotz 
alledem noch ſo propre waren, hatte der König ſarkaſtiſch 
geſagt: „Da ſeh' er meine; ſehen aus wie die Grasdeibel, 
aber beißen!“ Das war es: die propren Preußen waren 
jetzt keine biſſigen Grasdeibel mehr. 

Die Feldarmee rückte 1806 mit 170000 Mann Infanterie 
und 40 000 Mann Kavallerie ins Feld, und jedes Bataillon 
zählte zwei Geſchütze. Sie war zu einem Drittel aus 
vagabundenhaften, unſicheren Söldnern zuſammengeſetzt 
und zu zwei Dritteln aus gepreßten Untertanen. Wer den 
Soldatenrock trug, ging, mochte er ſich auch noch ſo ſehr 
in die Bruſt werfen, der bürgerlichen Ehren verluſtig. 
Ein honetter Mann drückte ſich um den Dienſt, in dem er 
beim kärglichſten, unfreien Leben die Kanaille blieb, in 
dem für ein kleines Verſehen menſchenunwürdige Prügel 
auf ihn niederfuhren und als gröbere Strafe die barba— 
riſchen Spießruten drohten. Der Stock war das Symbol 
der Armee geworden und der Gamaſchendienſt ihr Zweck. 

Die Montierung war unvernünftig eng, beſchwerlich 
und unecht; ſie machte aus den Leuten Puppen. Dazu 
verſchuldete es eine frevelhafte Sparſamkeit, daß die In⸗ 
tendantur die Truppen ohne Winterausrüſtung, ohne 
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Mäntel und Unterzeug, zum Teil mit leinenen Bein⸗ 
kleidern in den naſſen Herbſt hineinziehen ließ. Das 
Infanteriegewehr war ein veraltetes Modell; und die 
üble Knauſerei hatte es wieder bedingt, daß viele Soldaten 
überhaupt noch niemals ſcharf gefeuert hatten. Im Yeld- 
zuge ſelbſt wurde dann die Munition ſo knapp bemeſſen, 
daß ſich die Regimenter viel zu früh verſchoſſen und mir- 
kungslos wurden. Selbſt die Manöverübungen waren in 
der Friedenszeit zu koſtſpielig geweſen; es ergab ſich 
daraus, daß im Tirailleurgefecht, das die ganze Bravour 
der Franzoſen entwickelte, die Preußen hülflos wie die 
Kinder waren. Die Schwerfälligkeit ihrer traditionellen 
Lineartaktik wurde eine Groteske gegenüber der ſansculotti⸗ 
ſchen Kriegsweiſe, auch die Langſamkeit der Bewegung, 
die allein die Armee mit einem Ungetüm gemein hatte. 
Man ſpöttelte, daß die preußiſchen Fähnriche mehr Gepäck 
mitſchleppten als ein franzöſiſcher General; ein Bettſack 
mit komplettem Bett, ein Koffer, ein Zelt, Feldſtuhl und 
Feldtiſch nebſt den nötigen Stallrequiſiten waren ihr Feld— 
ameublement. Und vor dem Ausmarſche war es immer 
ein Gaudium für die Berliner Jungen geweſen, wenn der 
Bagagetrain eines Regiments, über dreißig Wagen und 
über ſechzig Packpferde, in der Umgegend ſpazieren ge— 
führt wurde, um ſeine Mobilität zu erproben. 

Ganz im argen lag das Proviantweſen. Die Truppen 
waren an ihre Magazine gebunden und jo in ihrer täg- 
lichen Verpflegung von hundert Zufälligkeiten abhängig 
gemacht. Da warteten denn die abgehetzten Soldaten 
gierig auf ihr Brot, indes man ihnen pünktlich die Kreide 
zum Anweißen der Hoſen verteilte. Das Requirieren war 
ſtreng verboten, nur der Feind durfte herrenhaft im 
Bauern⸗ und Bürgerquartier wirtſchaften. Als Hohenlohe 
hinter Jena lag, hungerte ſeine Armee. In der Stadt 
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auf der Ratskammer lag Korn und Mehl genug. Da 
fragte die Intendantur vorſchriftsmäßig in Weimar an, 
ob es geſtattet wäre, dieſe Vorräte gegen Barzahlung zu 
nehmen. Als die Erlaubnis wirklich kam, war die Schlacht 
ſchon geſchlagen, und nun griffen die Franzoſen zu, ohne 
zu fragen. Selbſt das Brennholz der Dörfler war unan— 
taſtbar, und der Soldat mußte frieren in ſeinem Biwak, 
wenn kein königlich preußiſches Holz angefahren wurde. 
Da klingt es ſchon kaum noch merkwürdig, wenn ein alter 
Oberſt dem Hauptmann v. Boyen eines Tages zurief: 
„Sehen Sie, meine Leute liegen mitten in Kohlgärten im 
Lager, aber zählen Sie nach, ich wette, daß nicht ein 
Kohlkopf fehlt!“ Das war die preußiſche Dreſſur, die 
aber keine Kriegszucht war. 

Und gegen dieſen zöpfiſchen Apparat bewegte ſich nun 
die franzöſiſche Armee, ein ganz neues Element des 
Staatslebens, ein Volksheer, vom revolutionären Schlacht- 
ruf der Freiheitenoch immer fortgeriſſen, ob es gleich längſt 
unter den kaiſerlichen Adlern focht. Dieſe levées en masse, 
zuerſt von Carnot, dem Organiſator des Sieges, auf die 
Beine gebracht, ohne Drill, die jugendliche Kriegsweiſe 
wie eine natürliche Funktion begreifend, das pour la 
gloire verbindend mit dem pour la patrie, an ihren 
eigenen leichten Siegen immer zu neuer Leidenſchaft der 
Tat ſich berauſchend. Und dazu wurde die behende, uner- 
ſchöpfliche Maſſe, die im Kriege ſelbſt die Mittel zum 
Kriege fand, von elaſtiſchen Generälen geführt, die aus 
den Gemeinen hervorgegangen waren und als verführe— 
riſches Beiſpiel vor der Front ragten. Über dem Ganzen 
aber leuchtete die Stirn des einzigen allmächtigen 
Kriegsgottes. 

Es waren zwei Syſteme, die 1806 miteinander rangen. 
Aus der Kataſtrophe aber auf eine Zerſetzung des Mannes⸗ 
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mutes und der einfachen ſoldatiſchen Tugenden im preu— 
ßiſchen Volke ſchließen zu wollen — wäre durchaus un— 
billig. Es konnte keine beſſeren Soldaten geben als die 
Infanteriſten, die bei Haſſenhauſen ſich auf die ſtarke fran⸗ 
zöſiſche Stellung nördlich und ſüdlich vom Dorfe ſtürzten; 
und keine braveren Kavalleriſten als die ſchwarzen Huſaren, 
die bei Heilsberg ein ganzes franzöſiſches Grenadierregi— 
ment zuſammenhieben. Und was waren doch das für 
Helden, dieſe zerlumpten Füſiliere von Kolberg, einer 
wie der andere! Als Hohenlohe bei Prenzlau die kläg— 
liche Waffenſtreckung unterſchrieben hatte, weinten die 
Soldaten vor Wut und Bitterkeit und fluchten auf die 
Offiziere, von denen ſie ſich verraten glaubten. Und als 
die Feſtung Hameln kapitulierte, hatten die Gemeinen 
mehr Ehre als die Generäle; ſie ſchoſſen dem feigen Kom— 
mandanten die Fenſter ein und zerſchmetterten ihre 
Gewehre auf dem Straßenpflaſter, um ſie nicht den Fran 
zoſen ausliefern zu müſſen. Und zwei Brüder waren da; 
die ſetzten ſich gegenſeitig die Flinten auf die Bruſt und 
erſchoſſen ſich, um die Schande der Waffen nicht zu über— 
leben. Die jungen Offiziere ſtürmten empört zu den 
Generälen, die den Handel geſchloſſen hatten und nun 
ängſtlich, blöde und lichtſcheu daſtanden. Chamiſſo, der uns 
dieſe Züge aus eigenem Erlebnis mitteilt, fügt ſchmerz— 
lich hinzu: „Offiziere und Gemeine hegten nur einen 
Gedanken: es galt, bedrängt vom äußeren und inneren 
Feinde, den alten Ruhm zu behaupten, und nicht ein 
Rekrut, nicht ein Tambourjunge wäre abgefallen; ja, 
wir waren ein feſtes, treues, ein gutes, ſtarkes Kriegsvolk; 
o hätten Männer an unſerer Spitze geſtanden!“ Ein 
junger Leutnant, Karl von Roeder, der bei Jena im Stabe 
des Fürſten Hohenlohe ritt, ſchrieb nach der Schlacht 
ſeinen Eltern: „Der größte Teil unſerer Truppen, be— 
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ſonders unſere Infanterie focht wie die Helden, aber ihre 
Bravour wurde fruchtlos durch die ſchwankenden Maß— 
regeln einiger unſerer Feldherrn, und es iſt ſchrecklich, daß 
ſo viele wackere Krieger, beſonders ſo viele Offiziere ohne 
Nutzen für das Vaterland aufgeopfert wurden durch 
falſche, zweckloſe Pläne. Wenn man das alles ſo erwägt, 
möchte man beinahe an einer allweiſen Weltregierung 
zweifeln.“ Einer, der dem Soldatentode geradewegs ent— 
gegenritt, war Prinz Louis Ferdinand, in dem ſich der 
ſchwungvolle patriotiſche Heldengeiſt der preußiſchen 
Armee damals gerne verkörpert ſah. Offiziere von ſeiner 
Bravour gab es unter den jüngeren Kameraden genug. 
Dieſe Leutnants, ſo übel berufen ſie in den Garniſonen 
wegen ihres Hochmuts gegen den Bürgersmann und wegen 
ihres Mangels an geiſtiger Bildung und guten Sitten auch 
waren, und ſo burlesk auch ihr ſchneidiger Dünkel und ihre 
blinde Selbſtüberhebung erſcheinen mochten, glühten doch 
in Kriegsluſt und haben auf dem Schlachtfelde nirgends 
ſich der blutigen Verantwortung entzogen. Die Verluſt⸗ 
liſten der Regimenter ſind ergreifende Totenklagen um 
junges, edles Blut. Die Bauern, die nach dem Schlacht— 
tage über das Haſſenhauſener Feld gingen, ſahen unter 
zehn Toten immer einen Leutnant liegen, an einer Stelle 
drei auf einem Haufen; und ſie hatten im Todeskrampf 
mit ihren Handſchuhen tief ins zertretene Ackerland hinein⸗ 
gegriffen. Und da war bei Prenzlau der Fahnenjunker 
Petersdorff, ein Knabe von vierzehn Jahren, der beim 
Überfall ſeines Bataillons durch franzöſiſche Dragoner ſeine 
Fahne nicht ließ, als bis er mit ihr zuſammen in Stücke 
gehauen war — oder die beiden Fähnriche von Kleiſt und 
von Platen, die mit den Fahnen in die Saale ſprangen, um 
ſie vor dem Feinde zu retten — oder der Leutnant Fer⸗ 
dinand v. Roeder, der auf ſeinem gefährlichen Poſten in 
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den Kolberger Schanzen, umſauſt von den feindlichen 
Hohlgeſchoſſen, aus Klopſtocks Meſſiade ſich und ſeine 
Kameraden zur freudigen Hingabe für König und Vater— 
land begeiſterte. Solchen jungen Geiſtern würde auch 
bald der Kriegsdienſt ſelbſt den Mangel an praktiſchem 
Felddienſt ausgeglichen haben — wie denn die tüchtigen 
Offiziere der Siege von 1813 noch zum großen Teil aus 
den Niederlagen von 1806 ſtammen müſſen. 

Es bleibt alſo die Schuld an den Stabsoffizieren und 
Generälen hängen. Denen, die den überfliegenden Geiſt 
ihrer Gegner nicht begriffen und die in ihrer Weiſe auf 
dem Schlachtfelde wenigſtens ehrliche Soldaten blieben, 
gönnt die Geſchichte noch ein Wort des Bedauerns — 
aber die Urheber der ſchmachwürdigen Waffenſtreckung 
bei Prenzlau und die elenden Feſtungskommandanten, 
die auf den erſten Klang franzöſiſcher Reitertrompeten 
ihre unverſuchten Wälle preisgaben, ſind mit Feigheit 
gebrand markt, daß ihre Namen von der Erde verſchwinden 
ſollen. 

Es war eine wurmſtichige Geſellſchaft. Die Majors— 
und Oberſtenſtellen galten als bequeme Pfründen, die 
bei ſparſamer Bataillons- und Regimentswirtſchaft im 
Frieden recht einträglich waren. Der Krieg allerdings 
veranlaßte unvermeidliche Auslagen und mußte ſchon 
aus dieſem Grunde unerquicklich erſcheinen. Dazu kam 
ein anderes. Im Jahre 1806 waren die Oberſten der 
Infanterie zur Hälfte über ſechzig Jahre alt, die Majors 
zum großen Teile über fünfundfünfzig, ſehr viele Haupt— 
leute über fünfzig. Es gab ſogar einen einundſiebzig— 
jährigen Oberſt und einen ſiebzigjährigen Oberſtleutnant. 
Bei der Kavallerie ſtanden Majors bis zu dreiundſechzig 
Jahren, bei der Artillerie bis zu über ſiebzig. Solchen 
alten Herren war der Durſt nach blutigem Ruhm verſiegt. 
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Als der junge Graf Henckel 1799 zu ſeinem Kavallerie— 
regiment nach Kyritz und Zehdenick gekommen war, hatte 
er ſich zu der Rangliſte dieſe Anmerkungen gemacht: Der 
Generalleutnant, einundſiebzig Jahre alt und ſehr bequem, 
litt an Podagra; der Kommandeur, überaus borniert und 
grob, hatte hämorrhoidaliſche Beſchwerden; der eine 
Oberſt konnte vor Gicht nicht den Pallaſch herausziehen, 
der andere hatte fortwährend Unterleibsbeſchwerden; der 
eine Major vermochte nicht mehr aufs Pferd zu ſteigen, 
der andere war ein feiſter Bonvivant, der ſich den dicken 
Bauch am Sattelknopf durchritt . . . und ähnlich dienſt— 
unfähig waren die Rittmeiſter. Wenn es zum Regiments— 
exerzieren ging, ritten zwar die Eskadronchefs alle mit 
aus, aber ſchon am Tore ließen ſich drei oder vier krank 
melden und trabten wieder gemächlich nach Hauſe. Bei 
Auerſtedt blieb der Oberſt von Lützow in der ganzen 
Nacht vor der Schlacht zu Pferde ſitzen, weil er fürchtete, 
daß er am nächſten Morgen vor Rheumatismus nicht 
würde aufſteigen können. Und bei Jena riefen die franzöſi⸗ 
ſchen Soldaten, als ein hochbetagter Oberſt kriegsgefangen 
an ihnen vorbeigeführt wurde, mit gutmütiger Ironie: 
„Voyez donc le pauvre papa saxon!“ 

Ungelenkig, ungelehrig, unbehilflich befolgten dieſe 
Exerzitienmeiſter ihre Orders ängſtlich getreu bis zum 
Wortlaut, aber verwöhnt durch die Schablone der Re— 
vüen, waren ſie nicht imſtande, auf dem Felde eine ſelb— 
ſtändige Dispoſition zu treffen. Es kam ſowohl bei Jena 
als auch bei Auerſtedt vor, daß ein General, der in Reſerve 
ſtand, auf das Gemetzel und die Überwältigung herabſah 
mit den Händen in den Hoſentaſchen wie ein Schlachten— 
bummler. Die meiſten der höheren Offiziere waren 
Laien in der Schlacht. So konnte einer von ihnen, ein 
ſonſt wohl geachteter Herr, ganz unbefangen äußern: 
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„Es iſt ja gar nicht gut, viele gebildete Generale zu haben; 
der Feldherr und dann noch einer, der die Avantgarde 
kommandiert, das iſt hinreichend; die anderen ſind nur 
zum Anbeißen da — ſonſt gibt es Kabalen.“ Ach, ſelbſt 
zum Anbeißen reichte die Kraft nicht. Der Oberſtkom— 
mandierende, der einundſiebzigjährige Herzog von Braun— 
ſchweig, und der Fürſt Hohenlohe waren gewiß in 
militäriſchen Dingen wohlunterrichtet, aber ihnen fehlte 
nun wieder gänzlich der Charakter, der dem Heerführer 
not tut. Das Bewußtſein der Verantwortlichkeit machte 
ſie nicht groß, ſondern klein, und ftatt entſchiedener For- 
derungen und raſcher Befehle beſchränkten ſie ſich vor— 
ſichtig auf „unmaßgebliche Bemerkungen“ und „ehr- 
erbietige Anfragen“ an das unſelige königliche Kabinett. 
Aus Friedrichs des Großen praktiſcher Kriegsphilo— 
ſophie hatten ſie eine geiſtloſe Scholaſtik gemacht; das 
Geniale war zum Syſtematiſieren und Theoretiſieren 
vertrocknet. Wieviel Ideen ſind in den September- und 
Oktobertagen 1806 im preußiſchen Hauptquartier zu 
Papier gebracht — wieviel Unklarheit und Schwulſt und 
in welchem Orakelton! Den Feind zu ſchlagen, wo man 
ihn findet, war altpreußiſche Loſung geweſen; jetzt galt 
als Stubenweisheit Rechnen und Zirkeln, Schwenken und 
Marſchieren, Aufſuchen von ſtrategiſchen Punkten und 
kluges Operieren. „Zwar iſt es vorgeſchrieben, ſechsund— 
ſiebzig Schritt in einer Minnte zu marſchieren“ — be— 
richtete der Generalleutnant von Saldern — „aber durch 
reichliches Nachdenken und vielfache Beobachtungen bin 
ich dahin gekommen, anzunehmen, daß fünfundſiebzig 
Schritt in der Minute noch beſſer ſei.“ Wie mußte Napo⸗ 
leon über die preußiſchen Pedanten lächeln! 
In die ängſtliche, unblutige Syſtematik paßte die Spar⸗ 
ſamkeit beim Einſetzen der Truppen während der Schlacht. 
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Das Prinzip, das Leben der Soldaten behutſam für den 
König zu erhalten und verluſtreiche Gewaltſtöße daher zu 
meiden, iſt überall verhängnisvoll geworden. Man hatte 
ganz vergeſſen, wie einſt der alte Fritz bei Kolin ſeine 
weichenden Grenadiere angedonnert hatte: „Kerls, wollt 
ihr denn ewig leben!“ 

Mit der Unfähigkeit der höheren Offiziere und ihrer 
Unentſchloſſenheit verband ſich in tragiſcher Weiſe vielfach 
ein maßloſer Dünkel. Am 1. Oktober verkündete der 
General Rüchel, den Clauſe witz eine aus lauter Preußen— 
tum gezogene, konzentrierte Säure nannte, in ſeinem 
Tagesbefehl: „Die Franzoſen haben einen heiligen Reſpekt 
vor der preußiſchen Armee.“ Ein andermal: „Wir haben 
es mit einem Feinde zu tun, der glücklich geweſen iſt 
gegen Kriegsheere, die entweder übel geführt oder doch 
mit einer preußiſchen Armee in keine Vergleichung zu 
ſtellen ſind.“ Und nach einer Revüe ſprach er zu den 
Offizieren: „Meine Herren, Generale, wie der Herr 
Bonaparte einer iſt, hat die Armee Seiner Majeſtät 
mehrere aufzuweiſen.“ Seine Zuverſicht blieb auch nach 
der Kataſtrophe aufrecht; er verkündete: „Die Armee iſt 
trotz allem, was da arriviert iſt, unverbeſſerlich immer 
noch die erſte der Welt!“ 

Die Armee mußte gar ſehr verbeſſert werden, ehe ſie 
wieder die erſte der Welt wurde. Der Reformator war 
ein wahrhaft Großer, einer von denen, an die wir gleich 
denken, wenn wir den Ausſpruch Friedrichs des Großen 
wiederholen: „Die Stärke der Staaten beruht auf den 
großen Männern, die ihnen die Natur zur rechten Zeit 
geboren werden läßt.“ Es iſt Scharnhorſt. Ihn adelte, 
was den Scheingrößen fehlte, Bildung und Charakter. 
Das beides war in ihm eins; in ſeiner feurigen Seele 
flammte jede Überzeugung zum Willen und zur Tat auf. 
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Aus dem Chaos von Jena und Auerſtedt hat er das neue 
Heer geformt; er hat das Soldatentum von einem Hand— 
werk empor zu einer Kunſt und zu einer Wiſſenſchaft ge— 
hoben; hat im einzelnen aus dem willenloſen Söldling 
eine ſelbſtändige Perſönlichkeit, im ganzen aus dem 
bloßen Inſtrument ein lebendiges Organ geſchaffen. Er 
iſt der Wiedererwecker des kriegeriſchen Geiſtes in der 
Nation, und ſo gelang ihm das Höchſte: an die Stelle des 
monarchiſch-ariſtokratiſchen Heeres ein nationales Volks— 
heer zu ſetzen, das die Zuſammenfaſſung der geſamten 
moraliſchen und phyſiſchen Kraft des Staates bedeutet. 
Mit ſolcher Schöpfung iſt zugleich auch den Kabinetts⸗ 
kriegen ein Ende geboten und die Ara der nationalen 
Kriege eingeleitet. 

Der König Friedrich Wilhelm III. war, wie das bei 
einem Preußenkönig ſich von ſelbſt verſteht, mit Leib und 
Seele Soldat. Seine militäriſchen Paſſionen gingen aber 
nicht über das Exerzierfeld hinaus, und in ſeiner beſchei— 
denen Selbſteinſchätzung wies er ſich wohl den Rang eines 
Oberſten zu. Von dieſem Standpunkt aus hat er nun aber 
ohne Zweifel auch die elementaren Mängel des preußi— 
ſchen Soldatentums wahrgenommen, vor allem diejenigen, 
die mehr in äußerlichen Einzelheiten als in der großen 
Konſtruktion lagen. Er hat ſie ſogar ſchärfer geſehen als 
ſeine Generäle. Dies Bewußtſein hat ihn dann wohl 
kleinmütig vor der Kataſtrophe gemacht, aber ſicherlich 
auch ſelbſtvertrauender und willensſtärker nachher in der 
Zeit des Unglücks. Er iſt nicht in einen müßigen Hader 
mit dem übermächtigen Geſchick verſunken, ſondern auf— 
recht geblieben in der Erkenntnis, daß alle Niederlagen 
verdient waren. 

Auf den Vorzug der leichteren Beweglichkeit der fran— 
zöſiſchen Truppen vor dem ſchwerfälligen preußiſchen 
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Bagage- und Verpflegungsweſen hatte er ſchon 1805 
wiederholt hingewieſen, und ebenſo hatte er auch aus ſeiner 
Überzeugung von der Unhaltbarkeit der alten Lineartaktik 
gegenüber dem franzöſiſchen Tirailleurgefecht kein Hehl 
gemacht. Aber bei ſeiner zaghaften, unſicheren Natur 
hatte er den Schritt vom Erkennen zur Tat nicht gewagt. 
Indeſſen nach der Döébäele ſchüttelte er alle Rückſichten ab. 
Am 1. Dezember 1807 erließ er jenes Publikandum von 
Ortelsburg, das den erſten mutigen operativen Eingriff 
bedeutet. Er diktierte einer ganzen Reihe höherer Offi— 
ziere, denen die feigen Vorgänge der Kapitulationen zu— 
gemeſſen wurden, den ſchlichten Abſchied und einem unter 
ihnen, dem Kommandanten von Küſtrin, die Todesſtrafe. 
In Zukunft droht er den Tod ohne Gnade allen Komman— 
danten an, die ihre Feſtung nicht bis zum äußerſten Einſatz 
aller verfügbaren Kräfte verteidigten. Jedes Regiment, 
das beim Angriff ſtocken würde, ſollte kaſſiert und unter- 
geſtellt, jeder Offizier, der unverwundet einzeln das 
Schlachtfeld verließe, infam kaſſiert, jeder Soldat, der 
ſeine Waffen auf der Flucht wegwürfe, erſchoſſen werden. 
„Und ſo lange der Krieg dauert,“ hieß es, „wird der 
Unteroffizier und Gemeine, wenn er ſich durch Gewandt— 
heit und Geiſtesgegenwart beſonders auszeichnet, ſo gut 
Offizier wie der Fürſt. Nur der, welcher Verbrechen be— 
gangen hat, iſt vom Offizierrang ausgeſchloſſen.“ 

Der König ſchnitt ſich ſelbſt das Symbol der alt— 
preußiſchen Soldatenzucht, den Zopf, ab. Dafür erhielt er 
einen Brief ſeiner Frau vom 6. Mai 1807: „Vor zwei 
Jahren hätte man in Preußen nicht an dieſe Anderung 
zu denken gewagt wegen der Idee und des Wertes, den 
man dem alten Koſtüm der preußiſchen Armee beimaß. 
Der ſiebenjährige Krieg hatte ſeinen mächtigen Einfluß 
bis auf die Haartracht ausgedehnt; und wer ſie hätte ändern 
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wollen, hätte ein Majeſtätsverbrechen begangen. Dagegen 
hat der mächtige Einfluß der franzöſiſchen Revolution 
dieſe Anderung geſtattet, denn, meiner Treu, niemand 
wird einen Zopf tragen wollen, um das Andenken an den 
Tag des 14. Oktober zu verewigen, der gegen die Revo— 
lutionäre verloren ging. Jedenfalls habe ich Tränen gelacht 
über das Zöpfchen, und es ſoll aufbewahrt werden un— 
angetaſtet bis an der Welt Ende.“ 

Indeſſen der König wußte, daß mit Stück- und Flickwerk 
jetzt hier nichts getan war, daß es einer Reformation an 
Haupt und Gliedern bedurfte. Er ſetzte am 25. Juli 1807 die 
Militär⸗Reorganiſationskommiſſion ein. Den Vorſitz über- 
trug er dem Generalmajor Scharnhorſt, und der fand ſich in 
ſeiner Tätigkeit von Männern wie dem Oberſt v. Boyen, 
dem Oberſtleutnant v. Gneiſenau und dem Major v. Grol— 
mann unterſtützt. Die leitenden Gedanken hatte Friedrich 
Wilhelm III. ſelbſt aufgeſetzt, vorurteilslos und ganz neu- 
geiſtig; was aber nun durch Scharnhorſt geſchah, war 
weit größer und kühner, war kein Umbau mehr, ſondern 
ein Neubau auf neuem Fundament. 

Aus dem Material dieſes Fundaments war er ſelbſt 
geſchaffen. Gerhard Scharnhorſt gehört dem tiers Etat 
an. Am 12. November 1755 wurde er zu Bordenau in 
Hannover geboren, ein Kleinbauernſohn aus dem grüb— 
leriſchen, hartköpfigen Niederſachſen. Der ſchlichte, ein— 
fache Sinn dieſes Stammes, der die Sache wertet und die 
Form geringſchätzt, blieb ihm allezeit eigen. Auch die 
Beſcheidenheit und Bedürfnisloſigkeit des äußeren Lebens. 
Als Artillerieoffizier holte er in Hannover oft genug ſelbſt 
ſein Vesperbrot aus dem Bäckerladen und verzehrte es 
mit Frau und Kindern auf einer Bank der Ellenriede. Ein 
Zufall brachte den Jüngling in die Kriegsſchule des 
Grafen Wilhelm von Bückeburg auf dem Wilhelmſtein, 
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in die perſönliche Zucht und Lehre dieſes begabten und 
merkwürdig modernen kleinen Privatkriegsmeiſters. Im 
hannoverſchen Dienſte machte er 1793 den Feldzug der erſten 
Koalition mit, dann trat er 1801 in preußiſche Dienſte 
über. In der Friedenszeit organiſierte er die „Akademie 
für Offiziere“ in Berlin und hielt militäriſche Vorleſungen. 
Dieſe Gelehrtentätigkeit gab ſeiner Haltung das Gepräge, 
die jo gar nichts Forſches, Wachtparademäßiges, Preußi— 
ſches hatte. Er ſtand, wie ihn Rauchs Marmorſtatue neben 
der Hauptwache unter den Berliner Linden zeigt, in un— 
ſcheinbarer, faſt vernachläſſigter Montur, ſinnend, pro— 
feſſorenhaft, den Kopf mit dem in die Stirn fallenden 
Haar geſenkt. Saß er zu Pferde, ſo hing er im Sattel. 
Aber wie ſich hinter ſeinem unergründlichen Schweigen 
eine hohe Leidenſchaft und eine verzehrende Qual ver— 
barg, ſo ſteckte in ſeiner körperlichen Gelaſſenheit der echte 
Soldatengrimm. Bei Haſſenhauſen ſtand er im Kugel— 
regen und Bajonettkampf und ſchlug mit einem Gewehre 
um ſich, das er einem Soldaten entriſſen hatte, wo der 
Drang am wildeſten war. Als er am Nachmittag ſeinen 
König traf, mußte ihm der erſt befehlen, ſich ſeine Wunden 
verbinden zu laſſen. Und auf ſeinem Konto ſtand der 
ruhmreiche Tag von Eylau. 

Mit dem Unglück des preußiſchen Staates, den er ſich 
erwählt hatte, verknüpfte er ſein ganzes Glück. Man bot 
ihm nach dem Zuſammenbruch eine ſichere und ehrenvolle 
Exiſtenz in England; er lehnte ſie ab. Ein „Gefühl der 
Liebe und Dankbarkeit gegen den König, eine unbeſchreib⸗ 
liche Anhänglichkeit an das Schickſal des Staates und der 
Nation“ hielten ihn zurück. 

Scharnhorſt war ein radikaler Reformer, aber kein Phan⸗ 
taſt. Kathederſtrategen und Humanitätsphiloſophen, ſowohl 
Laien als auch Fachmänner, dachten bis zur Abſchaffung 
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der berufsmäßigen Feldtruppen und zu ihrer Erſetzung 
durch Bürgergarde und Landſturm vorzudringen; er aber 
ſprach: „Ein Schriftſteller, der die ſtehende Armee ſeiner 
Nation untergräbt, mag immer ſeinem Herzen ein Denk— 
mal errichten, aber für ſeine Mitbürger bereitet er Feſſeln, 
oder die Geſchichte müßte lügen.“ Sein Ziel war die 
Nationalarmee, gerüſtet für den Nationalkrieg. Und nur 
in der ureignen Kraft der Nation ſuchte er die Möglichkeit, 
Freiheit und Unabhängigkeit wieder zu erkämpfen. Sehr 
trocken und in aller Kürze hat ſein Schüler Clauſewitz das 
Armeeprogramm fo gefaßt: Erſtens eine der neuen Kriegs- 
art entſprechende Einteilung, Bewaffnung und Ausrüſtung; 
zweitens eine Veredelung der Beſtandteile und Erhebung 
des Geiſtes; drittens eine ſorgfältige Auswahl derjenigen 
Offiziere, die an die Spitze der größeren Abteilungen geſtellt 
werden; viertens neue, der heutigen Kriegsart angemeſſene 
Übungen. Mit der Durchführung dieſer Forderungen iſt 
Scharnhorſt mehr als der deutſche Waffenſchmied, iſt er 
der militäriſche Erzieher unſeres Volkes in der Schule des 
ehrenhaften Heeresdienſtes geworden. 

Ehre — kein Wort, ſagt Fontane, hatte das preußiſche 
Offizierkorps gründlicher abgehetzt als das Wort Ehre. 
Sprach man von einer Tänzerin, ſo war ſie charmant auf 
Ehre; eine Schimmelſtute war magnifique auf Ehre; ja, 
es gab Wucherer, die ſüperb auf Ehre waren. Dies be— 
ſtändige Sprechen von einer falſchen Ehre hatte die 
richtige Ehre tot gemacht. Und dieſe richtige, einfache 
Soldatenehre wollte Scharnhorſt wieder lebendig machen. 

Es iſt nicht nur die Pflicht und das Recht, ſondern auch 
die Ehre jedes Deutſchen, dem Vaterland mit der Waffe 
in der Hand zu dienen. Mit dieſer Auffaſſung waren vor 
anderthalb Jahrtauſenden die Germanen in die Völker⸗ 
geſchichte eingetreten, und zu dieſem Anſpruch führte ſie 
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Scharnhorſt abermals empor. Durch die Abſchaffung des 
Söldnerweſens ſtellte er das Heer ganz auf die Nation 
und machte es in allen ſeinen Gliedern vaterländiſch; 
durch den Grundſatz „alle Bewohner des Staates ſind 
ſeine geborenen Verteidiger“ machte er das ganze Volk 
wehrhaft und ſchüttete die Kluft zwiſchen Soldaten und 
Bürgern zu. 

Zu einer Einreihung aller Waffenpflichtigen und 
Waffenberechtigten in die Armee reichte indeſſen die finan— 
zielle Kraft des armſeligen Preußenlandes noch nicht aus, 
und es ſtand auch ſolcher Abſicht der leidige Pariſer Zuſatz— 
paragraph zum Tilſiter Frieden vom 8. September 1808 im 
Wege, der das ſtehende Heer des Königs auf die gering— 
fügige Stärke von 42000 Mann reduzierte. Aus der 
Not machte Scharnhorſt eine Tugend; er ſchuf in dem 
ſogenannten Krümperſyſtem wenigſtens die Möglichkeit, 
die breite Maſſe des Volkes ſchnell kriegeriſch durchzu— 
ſieben und für die Stunde des Losbruchs in aller Stille 
militäriſch zu ſchulen. Bei jeder Kompagnie wurden 
monatlich drei bis fünf Rekruten eingezogen; ſie wurden 
notdürftig in drei Monaten bei der Fahne praktiſch aus- 
gebildet, dann wieder auf Urlaub entlaſſen und ſofort durch 
friſche erſetzt. Das war eine fortwährende Erneuerung der 
Mannſchaft innerhalb des Stammes und war zugleich 
außerhalb der Regimenter eine Anſammlung gedienter 
Leute, der ſogenannten Krümper. Durch unabläſſige 
Waffenübungen der Beurlaubten in ihrer Heimat, die 
ſich allerdings zumeiſt auf einfache, billige Exerzitien be— 
ſchränken mußten, wurde unauffällig und von dem fran- 
zöſiſchen Argwohn unbeanſtandet ein ſtetig wachſendes Er— 
ſatzheer geſchaffen, das unſichtbar blieb und doch ſchon nach 
wenigen Jahren die Wehrkraft, wenn die Stunde des 
Losbruchs kam, verdoppeln und verdreifachen konnte. 
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„Gegenüber dem altüberlieferten Heerweſen mit ſeiner 
Förmlichkeit und Umſtändlichkeit ließ ſich allerdings nun 
kein ſtärkerer Gegenſatz erfinden als dieſer kecke Verſuch, in 
einem Monate dasjenige zuſtande zu bringen, wozu die 
Herren mit Zopf und Perücke Jahre gebraucht hatten. 
Jedermann ahnte, daß, wo ſo Außerordentliches gewagt 
wurde, Außerordentliches im Werke ſei: Krümper und 
Freiheitskampf wurden unzertrennliche Begriffe.“ 
Damit der Bürger ſeine ſoziale Prüderie überwände 
und im Rocke des Königs auch das Ehrenkleid ſähe, wies 
Scharnhorſt jeden Verbrecher von dem Heere zurück, 
ſchloß alle entehrenden Strafen aus und begründete ein 
durchaus bürgerliches Verhältnis zwiſchen den Gemeinen 
und ihren Vorgeſetzten. Da ſtand nun der Handwerker 
in Reih und Glied mit dem Bauersmann, der Tage— 
löhner mit dem Kaufmannsſohn und dem Studierten, 
der Bürgerliche mit dem Adligen — alle zuſammen eine 
gleich berechtigte, gleich behandelte Maſſe, von gleichem 
Ehr⸗ und Vaterlandsgefühl belebt — das wehrhafte Volk. 
Ein anderes Bild als früher boten jetzt Kaſernenhof 
und Exerzierplatz. Schießfertigkeit, Tirailleurgefecht, Feld— 
dienſtübung erſetzten das Pelotonfeuer und den Parade— 
drill; Munterkeit, Selbſtbetätigung, kriegsmäßige Kraft- 
entfeſſelung verdrängten den bärbeißigen Korporalgeiſt. 
Eine Schwäche des alten preußiſchen Offizierkorps 
war ſein Mangel an ſozialer Harmonie geweſen. Bürger— 
liche Abſtammung hatte wie eine moraliſche Minderwertig— 
keit gegolten, und es fand ſich eine Konduitenliſte aus der 
Zeit Friedrich Wilhelms II., in der ein adliger Offizier 
und ein bürgerlicher die Bemerkung haben: „qualifizieren 
ſich beide zur Verſetzung in ein Depot-Bataillon,“ und zwar 
der adlige, weil er einen ſilbernen Löffel geſtohlen hatte, 
und der bürgerliche, weil er eben bürgerlich war. Gerne 
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ſchob man die Nicht-Adligen auf die unvornehme Artillerie 
ab, und noch zu einer Zeit, da der Artillerieleutnant Bona— 
parte ſich zum Kaiſer gemacht hatte, war im preußiſchen 
Militärkabinett die bängliche Frage geſtellt, ob man den 
Artilleriſten Scharnhorſt wohl in den Generalſtab auf— 
nehmen könnte. Im Kriegsjahre 1806 waren neunzehntel 
Adlige im Offizierkorps. So kam es, daß man den Adel 
vor allem für die Schmach verantwortlich machte und daß 
der Anſturm gegen ſeine Privilegien jetzt beſonders ſcharf 
ging. „Die Zeit iſt da,“ rief eine Broſchüre, „wo Genie 
und Tugend über die verdienſtleere Geburt ſiegen und dieſe 
aus dem Beſitze ihrer uſurpierten Vorrechte verdrängen.“ 
Scharnhorſt war auch hier der Gelaſſene. Er beſaß 
geſchichtlichen Geiſt genug, um die ſelbſtloſe Hingabe des 
preußiſchen Soldatenadels wie ein köſtliches Gut zu pflegen, 
aber er ſah auch die Notwendigkeit, dem Offizierkorps, 
wenn es die Leiſtungen der jungen ehrgeizigen Napoleo- 
niſchen Generalität erreichen wollte, einen großen Schuß 
neuen Blutes aus Bürgeradern zuzuführen. Es mußte 
aus ſeiner ariſtokratiſchen Abgeſchloſſenheit erlöſt und 
ohne Schaden ſeiner rühmlichen Ritterlichkeit mit der 
beſten Kraft des waffentüchtigen Geſamtvolkes ergänzt 
werden. Nicht mehr die Geburt, ſondern Kenntniſſe, 
die durch eine Prüfung erwieſen werden, verleihen von 
jetzt an den Anſpruch auf die Offiziersſtellen und auf Be⸗ 
förderung. Die Verordnung vom 6. Auguſt 1808 lautet 
wörtlich: „Aller bisher gehabter Vorzug des Standes 
hört beim Militär ganz auf, und jeder ohne Rückſicht auf 
ſeine Herkunft hat gleiche Rechte und Pflichten.“ Und 
Scharnhorſt ſelbſt äußerte im Geſpräch als ſeine Grund— 
gedanken: „Unteroffiziere und Gemeine laſſen ſich 
durch Übung, Disziplin und Inſtruktion zu brauchbaren 
Soldaten machen. Der Offizier aber muß neben dem 
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Mute, der Entſchloſſenheit und dem Vertrauen feiner 
Untergebenen zugleich auch Kenntniſſe des Kriegsweſens, 
Erfahrung und eine ausgebildete Urteilskraft beſitzen, 
damit er in jeder Lage zu gebrauchen iſt und an ſeiner 
Stelle ſelbſtändig den Umſtänden gemäß ſchnell und 
richtig handeln kann; er muß, kurz gejagt, zu komman— 
dieren verſtehen. Das Avancement im Heere darf nicht, 
wie bisher nach der Anciennität beſtimmt werden, ſon— 
dern nur Mut, Kenntnis und Tüchtigkeit im Dienſt ver- 
einigt können unter Berückſichtigung des Dienſtalters den 
Grund zu künftiger Beförderung abgeben. Die franzö— 
ſiſchen Heere haben ſeit der Revolution hauptſächlich des— 
halb ſo Großes geleiſtet, weil allmählich die Tüchtigſten 
an die Spitze kamen. Der Geiſt iſt der beſte Hebel eines 
Heeres; ohne ihn helfen alle Paradekünſte, alle noch ſo 
ſinnreichen Kompoſitionen und Evolutionen im Augen— 
blicke der Entſcheidung nichts; das Heer ohne Geiſt bleibt 
eine bloße Maſchine, ein Räderwerk von Automaten, das 
den Führer in der Regel im Stich läßt.“ Dem Militär- 
bildungsweſen gab er in der „Kriegsſchule für Offiziere“ 
eine zentrale Akademie, die die begabteſten Offiziere 
aus allen Truppenteilen für den Generalſtab erziehen 
ſollte. 

Scharnhorſt fand an Friedrich Wilhelm einen ehrlichen 
Helfer, der ſich auch durch die gegneriſchen Hofkabalen, 
an denen kein Mangel war, nicht anfechten ließ. Aber als 
dem König die Geſetzentwürfe über die Einführung der all- 
gemeinen Wehrpflicht im Jahre 1809 und 1810 vorgelegt 
wurden, vollzog er ſie doch nicht. Warum ihn das letzte 
Bedenken überfiel, wiſſen wir nicht. So blieb Scharn— 
horſts Werk zunächſt im Krümperſyſtem ſtecken, einem 
proviſoriſchen Gipsmodell; in Stein und Erz verwandelten 
es erſt die Ereigniſſe des Jahres 1813 und 1814. Da 
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marſchierte in Waffenrüſtung das unſichtbare Heer auf, 
das ſeine Gedanken geboren hatten, und tat mit aller 
phyſiſchen und moraliſchen Jungkraft wirklich jene Wun— 
der, die er zum Argernis aller Dunkelmänner und Un⸗ 
gläubigen geweisſagt hatte. Und kann man etwas 
Schöneres über Scharnhorſts Heer ſagen, als jene fran— 
zöſiſchen Soldaten, die 1814 vor Paris ihren Landsleuten 
zuriefen: „Flüchtet euch nicht vor den anrückenden Preußen 
und fürchtet euch nicht vor ihnen; bleibt ruhig in euern 
Häuſern; die Preußen tun euch nichts; das ſind tapfere 
Soldaten und anſtändige Leute!“ Das war die Dis— 
ziplin der Gebildeten, Scharnhorſtſche Kultur. 

Es iſt leicht durchſichtig, wie in Scharnhorſts Reformen 
der Einfluß des demokratiſchen Zeitgeiſtes waltet und 
wie ſie im Zuſammenhang mit den ſtändiſchen Ausgleichs- 
beſtrebungen ſtehen. Es waren Waffen, „dem Zeughauſe 
der Revolution“ entnommen. Das erklärt auch die 
Gegnerſchaft, auf die er ſelbſt in den Reihen tüchtiger Offi— 
ziere ſtieß. Sein Sieg wurde zu einem Triumph des 
Idealismus, aber eines, der nicht von künſtlichen Sy- 
ſtemen, ſondern von Erfahrungsgrundſätzen ausging. 

Es war nach dem Tode Scharnhorſts; die ſchöne Schlacht 
bei Wartenburg war geſchlagen, und oben auf dem Schloſſe 
hielt Blücher mit ſeinen Offizieren das Siegesmahl. Da 
nahm der Feldherr das Wort und wandte die Heiterkeit 
zum Ernſt; er feierte das Gedächtnis des großen Toten: 
„Wir haben, Gottlob! heute einen guten Schritt zur Be— 
freiung des Vaterlandes getan; aber der das Beſte dazu 
getan hat, iſt nicht mehr unter uns. Ich bin nur ein 
Handwerker, der da die aufgegebene Arbeit goleiſtet hat; 
aber wer alles ſo zubereitet, daß wir hier alle zuſammen 
zum Erfolge mit einander wirken konnten, das iſt — und 
dabei wandte er ſich dem Sohne des Verſtorbenen zu, 
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den er herbeigewinkt hatte — das iſt Ihr Vater. Laſſen 
Sie uns alle auf ſein Andenken trinken!“ 

Unter den ausgezeichneten Helfern des Werkmeiſters 
ſtand dicht neben ihm Neidhardt von Gneiſenau. Auch 
er ein Nicht-Preuße, ein rechtes Soldatenkind des ſieben— 
jährigen Krieges, der Sohn eines armen, vielverſchlagenen 
Reichsoffiziers, am 27. Oktober 1760 in der Stadt der 
Schildbürger geboren. Aus ſeinen gelehrten Studien an 
der Univerſität Erfurt drängte er zum Soldatentum, 
zuerſt in den Dienſt des Markgrafen von Bayreuth, dann 
Friedrichs des Großen. Zu dem unglückſeligen Preußen⸗ 
ſtaat fühlte er ſich gerade wie Scharnhorſt hingezogen. 
Und doch drohten hier in den armſeligen ſchleſiſchen Garni— 
ſonen feine Kräfte unter eintönigem Exerzierdienſt Frucht» 
los zu verwelken. Da fand er ſich zu den ſtärkenden 
Brunnen der deutſchen Weisheit und Poeſie hin. Seine 
Worte, ſeine Schriften durchtränkten ſich hier. „Was 
ſein Innerſtes erfüllte, ſprach er in golden ſchönen Worten 
aus, in denen das Gewöhnliche edel, das Zarte ſtark und 
das Leidenſchaftliche königlich ſtolz erklingt. So kann er 
noch heute die Seele bewegen wie Beethoven und Goethe.“ 
Als ein ſechsundvierzigjähriger Füſilierhauptmann rückte 
er 1806 mit ins Feld, focht er bei Saalfeld und Jena, und 
dann holte er ſich den friſchen Lorbeerkranz als heroen— 
hafter Verteidiger Kolbergs, im Volk und bei den Soldaten 
als Retter aus kleinmütiger Verzagtheit gleich laut ge— 
prieſen. Wir ſehen mit den Augen E. M. Arndts ſeine 
hochgewachſene, freie Erſcheinung, ritterlich in Charakter 
und Denkungsart wie in Haltung, Schritt und Geberde. 
Noch tiefer hat Henrik Steffens in ſein Weſen geblickt; 
er ſagt: „Nie hörte ich aus ſeinem Munde ein unverſtän⸗ 
diges Wort, ja die ſtille Demut ſeines Weſens hatte etwas 
unwiderſtehlich Gebietendes an ſich, auch in geiſtiger 
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Rückſicht, ſo daß das Unverſtändige in jeiner Nähe ſich 
nicht auszuſprechen wagte . . .“ 

Gleich Scharnhorſt und noch mehr als dieſer — hat 
Gneiſenau die Ideen der franzöſiſchen Revolution gewertet 
— und das vor allem, wie ſie die brache Kraft des ein— 
zelnen und der ganzen Nation zu lebendiger und frucht— 
reicher Wirkung heranholte. Ein prächtiges Vertrauen 
auch zu ſeinem Volke ſteckt in den Worten: „Welche 
unendlichen Kräfte ſchlafen im Schoße der Nation un— 
entwickelt und unbenutzt! In der Bruſt von tauſend und 
tauſend Menſchen wohnt ein großer Genius, deſſen auf— 
ſtrebende Flügel ſeine tiefen Verhältniſſe lähmen. 
Während ein Reich in ſeiner Schwäche und Ohnmacht 
vergeht, folgt vielleicht in ſeinem elendeſten Dorfe ein 
Cäſar dem Pfluge, und ein Epaminondas nährt ſich karg 
von dem Ertrage der Arbeit ſeiner Hände.“ Kein Wunder, 
daß die privilegierten Standesherrn ſolchen Mann iro— 
niſch den Demokraten nannten. Napoleon bezeichnete 
er als ſeinen Lehrmeiſter in Krieg und Politik; er be— 
wunderte ihn als die Kraftgeburt der Freiheit; aber 
dieſe Bewunderung tat doch auch der Grimmigkeit keinen 
Abbruch, mit der er ihn zugleich als Unterdrücker der 
Freiheit haßte. Weil er ihn am beſten verſtand, wurde 
er ſpäter ſein ebenbürtigſter Gegner. Begeiſterung 
macht das Leben lebenswert. Flammende Worte rief 
der Begeiſterte ſeinem nüchternen König zu: „Religion, 
Gebet, Liebe zum Regenten, zum Vaterland, zur Tugend 
ſind nichts anderes als Poeſie — keine Herzenserhebung 
ohne poetiſche Stimmung. Wer nur nach kalter Be— 
rechnung handelt, wird ein ſtarrer Egoiſt. Auf Poeſie iſt 
die Sicherheit der Throne gegründet!“ Hören wir da 
nicht ein Schillerſches Pathos! In Gneiſenaus Herzen 
webte ein Ehrgeiz, der Jahrzehnte lang in einem Felſengrab 
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geruht hatte. Als er 1813 den weiten Flügelſchwung 
entfalten konnte, ſprach eine Dame, die ihn gut kannte, 
Frau von Beguelin: „Ginge es ihm wie Napoleon, würde 
er in zwanzig Jahren viel beſſer ſein?“ Der junge Napo— 
leon hatte einſt in den Tagen ſeiner Rouſſeauſchwärmerei 
den Ehrgeiz mit Worten überwunden; Gneiſenau, der kein 
flüchtiger Eſſayiſt war, hat ihn nie über ſich Herr werden 
laſſen. Mit menſchlich edler Beſcheidenheit, die ſogar 
ungerechtfertigt war, ſagte er einſt: „Man will mich 
Scharnhorſt gleichſetzen, mich, der ich ein Pygmäe gegen 
dieſen Rieſen bin, deſſen Geiſtestiefe ich nur bewundern, 
nimmer aber ergründen kann.“ 

Zu dieſen beiden geſellten ſich geiſtesberwandt v. Grol— 
mann, Graf Götzen und vor allem Ludwig von Boyen. 
Dieſer war ein Schüler Kants und von ſeinem Sitten⸗ 
geſetz ſo innerlich gehalten, daß Gneiſenau einmal von 
ihm ſchlicht ſagen konnte: „Er handelt ohne Rückſicht auf 
ſich und nur für die gute Sache und iſt bereit, jeden Augen- 
blick dafür alles aufzugeben.“ Sein Biograph aber 
ſchreibt: „Er bekannte ſich zu der Überzeugung, daß jedem 
Geſetz, auch dem militäriſchen, die ſittliche Bildung des 
Menſchen zugrunde liegen müſſe; daß es alſo die Aus- 
übung der Tugend zu befördern, die Ausübung des 
Laſters zu verhindern habe.“ Die Weltgeſchichte muß 
lange blättern, bis ſie eine ſolche Schar großer Männer 
findet, die auch große Menſchen ſind, die zu höchſter 
Tat mit Hingebung ihrer ganzen Perſönlichkeit einen 
Bund ſchließen und in ihr Wirken alles hineinlegen, was 
uns Großes beſchieden iſt: klare Erkenntnis, unbeugſamen 
Willen, leidenſchaftliche Glut des Guten und herzhaftes 
Gott⸗ und Volksvertrauen. 
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Die Erziehung des preußiſchen Volkes 
zum Staatsbürgertum 


I ne FL Erſtarkung der preußiſchen Wehrkraft iſt 
7 N * nicht denkbar ohne die Entſtehung des preußi— 
n 34 ſchen Staatsbürgertums — beides ſind die Er- 

g ccheinungen, in denen ſich die Wiedergeburt 
Het. RR des Volkes offenbart, und beide müſſen wir 
ſo als eine Einheit denken, wie wir die Begriffe Humanis— 
mus und Renaiſſance zu verbinden gewöhnt ſind. Die 
Gewalten, die immer in dem Ausgleich zweier Zeitalter 
ſich ſchöpferiſch bewähren, treten auch hier hervor: die Be— 
freiung des Gedankens, die Losſagung von falſchen Auto— 
ritäten, die Vernichtung des Geſchlechterdünkels durch die 
Bildung, die Entfeſſelung des Individuums, die Begeiſterung 
für die Vergangenheit der Nation, die Glut der Wahrhaftig— 
keit und die Abneigung gegen Schein und bloßen Effekt. 

Der Sinn der politiſchen Reformen in Preußen war: 
die Rechte der menſchlichen Einzelperſönlichkeit, wie ſie 
der Geiſt der Zeit verklärt hatte, und die hohen ſittlichen 
Poſtulate, wie ſie aus den Schriften der Dichter und Den— 
ker klangen, zu einer realen Geltung zu bringen — aber 
innerhalb des Gefüges und der Formen eines durch die 
Geſchichte geheiligten monarchiſchen Staatsweſens. Die 
franzöſiſche Nation baute ihr Staatsſyſtem auf einem Ge—⸗ 
lände auf, wo keine Trümmer Reſpekt verlangten, die 
preußiſchen Reformen mußten mit der unzerſtörbaren Ge⸗ 
walt des Alten rechnen. Und doch — der moderne Staat 
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iſt hier in Preußen — nicht dort in Frankreich in reiner 
Geſtalt verwirklicht. Der Staat Friedrichs des Großen, 
ſcheinbar abgeſtorben, beſaß noch geſunde Lebenskraft 
genug, um ſich zu verjüngen. Und es iſt wohl zu beachten, 
daß es in den Jahren der preußiſchen Wiedergeburt weder 
politiſche Parteien noch eine Volksſtimmung gab, daß das 
Volk überhaupt als beratender und geſetzgebender Faktor 
nicht mitwirkte — der König allein entſchied über die 
Annahme und Nichtannahme der neuen Staatsedikte. 
Und es muß ihm zum Ruhme gerechnet werden, daß er 
ſich von ſeinem alten bequemen Kabinett losſagte, ſich 
ſelbſt und ſeine ganze Eigenart unter die Wirkung genialer 
Männer ſtellte, deren Weſen ihm contre coeur war, und 
daß er ſich überwand, in ihren Ideen doch das Heil ſeines 
Staates zu erkennen. Der altpreußiſche Adel hat an dieſen 
Ideen wenig Anteil; der ſchöpferiſche Geiſt der preußiſchen 
Heeres⸗ und Staatsreformation lag in den Köpfen von 
Männern, die ſich den Staat des alten Fritz zu einer neuen 
Heimat erkoren hatten. Sie hatten vor den anderen einen 
bedeutſamen Vorſprung: ihr politiſches Denken war von 
einem großdeutſchen Nationalſinn genährt. So blickten ſie 
über ein freieres Geſichtsfeld dahin alſo, daß auch ihre 
Schöpfungen über den rein preußiſchen Zuſchnitt hinaus⸗ 
wuchſen und für das weite deutſche Vaterland vorbildliche 
Geltung gewinnen konnten. | | 
„. . . . Wo bleibt denn Stein?“, rief die Königin Luiſe 
im Jahre 1807, „dies iſt noch mein letzter Troſt; großen 
Herzens, umfaſſenden Geiſtes, weiß er vielleicht Auswege, 
die uns noch verborgen liegen.“ Entſtammte Scharnhorſt 
dem Bauerntum und Gneiſenau dem armen Soldatenadel, 
ſo wurzelte der Freiherr vom und zum Stein in einem 
alten Standesherrngeſchlecht, das reichsfrei auf ſeinem 
Stammſitze in Naſſau lebte. Hier war er am 26. Oktober 
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1757 geboren. Es gibt Eindrücke der Kinderzeit, die keine 
ſpäteren Wandlungen abſchleifen können. So hat es Stein 
nie vergeſſen, daß er als Knabe auf der Lahnbrücke ſtand 
und in acht verſchiedene deutſche Staatsgebiete ſehen konn— 
te; und immer, wenn er das Unweſen des deutſchen Parti— 
kularis mus ſich breit machen ſah, mußte er ſich feiner Lahn— 
brücke erinnern. Auf der Univerſität Göttingen ſtudierte 
er Rechts- und Staatswiſſenſchaft, und 1780 trat er in den 
preußiſchen Verwaltungsdienſt. Über das Bergwerks- und 
Hüttendepartement hinaus, in dem er zuerſt in Weſtfalen 
tätig war, erweiterte er ſeinen Wirkungskreis auf alle 
Gebiete nationalökonomiſcher Tätigkeit, überall mit eige— 
nen Augen ſehend und mit eigenen Händen zugreifend, 
durchaus ein Mann der Wirklichkeit, herriſch und gütig 
zugleich, raſtlos ſeine Lebenserfahrungen zu einem ewigen 
Schatze aufſpeichernd. Mit hübſchen Linien hat uns 
E. M. Arndt ſeine Erſcheinung gezeichnet. Als der ihn 
kennen gelernt hatte, ging er auf ſein Kämmerlein und 
grübelte über den Eindruck lange nach. Und endlich hatte 
er es heraus: an Fichte erinnerte ihn Stein. „Ja, mein 
Fichte, mein alter Fichte war es faſt leibhaftig; dieſelbe 
gedrungene Geſtalt, dieſelbe Stirn, die auch bei Fichte zu— 
weilen recht hell und freundlich glänzen konnte, dieſelbe 
mächtige Naſe bei beiden, nur mit dem Unterſchiede, daß 
dieſer mächtige Schnabel bei Fichte in die Welt hinein- 
ſtieß als einer, der da noch ſuchte, bei Stein aber wie bei 
einem, der ſein Feſtes, worauf er ſtoßen wollte, ſchon ge— 
funden hatte. Beide konnten freundlich ſein, Stein noch 
viel freundlicher als Fichte; in beiden ein tiefer Ernſt und 
zuweilen auch eine ſchreckliche Furchtbarkeit des Blickes, 
der bei dem Sohn des deutſchen Ritters gelegentlich doch 
viel ſchrecklicher war als bei dem Sohne des armen Lau— 
ſitzer Webers.“ Später hat Arndt dieſe Impreſſion zu 
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einer noch feineren Charakteriſtik ausgeführt. Da iſt 
Stein von mittlerer Größe, dem Kurzen und Gedrungenen 
näher als dem Hohen und Schlanken, von ſtarkem Leib, 
breiten, deutſchen Schultern, wohlgerundeten Schenkeln 
und ſcharfriſtigen Füßen. Die Hände ſind groß; jäh, eckig, 
gebieteriſch bewegt er ſie. Stellung und Schritt ſind feſt 
und gleich. Auf dieſem Leibe ruht ein ſtattliches Haupt 
mit einer breiten, ſehr zurückgeſchlagenen Stirn, einer 
mächtigen Adlernaſe, einem fein geſchloſſenen Munde 
und einem Kinn, das wirklich ein wenig zu lang und zu 
ſpitz iſt. Seine Augen ſind braun wie Goethes Augen, 
nur nicht ſo breit und offen und milde glänzend, ſondern 
kleiner, ſchärfer, mehr funkelnd als leuchtend und oft 
blitzend. Auf ſeiner Stirne ſtrahlt der klare, heitere Olymp 
eines herrſchenden, bewußten Geiſtes; unten aber um 
Wange, Mund und Kinn zucken die heftigen, empörten 
Triebe, die wohl an einen Löwengrimm mahnen können, 
wenn der düſtere Verdruß ihn überkommt. „Er war durch 
Gott ein Menſch des Sturmwindes, der reinfegen und 
niederſtürzen ſollte, aber Gott der Herr hatte in den treuen, 
tapferen, frommen Mann auch lieblichen Sonnenſchein 
und fruchtbaren Regen für ſein Volk und für die Welt 
gelegt.“ „Die Sprache floß ihm feſtgeſchloſſen und kurz 
von den Lippen; ſelbſt in heftiger Aufregung und im 
zornigen Mute purzelten und ſtürzten ſeine Worte nie 
unordentlich durcheinander. Gradaus und graddurch! war 
ſein Wahlſpruch.“ Naturgemäße Elementarkraft findet 
ſich in Steins Weſen zuſammen mit tiefgründiger Bildung, 
radikaler Fortſchrittsgeiſt mit Achtung vor dem geſchichtlich 
Gewordenen, Leidenſchaftlichkeit mit billigem Erwägen. 
Was allen ſeinen Taten aber die göttliche Größe gab, das 
war ſeine Selbſtloſigkeit, die einzige ſeiner Eigenſchaften, 
die Napoleon nicht begreifen konnte. Ein Mann, ſo herriſch, 
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ſo lebhaft und heftig, ſchreckte weiche, nachgiebige Gemüter 
zurück. Aber ihn ſelbſt ſchreckte nichts. Er kannte kein 
Anſehen der Perſon und ſagte Königen und Kaiſern die 
Wahrheit ins Angeſicht. Er war einer der Menſchen ohne 
Menſchenfurcht. „Ich habe mein Gepäck im Leben ſchon 
dreimal oder viermal verloren; man muß ſich gewöhnen, 
es hinter ſich zu werfen; weil wir doch ſterben müſſen, 
ſollen wir tapfer ſein!“ Gerne ſpringen unſere Gedanken 
von Stein zu Bismarck hinüber. Bei beiden dieſelbe Männ⸗ 
lichkeit, aber auch das Weiche hinter dem Bronzenen. 
Auch Stein hing mit herzlicher Innigkeit an ſeiner Familie 
und ſeiner Heimat und flüchtete aus dem lauten Drama 
der Politik gerne zu der Idylle des Landlebens, zu guten 
Büchern und zum behaglichen Geſpräch mit vertrauten 
Freunden. 

Im Jahre 1796 wurde Stein Oberpräſident aller weſt— 
fäliſchen Kammern in Minden, und dann rief ihn der König 
aus dieſer provinzialen Sphäre zur Leitung des Miniſteri— 
ums für das Akziſe⸗, Zoll, Fabriken- und Kommerzial⸗ 
departement nach Berlin. Da ſchrieb er im heiligen Zor— 
nesmut über die verfahrene Politik und über die klägliche 
Kabinettsregierung, die den ganzen Staat dem Verderben 
zutrieb, eine unerhört rückſichtsloſe Anklageſchrift; ſie 
brandmarkte die Männer des königlichen Vertrauens zu 
Weichlingen und Feiglingen, zu Schwachſinnigen und Ver— 
rätern und verlangte die Einſetzung eines verantwortlichen 
Miniſterrats. Zum erſten Male wurde hier der Übergang 
vom Abſolutismus zur konſtitutionellen Monarchie ge— 
fordert. Die Königin überreichte die Schrift ihrem Ge— 
mahl; der ließ ſie unter den Tiſch fallen. Das prophezeite 
Unheil kam dann ſchnell genug. Als ſich da im Herbſte 
1806 Friedrich Wilhelm III. endlich von Haugwitz geſchie— 
den hatte, ſollte Stein das auswärtige Amt übernehmen, 
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da er jetzt auch nach des Königs Meinung „großer Kon— 
zeptionen fähig“ war. Es ſchien ihm indeſſen die Annahme 
nur dann möglich, wenn Friedrich Wilhelm den radikalen 
Bruch mit allen Reliquien des Kabinetts vollzog. Stein 
war ein „Nummer-Eins⸗Mann“; ſeine Charakterhärte, 
die ſich nicht kommandieren laſſen wollte, prallte gegen 
die Macht der Gewohnheit, die auf das Kommandieren 
nicht verzichten wollte, Ganzheit gegen Halbheit. Es kam 
zum Konflikt. Man wagte es, damals ſich die Wahrheit 
zu ſagen. Der König ſchrieb ihm am 3. Januar 1807 Worte, 
die der Steinſchen Freimütigkeit nichts nachgaben; er 
nannte ihn „einen widerſpenſtigen, trotzigen, hartnäckigen 
und ungehorſamen Staatsdiener, der, auf ſein Genie und 
ſein Talent pochend, weit entfernt, das Beſte des Staats 
vor Augen zu haben, nur durch ſeine Kaprizen geleitet, 
aus Leidenſchaft und perſönlichem Haß und Erbitterung 
handelt.“ Und dann ſchloß er: „Da Sie vorgeben, ein 
wahrheitsliebender Mann zu ſein, ſo habe ich Ihnen auf 
gut Deutſch meine Meinung geſagt, indem ich noch hinzu— 
fügen muß, daß, wenn Sie nicht Ihr reſpektwidriges und 
unanſtändiges Betragen zu ändern willens ſind, der 
Staat keine große Rechnung auf Ihre ferneren Dienſte 
machen kann.“ Stein bat ſofort um ſeinen Abſchied und 
erhielt ihn auch ſofort in Ungnaden. Er zog ſich auf ſein 
Stammſchloß an der Lahn zurück. Als aber dann in den 
Tilſiter Tagen Hardenberg unter dem Haſſe Napoleons 
ſein Amt niederlegen mußte, ſchrieb er auf den Wunſch 
Friedrich Wilhelms noch einen Brief an Stein: „Sie allein, 
lieber Freund, können in dieſem Augenblick retten, was 
Preußen bleiben wird, Sie allein können die Leiden lin⸗ 
dern, die es zu Boden drücken; Sie werden jeder perſön— 
lichen Empfindſamkeit Schweigen gebieten um der Genug- 
tuung willen, einen Staat zu retten, dem Sie von Jugend 
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auf Ihre Fähigkeiten gewidmet haben. Sie ſind wirklich 
und wahrhaftig der einzige, auf den alle guten Patrioten 
ihre Hoffnung ſetzen.“ Selbſt Napoleon ſoll dem König 
geraten haben: „Nehmt doch den Herrn vom Stein, das iſt 
ein geiſtreicher Mann!“ 

Der König überwand ſich; er war zu ehrenhaft, um 
eine perſönliche Kränkung nachzutragen. Er ſchrieb ſofort: 
„Mein lieber Freiherr vom Stein, die jetzige Lage meines 
Staates und ſeine künftige Wiedereinrichtung macht eine 
gänzliche Einheit in der Verwaltung wünſchenswert; 
nach der Euch ſchon mündlich geäußerten Abſicht vertraue 
ich Euch hierdurch die Leitung aller Zivilangelegenheiten 
meines Staates.“ 

Stein lag auf dem Krankenbette. Als das königliche 
Handſchreiben kam, wurde ſein Wille zum Herrn über das 
Fieber. Er ſprang geſund auf — wie einſt der junge König 
Friedrich II., als er auf ſeinem Lager die Nachricht vom 
Tode Karls VI. erhielt. Am 30. September 1807 traf er 
in Memel ſeinen König. 

Stein iſt großen Herzens und umfaſſenden Geiſtes, hatte 
die Königin Luiſe geſagt; ſie wollte damit wohl die wunder— 
bare Verquickung von ethiſchem und politiſchem Idealis— 
mus bezeichnen, die ihn vor allem auszeichnete. Wir 
nennen das achtzehnte Jahrhundert das Jahrhundert der 
Aufklärung, und gewiß das ſelbſtkluge bildete ſich auf 
ſeinen Rationalismus ſehr viel ein. Was aber den ver— 
ſtandesnüchternen Köpfen gerade in Deutſchland fehlte, 
war eine leidenſchaftliche Hingabe an ſtaatliche und geſell— 
ſchaftliche Entwicklungsfragen. Auch dazu bedurfte es 
einer Erziehung — und der große Erzieher zum öffent— 
lichen Leben wurde Stein. Er hat dem Volke ein politiſches 
und ſoziales Gewiſſen ins Herz gepflanzt und hat unſere 
häusliche, private Tugend auf das weite Wirkungsfeld des 
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opferwilligen, tätigen nationalen Gemeinſinnes heraus— 
gefordert. Den Staat hat er zu einer Schule für den 
Charakter des Menſchen gemacht. „Der Staat“, ſagt er, 
„iſt kein landwirtſchaftlicher und Fabrikverein, ſondern 
ſein Zweck iſt religiös-ſittliche, geiſtige und körperliche Ent— 
wicklung; es ſoll durch ſeine Einrichtungen ein kräftiges, 
mutiges, ſittliches, geiſtvolles Volk, nicht allein ein kunſt— 
reiches, gewerbefleißiges gebildet werden.“ 

Alle ſeine Reformen wollen daher im Grunde nur als 
höchſtes ſittliches Ziel: „die Wiederbelebung der Gefühle 
für Vaterland, Selbſtändigkeit und Nationalehre.“ Seine 
Gedanken ſind einfach und durchſichtig. Wenn ein Volk 
auf den Kulturgrad der Denkfreiheit gekommen iſt, ſo 
richtet es auch ſeine Gedanken auf die eigenen National— 
und Kommunalangelegenheiten. Wenn man dem einzelnen 
dann eine Teilnahme an der Regierung einräumt, ſo 
zeigen ſich die wohltätigſten Außerungen der Vaterlands— 
liebe und des Gemeingeiſtes; wenn man ihn aber vom 
Staate fern hält und ihm alles Mitwirken verweigert, ſo 
entſteht Mißmut und Unwille, der entweder auf mannig— 
fache ſchädliche Art ausbricht oder durch gewaltſame, den 
Geiſt lähmende Maßregeln unterdrückt werden muß. Die 
arbeitenden und die mittleren Stände der bürgerlichen 
Geſellſchaft werden alsdann verunedelt, indem ihre Tätig— 
keit ausſchließlich auf Erwerb und Egoismus geleitet wird, 
die oberen Stände aber ſinken in der öffentlichen Achtung 
dadurch, daß ſie zur Genußſucht und zum Müßiggang ge— 
trieben werden. Der Staat aber beraubt ſich ſelbſt, wenn 
er die Bürger von der Regierung fern hält, ſeiner beſten 
Kräfte und läßt ſeine Beamten im Formenkram, Dienſt⸗ 
mechanismus und Mietlingsgeiſt verderben. 

Auch Stein hat wie Scharnhorſt und Gneiſenau aus der 
franzöſiſchen Revolution gelernt. Auch er bewunderte, 
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wie ſich dort die Volkskraft aus deſpotiſchem Druck ent— 
feſſelte und in der Luft der Freiheit ſich eine neue, nationale 
Staatsform entwirkte; aber er überſah nicht mit unklaren 
Schwärmeraugen die Auswüchſe und Mißbildungen. Sein 
erſter Haß galt dem Büreaukratismus des alten Regimes 
und dann dem Adel, der nur auf die Geburt ſeine Privi— 
legien begründete. „Nicht durch Hunde, Pferde, Tabaks— 
pfeifen, ſtarres Vornehmtum wird der Adel den ange— 
ſprochenen ausgezeichneten Platz im Staate ſich erhalten, 
ſondern durch Bildung, Teilnahme an allem Großen und 
Edlen, durch unerſchütterliche treue Anhänglichkeit am 
Vaterland und an der Sache des Rechtes.“ In demſelben 
Sinne dichtete Achim von Arnim: „Still bewahr es in 
Gedanken dieſes tief geheime Wort: nur im Herzen iſt der 
Ort, wo der Adel tritt in Schranken, wenn die Tugend in 
den Nöten hellaut rufet mit Trommeten . . . . Nicht die 
Geiſter zu vertreiben, ſteht des Volkes Geiſt jetzt auf, nein, 
daß jedem freier Lauf, jedem Haus ein Geiſt ſoll bleiben: 
nein, daß adlig all auf Erden, muß der Adel Bürger 
werden!“ Stein, der ſelbſt immer der Ariſtokrat blieb, hat 
nach der Jenaer Niederlage erwogen, ob die Regierung nicht 
allen Adel Preußens kaſſieren und ihn nur an diejenigen 
verleihen ſollte, die ihn ſich im Befreiungskriege erkämpfen 
würden. Wer ſo radikal die Theſe ſtürzte, daß der Adel 
der eigentliche Träger des Staates ſei und daher im Be— 
ſitze ſeiner Vorrechte erhalten werden müſſe, mußte darauf 
gefaßt ſein, daß man ihn in Alt-Preußen als Revolutionär 
und Jakobiner verſchrie. Selbſt der brave York konnte dem 
Bruder des Königs, der von Steins Ideen erfüllt war, 
entgegnen: „Wenn Eure Hoheit mir und meinen Kindern 
unſere Rechte nehmen, worauf beruhen dann die Ihrigen?“ 
Steins Reſpekt machte auch vor dem Gottesgnadentum 
der Fürſten nicht halt. Als 1812 die Franzoſen aus Ruß⸗ 
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land flohen, ſagte bei einem frohen Mahle die Zarin, 
die eine württembergiſche Prinzeſſin war: „Wenn jetzt 
noch ein franzöſicher Soldat durch die deutſchen Grenzen 
entrinnt, ſo werde ich mich ſchämen, eine Deutſche zu ſein.“ 
Stein ſaß ihr gegenüber; ſeine Lippen kniffen ſich, ſeine 
Geſicht wurde zornig rot und ſeine große Naſe ganz weiß. 
Und er ſtand auf und ſagte der Fürſtin ſchneidend ins 
Geſicht: „Eure Majeſtät haben ſehr unrecht, ſolches hier 
auszuſprechen und zwar über ein ſo großes, treues, tapferes 
Volk, dem anzugehören Sie das Glück haben. Sie hätten 
ſagen ſollen: Nicht des deutſchen Volkes ſchäme ich mich, 
ſondern meiner Brüder, Vettern und Genoſſen, der deut— 
ſchen Fürſten! . . . . Ich habe die Zeit der franzöſiſchen 
Invaſionen erlebt; nicht das Volk hatte Schuld — man 
wußte es nicht zu gebrauchen. Hätten die deutſchen Könige 
und Fürſten ihre Schuldigkeit getan, nimmer wäre ein 
Franzoſe über die Elbe, Oder und Weichſel, geſchweige 
über den Dujeſtr gekommen!“ Und die Zarin — was ent> 
gegnete ſie? „Sie mögen vielleicht recht haben, Herr 
Baron; ich danke Ihnen für dieſe Lektion.“ 

Steins Werk baut ſich auf vier Pfeilern wie ein Kreuz— 
gewölbe auf — Dorf, Stadt, Provinz, Staat. Die ſozialen 
und agrariſchen Schöpfungsworte ſpricht ſein Edikt vom 
9. Oktober 1807 aus „über den erleichterten Beſitz und 
den freien Gebrauch des Grundeigentums, ſowie die per— 
ſönlichen Verhältniſſe der Landbewohner betreffend.“ Es 
iſt ein Freiheitsruf; er klingt nicht ſo ſchmetternd, wie ihn 
die Konſtituierende Verſammlung nach galliſcher Art 
aus Paris in die Welt hinausrief, aber er weckt fruchtbares 
Leben; er reißt nicht nur nieder, er baut auf. „Nach dem 
Martinitag 1810 gibt es nur freie Leute in Preußen!“ das 
war die Verheißung. Damit wurden Tauſende und Hun⸗ 
derttauſende von Bauern aus ihrer Erbuntertänigkeit und 
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ihrem Frondienſt erlöſt und wurden zu freien Menſchen 
erhoben. Zugleich aber wurden alle Sperrgitter der Stän— 
deunterſchiede und feudalen Ordnungen niedergeriſſen. 
Jeder Bürger und jeder Bauersmann erhielt das Recht, 
adlige Güter zu erwerben; jeder Edelmann das Recht, 
ein bürgerliches Gewerbe zu betreiben, ohne daß er des 
Adelstitels verluſtig ging; jeder Bürger durfte fortan in den 
Bauernſtand, jeder Bauer in den Bürgerſtand übertreten. 
Von dem Verkündigungstage dieſes Evangeliums an be— 
ſtimmt jeder Preuße ſelbſt über ſeine Perſon, ſein Eigen— 
tum, ſeinen Wohnſitz, ſeine Arbeit; und jeder iſt mündig 
und jeder ein Mann des freien Willens, und alle zuſammen 
ſind in ihrer Freiheit die Stütze des Throns, die einzig 
zuverläſſige und unerſchütterliche. 

Die Erziehung der freien Untertanen zu Staatsbürgern 
in politiſchem und moraliſchem Sinne begründete Stein 
durch ſeine Städteordnung vom 19. November 1808. Die 
Städte wurden ſich ſelbſt wiedergegeben; ſie erhielten die 
republikaniſche Eigenmacht wieder, unter deren geſundem 
Geiſt ſie am Ausgang des Mittelalters zu ſelbſtbewußter 
Kraft und ſtattlicher Machtfülle gediehen waren. Es gibt 
nun innerhalb der Stadtmauern keine ſtaatlich aufgedrängte 
Vormundſchaft und kein Kommandotum und keine Geneh— 
migungsbehörde mehr, keine königliche Kanzelliſtenherr— 
ſchaft und Chikanenweisheit, aber auch keine patriziſche 
Kliquenwirtſchaft, keine Zunftprivilegien und keinen In⸗ 
nungsterrorismus; nicht mehr Bürger erſter und zweiter 
Klaſſe, ſondern nur noch Bürger. Die Stadt iſt das ge— 
meinſame Eigentum aller Bewohner, das ſie ſelbſt ver- 
walten und regieren, an deſſen Gedeihen ſie perſönlichen 
Anteil nehmen, deſſen Ehre ihre Ehre iſt. Finanz⸗, Polizei⸗, 
Kirchen-, Schulweſen — alles das wird wieder zum Bür⸗ 
gerrecht und zur Bürgerpflicht. Das friſch emporſchießende 
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Wachstum kommunalen Lebens, das materielle und geiſtige 
Vorwärtsſtürmen aller preußiſchen Städte war ein wun— 
dervoller Erfolg der Steinſchen Städteordnung. Und ſo 
kerngeſund und ſo ſtarkgliedrig iſt die Entwicklung gewor— 
den, daß wir heute nicht mehr mit ſentimentalem Neid 
auf das bunte Bild des deutſchen Städteweſens im fünf— 
zehnten Jahrhundert zu blicken brauchen. Es rücken heute 
keine Kriegsgaleeren und keine waffenſtolzen Bürger— 
rotten unter ihren ſtreitbaren Viertelsmeiſtern aus Häfen 
und aus Toren zum Welthandelskampf und zur Nachbar— 
fehde, und Bürgermeiſter und Ratsherrn zwingen nicht 
mehr Könige und Fürſten zu ihrem Willen — „unſchein— 
barer iſt der Dienſt und die Aufgabe der bürgerlichen Ver— 
waltung geworden, aber auch in vieler Beziehung weit 
größer und mannigfaltiger.“ Und da ſich unzählbare 
Fäden in reger Wechſelwirkung von einer Stadt zur an— 
deren ſchlingen, weitet ſich der Blick und die Intereſſen— 
ſphäre über die Tore hinaus — vom Bürgerverband 
zum großen Volksverband; und in der Teilnahme an der 
Regierung und Verwaltung ſeiner Vaterſtadt erzogen, emp— 
findet der Bürger zum erſten Male praktiſch den Staats- 
gedanken. Reift nicht jo die Vaterlandsliebe und das Na- 
tionalgefühl ganz nach einem Naturgeſetz wie eine köſtliche 
Frucht am Baume! In der prächtigen Volkskraft, die 1813 
aus allen Adern ſchlug und ſich über den Zerſtörer des 
Vaterlandes warf, konnte Stein den Lohn ſeiner Tat 
finden. 

Die Organiſation der Staatsbehörden war das Werk 
ſeines dritten Schöpfungstages. Am 24. November 1808 
erging „Die Verordnung, die veränderte Verfaſſung der 
oberſten Verwaltungsbehörden in der preußiſchen Mo- 
narchie betreffend.“ Auch hier iſt wie überall ein faſt 
zopfig preußiſcher Titel gewählt, der allem Lauten und 
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Schlagwortartigen aus dem Wege geht. Und man findet 
daher hundertmal mehr dahinter als das, was er ſagt. Dies 
Steinſche Edikt trennt mit geradem Schnitt das Gebiet 
der Rechtspflege von dem der Verwaltung und ſchafft in 
den Provinzen die ſogenannte Regierung. Sie zieht dem 
republikaniſchen Bürgertum und den Landgemeinden 
eine Grenze, bei der die königliche Aufſicht beginnt; und 
dieſer iſt über jene ſoviel einſchränkende Kraft gegönnt, 
wie das Wohl des gemeinſamen Staates erfordert. In 
eine höhere Einheit münden dann alle Zweige der einzelnen 
Provinzialverwaltungen ein: das iſt die Geſamtheit der 
fünf Fachminiſterien. 

Stein hat ſelbſt die Grundzüge feiner ſtaatlichen Ver— 
waltungsorganiſation ſo ſkizziert: „Vereinigung der ganzen 
Verwaltung in einem unter den Augen und dem Vorſitz 
des Königs arbeitenden Staatsrate, wodurch eine Über- 
ſicht des Zuſtandes der Verwaltungszweige erlangt, Über— 
einſtimmung und Einheit in ihre Leitung gebracht werden 
ſoll; Wirkſamkeit aller Glieder der Verwaltung von oben 
nach unten durch Verteilung der Geſchäfte nach ihrer 
natürlichen Verſchiedenheit und Überweiſung an eine 
möglichſt geringe Zahl von Beamten, deren jeder in ſeinem 
Kreiſe mit großer Freiheit und entſprechender Verant- 
wortlichkeit handelt; Benutzung der wiſſenſchaftlichen, 
künſtleriſchen und Lebenserfahrungen für die Verwaltung 
und Herbeiziehung der ausgezeichnetſten Gelehrten, Künit- 
ler, Gewerbe- und Handelstreibenden in wiſſenſchaftlich— 
techniſch-praktiſchen Deputationen; Beförderung nach Wür⸗ 
digkeit und Verdienſt — ohne alle Rückſicht auf Geburt.“ 

Mit Steins Reformen wurde dem Etat police des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts jetzt der ſtaatliche Organismus einer 
freien Selbſtverwaltung entgegengeſtellt. Die Folgerichtig 
keit verlangte, daß die freie, tätige Anteilnahme der Bürger, 
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wie ſie für die kommunale Verwaltung und Regierung 
durch die Städteordnung begründet war, nun durch eine 
Staatsverfaſſung auch auf das Staatsleben ausgedehnt 
wurde — daß alſo aus den abſolut-monarchiſchen Ge— 
hegen der Staat in konſtitutionelle Formen hinüberlenkte. 
Und ein Mann wie Stein blieb nicht auf halbem Wege 
ſtehen. Wir wiſſen, wie er ſein Ziel ausſprach: „Heilig war 
mir und bleibe uns das Recht und die Gewalt unſeres 
Königs. Aber damit dieſes Recht und dieſe unumſchränkte 
Gewalt das Gute wirken kann, was in ihr liegt, ſchien es 
mir notwendig, der höchſten Gewalt ein Mittel zu geben, 
wodurch ſie die Wünſche des Volkes kennen lernen und 
ihren Beſtimmungen Leben geben kann. Wenn dem Volke 
alle Teilnahme an den Operationen des Staates entzogen 
wird, kommt es bald dahin, die Regierung teils gleich— 
gültig, teils in einzelnen Fällen in Oppoſition mit ſich zu 
betrachten.“ Eine Nationalrepräſentation der Reichs- 
ſtände entwarf er in ſeinem Geiſte groß und frei; nur dies 
Volksparlament konnte — mußte der Schlußſtein ſeines 
Werkes ſein. In dieſer wirklichen, nicht nur beratenden, 
ſondern auch beſchließenden Teilnahme des Geſamtvolkes 
an allen Fragen der Geſetzgebung, der Steuerbewilligung 
und des Staatshaushaltes ſah er das wirkſamſte Mittel, 
um eine Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Staat und Volk 
zu begründen, ohne die es keine ſittliche, opferwillige 
Volkskraft und keinen rechten, ſchlichten Vaterlandsdienſt 
gibt. Hier blieb Steins kühnes Gebilde ein ſchöner Torſo, 
und ſeine Ideen wurden ein Teſtament. Den vollendeten 
Rechtsſtaat, wie ſein Auge ihn ſchaute, bauten erſt ſpätere 
Jahrzehnte; aber immer und ewig ruht er auf den unver⸗ 
rückbaren Fundamenten, die ſeine Reformen feſt in den 
Boden des Volkstums geſenkt haben. Und für die Größe 
des Mannes zeugt es, daß, was ſein Geiſt in dem kurzen 
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Zeitraum eines Jahres entworfen, ſkizziert, geſchaffen hat, 
einem ganzen Jahrhundert Stoff zur Arbeit gab. 

Über Steins Tagen lag kein blauer Sonnenhimmel; 
die Kabalen der alten, von ihm glühend gehaßten Kabinetts— 
clique krochen über ſeinen Weg, und ehe er den Kampf mit 
dieſen Spinnen zu Ende bringen konnte, traf ihn ſelbſt der 
Haß eines Mächtigeren. Napoleon, voll Ahnung, daß von. 
dieſem Geiſte die Zerſtörung ſeines Weltbaues erſonnen 
war, ächtete le nommé Stein am 16. Dezember 1808. Der 
Achtsbrief bezeichnete ihn als „einen, der Unruhen in 
Deutſchland zu erregen ſucht,“ als einen Feind Frankreichs 
und des Rheinbundes. Seine Güter wurden konfisziert. 
Er mußte heimatlos werden. Das Volk aber ſah auf 
ſeinem Haupte die Märtyrerkrone des Patrioten. 

Auf Stein folgte als Premierminiſter zunächſt der Frei⸗ 

herr von Altenſtein, dann 1810 der Freiherr von Harden— 
berg. Einſt auf Napoleons Geheiß entlaſſen, wurde er 
jetzt mit des Kaiſers Genehmigung wieder berufen und 
übernahm die Leitung aller Staatsangelegenheiten unter 
dem unmittelbaren Befehl des Königs mit dem neuen 
Titel eines Staatskanzlers. Auf ihrem Sterbelager hatte 
die Königin Luiſe ihrem Manne die Freundſchaft mit 
Hardenberg zur Pflicht gemacht — und das war noch eine 
große Tat. Als der König aus Hohenzieritz nach Berlin 
zurückkehrte, nahm er Hardenbergs Handſchlag und Wort, 
daß er mit ihm ausharren werde, bis der Tod ſie ſcheide. 
Der neue Miniſter war kein unebenbürtiger Nachfolger 
Steins. Auch er war kein bodenſtändiger Preuße, ſondern 
kam aus braunſchweigiſchen Dienſten herüber; auch er 
hatte den liberalen Hauch ſeiner Zeit geatmet — und ſogar 
mit liebenswürdigem Enthuſiasmus. Seine ſehr ſchmieg⸗ 
ſame Natur fand ſich leicht in jeden hohen Gedanken hinein, 
aber ſie hatte zugleich die glatte Wandlungsfähigkeit der 
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Geſchicklichen. Es iſt ſein Verdienſt, daß er durch eine kluge 
Staatswirtſchaft die Mittel fand, um die laſtenden fran- 
zöſiſchen Kontributionen in den Jahren des Elends abzu— 
wälzen. Die Einſetzung eines preußiſchen Parlaments war 
auch ſein Lieblingsgedanke; aber er ſpielte mehr mit ihm; 
aller Querköpfigkeit des Feudalismus zum Trotz die Idee 
Steins durchzukämpfen — dafür war Hardenberg nicht 
Stein genug. b 


Die Erziehung des preußiſchen Volkes zur Nation 
e, gibt ein Wort Fichtes: „Das Gute iſt Be— 
8 va geiſterung, Erhebung.“ Die Begeiſterung iſt 
4 2 vor allem die Kraft der jungen Völker, und 
. Fe e die Preußen waren jetzt ein junges Volk ge⸗ 
worden. An den Altären aber, von denen die 
Flammen aufſtiegen, ſtanden als verzückte Prieſter die 
Dichter. Allen den Männern, die über den Sturzacker gegen 
die feindlichen Batterien ſtürmen, machen Krieg und Ruhm 
das Leben nicht glücklicher und leichter; was ſie ins Feuer 
treibt, iſt keine Not, ſondern der heilige Schauer der Er— 
griffenheit, der aus den Dichterworten in ihre Adern ſtröm— 
te. Im Schlachtendonner wird bei den Tauſenden, die 
unter nüchterner Alltagsarbeit dahergingen, die Dichtung 
zur lebendigen Macht. Auf Poeſie — hatte Gneiſenau ge— 
ſagt — iſt die Sicherheit der Throne gegründet. 
Scharnhorſt und Stein, die kühlen Denker, waren zu— 
gleich auch Poeten und Idealiſten; und die jungen Preußen, 
denen ihre Reformen zu einer praktiſchen Schule des 
Staatsbürgertums wurden, gaben ſich gleich ihren großen 
Führern den Mächten hin, die die Seelen über das Geſtern 
und Heute und Morgen hinaus zum Ewigen heben. Indes 
die Franzoſen der Revolution die klugen Männer der Wirk- 
lichkeit wurden, bauten die Deutſchen ſich über dieſer Sach— 
lichkeit ein Reich der Poeſie auf. „Das Volk der Dichter 
und Denker“ — dies Wort, das ſpätere Zeiten zum Spott 
wandten, klang damals noch nach goldener Ehre. Was die 
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deutſche Literatur und die Philoſophie bedeuteten, war 
mehr als ein köſtlicher Blütentraum, der den Müßigen 
entzückt und deſſen Wunder ihn beſchäftigen — die Dichter 
und Denker haben ihr Volk zu reifer ſittlicher und geiſtiger 
Bildung, zu einem vollkommeneren Menſchentum er- 
zogen. Und indem ihre Wirkung mit der Wirkung der Stein— 
ſchen und Scharnhorſtſchen Reformen zu einem Ziele lief, 
entſtand jenes tapfere, hochgeſinnte Bürgertum, das die 
Bürgſchaft für den nationalen Staat übernahm. 

Erſt in den deutſchen Unheilsjahren, als die herbe Not 
den Sinn für Echtes und Unechtes, für Hohes und Niederes 
klärte, empfand man den Widerwillen gegen die Platt- 
heiten der ſüßlichen, tränenſeligen Rührſtücke Kotzebues; 
es läuterte ſich das Bewußtſein von dem lebendigen Werte, 
der in der unerſchöpflichen Fülle des Edelmetalls der 
klaſſiſchen Dichtung aufgeſpart lag. Es wurde „Wallen— 
ſtein“ im Theater gegeben. Dies Soldatenreich, dies ge— 
walttätige, hochfahrende, mit ſeiner Selbſtſucht ſich brü— 
ſtende kriegeriſche Herrentum war mehr als Dichterlaune, 
war die Wirklichkeit, die draußen auf dem Markt und auf 
den Gaſſen ſtand. Und der Feldherr ſelbſt, der Schöpfer 
kühner Heere, des Glückes abenteuerlicher Sohn, des 
Lagers Abgott und der Länder Geißel — war das nicht 
eine wunderbare Pſychologie des franzöſiſchen Kaiſers? 
Und je mehr die Handlung auf der Bühne vorwärts eilte, 
deſto tröſtlicher kam die Zuverſicht über die Herzen: Die 
göttliche Gerechtigkeit läßt ſich nicht ſpotten; iſt der Held 
hohl und iſt ſein großes Werk hohl, dann müſſen ſie beide 
jämmerlich zerbrechen! . . .. Wieder iſt an einem anderen 
Abend das ganze Parterre mit Lauſchenden gefüllt. Der 
Vorhang geht in die Höhe. Auf den freien Schweizerbergen 
liegt der dumpfe Druck entſetzlicher, frecher Willkür. Aber 
der Tag kommt, da dies geringe, geknechtete Volk aufſteht 
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und ſpricht: Das Maß eurer Schande iſt voll. Und es holt 
ſich ſeine unveräußerlichen Rechte aus dem Himmel her⸗ 
unter, die dort unzerbrechlich hängen wie die Sterne ſelbſt. 
Das ging durch Mark und Bein wie ein Odem des nahen— 
den Weltgerichts, wenn Stauffacher rief: „Nein, eine 
Grenze hat Tyrannenmacht! . . . . Der Güter höchſtes 
dürfen wir verteid'gen gegen Gewalt — wir ſtehn für 
unſer Land, wir ſtehn für unſre Weiber, unſre Kinder.“ 
Oder wenn auf dem Rütli die Bauern mit ihren ſteifen 
Nacken die heiligen Worte ſprachen: „Wir wollen trauen 
auf den höchſten Gott und uns nicht fürchten vor der Macht 
der Menſchen . . .. Wir wollen ſein ein einig Volk von 
Brüdern, in keiner Not uns trennen und Gefahr!“ Die am 
meiſten geſpielte Tragödie war in der Zeit von 1806 bis 
1813 „Die Jungfrau von Orleans.“ Auch hier ſind Land 
und Volk dem übermächtigen Feinde zum Raube gegeben, 
und kein König und kein Herzog kann helfen. Aber warte 
nur, die Rächerin kommt, die Gott erweckte: „Nichts von 
Verträgen, nichts von Übergabe! Der Retter naht, er rüſtet 
ih zum Kampf.“ .. . . „Es geſchehen noch Wunder. 
Eine weiße Taube wird fliegen und mit Adlerskühnheit 
dieſe Geier anfallen, die das Vaterland zerreißen.“ Und 
die Augen der Zuſchauer werden immer größer, und ihr 
Herz klopft bis zur Kehle hinan, wenn der grimme Dunois 
ruft: „Zu den Waffen! Auf! Schlagt Lärmen! Rührt die 
Trommeln! Führt alle Völker ins Gefecht! .... Die 
Ehre iſt verpfändet, die Krone, das Palladium entwendet! 
Setzt alles Blut, ſetzt euer Leben ein! Frei muß ſie ſein, 
noch eh' der Tag ſich endet!“ 

„Das verſchwemmte Herz des Kosmopoliten iſt für nie 
mand eine Hütte“: Herder hatte dies vernünftige Wort 
geſprochen. Aber auch in Schiller, der es einſt als Pflicht 
und Vorrecht des Dichters und Philoſophen erklärt hatte, 
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daß er zu keinem Volke und zu feiner Zeit gehöre, ſondern 
der Zeitgenoſſe aller Zeiten ſei, hatte ſich endlich ein Über— 
druß am Allerweltsbürgertum geregt. In ſeinem Nachlaſſe 
fand man den ſtolzen Ausſpruch, der Deutſchland als den 
„Kern der Menſchheit“ bezeichnete; und konnte das natio— 
nale Gewiſſen lauter ſprechen als in den Worten „Nichts— 
würdig iſt die Nation, die nicht ihr Alles freudig ſetzt an 
ihre Ehre!“ oder in der Mahnung „O lerne fühlen, welches 
Stamms du biſt! Wirf nicht für eitlen Glanz und Flitter— 
ſchein die edle Perle deines Wertes hin! Ans Vaterland, 
ans teure, ſchließ' dich an, das halte feſt mit deinem ganzen 
Herzen! Hier ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft!“ 

Eine Fülle von Geſundung, von leuchtender Helden— 
größe und ſchlichtem Mannesmut, von geradem Pflicht— 
bewußtſein gegen das Vaterland und prunkloſer Aufopfe— 
rung für die Volksgenoſſen hat das Bürgertum aus 
Schillers Dramen geſogen. Denn war auch das Große 
auf der Erde tot, es lebte doch die Sehnſucht nach dem 
Großen. Schillers Verſe laſen die Offiziere in ihren ſtillen 
Garniſonen; die Königin Luiſe ſuchte in ihnen Troſt; 
in der Sonntagsfeier klangen ſie, wenn die Eltern mit den 
Kindern um den runden Tiſch ſaßen; die Jünglinge 
ſteckten ſie in den Torniſter, als fie ſpäter ins Feld zogen. 

Wie ein neues Land entdeckten die Romantiker die 
deutſche Vorzeit, die ſolange vom Klaſſizismus über- 
ſchattet geweſen war, und lockten ein Zauberbild klingender 
hohenſtaufiſcher Heldenhaftigkeit und zarter Tugend her- 
auf. Schlegel, Wackenroder und Novalis wurden Verkünder 
einer deutſchen Seele; das Studium der deutſchen Spra— 
che, des köſtlichen Kleinods, das aus allem Brand und 
Mord gerettet war, das Studium der deutſchen Geſchichte, 
der deutſchen Kunſt, der deutſchen Volksdichtung — 
das alles wurde frühlingsſchnell zu einem nationalen 
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Intereſſe. Doch aus dem neu errungenen Beſitz erſpran— 
gen auch neue Pflichten. „Vor uns, nicht hinter uns liegt 
die Deutſchheit!“ mahnte Friedrich Schlegel. 

Inmitten der wachſenden Strömungen, die ungeberdig 
das Schwache zerbrachen und leidenſchaftlich Anſätze zum 
neuen Werden ſuchten, blieb Goethe der Mann der 
Gelaſſenheit, dem die innere Freiheit genügte und der an 
Napoleon als den Hort des Friedens glaubte. Wie ein 
ſtiller Gott erſchien er den Menſchen, allem Irdiſchen ent— 
rückt, aber auch dem Tadel unnahbar. Keiner wagte ſich 
an ihn, und jeder fühlte ſeinen eigenen deutſchen Wert 
lebhafter, wenn er an den Großen in Weimar dachte. Und 
war je etwas ſo Wunderbares geſchaffen als in der Zeit 
des Zuſammenbruchs der erſte Teil des Fauſt! Das Volk, 
aus deſſen Seele ein ſolches Menſchenwerk hervorging, 
mußte doch vor allen anderen Völkern eine göttliche Miſſion 
erhalten haben. 

Abſeits der arkadiſchen Lande — in Berlin, wo jeder 
Mann von Ehre auf der Wacht ſtand, ſuchte Heinrich von 
Kleiſt in der Glut des Zornes und des Haſſes Freiheits- 
waffen zu hämmern. In ſeiner alten Soldatenfamilie 
war Leben und Tod für König und Vaterland immer die 
gewiſſe Loſung geweſen, und ſo pochte das kriegeriſche 
Blut in ſeinen Adern ganz anders als bei den Weimarer 
Olympiern. Ihm ging es um das Leben, deſſen Zuverſicht 
und Glück der Zerdrücker des Preußenlandes zerworfen 
hatte; darum konnte er nicht in erdentrückten Regionen 
weilen. Er ſah ſein Volk am Boden zucken und den höh— 
niſchen Henker lächeln; darum konnte er nicht von erträum— 
ter Not und fremdem Leid mit feurigen Zungen ſingen. 
Aber dieſen Dichter wollte das Schickſal mißhandeln. Es 
erſtickte ſeinen Racheſchrei und ſeinen Freiheitsruf. Die 
politiſchen Journale, die er gründete, machten der Krieg und 
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die Zenſur tot; und ſeine Kampfdramen eroberten ſich 
keine Bühne. Erſt aus dem Grabe heraus ſollte das Herz, 
das ſo voll von ſtürmender Vaterlandsliebe geweſen war, 
zu ſeinem Volke klingen. Als eines Märtyrers der Freiheit 
müſſen wir ſeiner gedenken, wenn wir uns nicht ſelbſt un— 
treu werden wollen. Mit unheimlichem Ingrimm droht 
er den Feinden: „Ich will die höhniſche Dämonenbrut 
nicht lieben! So lang’ ſie in Germanien trotzt, iſt Haß 
mein Amt und meine Tugend Rache!“ Als er 1809 eine 
Zeitſchrift „Germania“ begründen wollte, ſchrieb er als 
Geleit: „Dieſe Zeitſchrift ſoll der erſte Atemzug der deut— 
ſchen Freiheit ſein. Sie ſoll alles ausſprechen, was wäh— 
rend der letzten unter dem Druck der Franzoſen verſeufzten 
Jahre in den Brüſten wackerer Deutſchen hat verſchwiegen 
bleiben müſſen, alle Beſorgniſſe, alle Hoffnung, alles 
Elend, alles Glück. Hoch auf den Gipfel der Felſen ſoll 
ſie ſich ſtellen und den Schlachtgeſang herabdonnern ins 
Tal! Dich, o Vaterland, will ſie ſingen und deine Heilig— 
keit und Herrlichkeit und welch ein Verderben ſeine Wogen 
auf dich heranwälzt.“ So wilde Worte wie Kleiſt hat keiner 
von allen jenen Dichtern gefunden, die die Stunde der 
Freiheit kommen ſahen. Er läßt die Mutter Germania 
zu ihren Kindern ſprechen: „Alle Triften, alle Stätten 
färbt mit ihren Knochen weiß; welchen Rab' und Fuchs 
verſchmähten, gebet ihn den Fiſchen preis; dämmt den 
Rhein mit ihren Leichen; laßt, geſtäuft von ihrem Bein, 
ſchäumend um die Pfalz ihn weichen und ihn dann die 
Grenze ſein!“ Und voller Mordluſt erwidert der Chor: 
„Eine Luſtjagd, wie wenn Schützen auf der Spur dem 
Wolfe ſitzen! Schlagt ihn tot! Das Weltgericht fragt euch 
nach den Gründen nicht!“ 

Wie die deutſche Dichtung durch Schiller, ſo fand die 
deutſche Philoſophie durch Fichte den Boden des Vater— 
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landes und das Herz der Nation wieder. Und beide Führer 
waren doch die Jünger des Meiſters in Königsberg, der 
mit ſeiner Pflichtenlehre den Idealismus der Tat ſchuf. 
Gott und Ich — wie die Eigenart des deutſchen Geiſtes 
dies beides zueinander fügt, das kann nicht ſchärfer zu 
einem Ewigkeitswert geprägt werden als in dem Bauwerk 
eines gotiſchen Doms, in Goethes Fauſt und in der 
Kantiſchen Philoſophie: „Zwei Dinge erfüllen das Ge— 
müt mit immer neuer und zunehmender Bewunderung 
und Ehrfurcht — der beſtirnte Himmel über mir und das 
moraliſche Geſetz in mir.“ Das war derſelbe Denker, der 
ſchon 1764, früher als die anderen, ſich ſeiner Vaterlands- 
pflicht bewußt geworden war, als er auf die Frage „Was 
iſt erhaben?“ antwortete: „Erhaben iſt die kühne Über- 
nehmung der Gefahren für unſere, des Vaterlandes oder 
unſerer Freunde Rechte.“ Sein Schüler Fichte, der einſt 
allzuklüglich mit verſchwommenem Weltbürgerſinn die 
Heimat auf der ganzen weiten Erde geſucht hatte, fand 
das Vaterland erſt, als es ihm die Franzoſen genommen 
hatten und als er in Berlin zu einem rechten Preußen 
geworden war. Aber dann hielt er es auch heiß und fraft- 
voll wie den köſtlichſten Edelſtein. Der Fichte nach 1806 
iſt ein anderer Fichte als der vor 1806. Sein Glaube ſteht 
feſt, daß die deutſche Sprache die einzige lebende Sprache 
ſei, daß Deutſchheit ſoviel ſei wie echte Geiſteskultur, daß 
nur der Deutſche ein Patriot ſein könne, daß die deutſche 
Nation ewig und daß alles, was wir für ſie leiſten und 
leiden, unſterblich ſei. Und dieſe faſt fanatiſche Überzeu⸗ 
gung erreicht den höchſten Ausdruck in den Worten: 
„Charakter haben und deutſch ſein iſt dasſelbe!“ In ſeiner 
Schrift von der Revolution hatte Fichte einſt ein bitteres 
Urteil über die Fürſten geſprochen: „Sie werden größten 
teils in Trägheit und Unwiſſenheit erzogen . . .. Sie find 
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allemal wenigſtens um ihre Regierungsjahre hinter ihrem 
Zeitalter zurück.“ Aber das Leben lehrte ihn dann anders 
denken; denn mit faſt verwegenem Entſchluß hatte ihn, 
den ausgemachten Demokraten, Karl Auguſt nach Jena 
berufen, und nun hatte den verrufenen Atheiſten mit edler, 
liberaler, altenfritziſcher Geſinnung Friedrich Wilhelm III. 
in Berlin aufgenommen: „Iſt Fichte ein ſo ruhiger Bürger, 
wie aus allem hervorgeht, und ſo entfernt von gefährlichen 
Verbindungen, ſo kann ihm der Aufenthalt in meinen 
Staaten ruhig geſtattet werden. Iſt es wahr, daß er mit 
dem lieben Gott in Feindſchaft begriffen iſt, ſo mag dies 
der liebe Gott mit ihm abmachen; mir tut das nichts!“ 

Auf Fichte paßt kein beſſeres Wort als: der Tapfere. 
Immer ſtand er kriegeriſch auf dem Katheder. Eine kurze, 
ſtämmige Figur; die Stirne machtvoll, mit wirr hinauf— 
geſtrichenen Haaren; die Augen rund und groß und ganz 
voll tiefen Ernſtes, oft im Zürnen faſt ſchreckhaft blickend; 
die Naſe wie der Schnabel des Stoßvogels. Arndt hat 
ſein Geſicht mit dem des Freiherrn von Stein verglichen, 
und Schinkel mit dem Kopf des großen Kurfürſten auf 
dem Schlüterſchen Reiterſtandbild. Fichte iſt „durchaus 
die heroiſchſte Perſönlichkeit von allen, die jemals in der 
Welt nur durch Denken, Reden und Schrift gewirkt haben, 
von allen, die je auf das Wort allein ſich angewieſen fan— 
den.“ Das Volk flieht gern vor dem Namen Philoſophie 
und denkt dabei an etwas Weltfernes und Verſtiegenes; 
Fichte aber verließ den hohen Sitz der Philoſophen und 
kam zum Volke herab. Zu ſeinen Füßen ſaßen Studenten 
aller Fakultäten, auch Nicht-Studenten, Bürger, Offiziere; 
und als er 1804 und 1805 über die „Grundzüge des gegen— 
wärtigen Zeitalters“ geleſen hatte, waren Diplomaten 
wie Beyme, Altenſtein, Schrötter ſeine Hörer geweſen. 
In den Doktrinen der politiſchen Reformer, beſonders 
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Hardenbergs ſpringt uns manche treffliche Nutzanwendung 
der Fichteſchen Lehre entgegen, denn der Philoſoph beſaß — 
was vor hundert Jahren in Deutſchland ſelten war — ein 
politiſches Denken, das zu realen politiſchen Zielen 
ſteuerte. 

Ein Geſchlecht großer Menſchen wollte Fichte aus ſeinen 
Jüngern bilden, herrenhaft, furchtlos, ſittlich, wahrhaftig 
inmitten einer allzu weichlichen Zeit. Ein Stürmen ging 
durch ſein Herz und eine Tatenluſt, die ihn mit Luther, 
Stein und Bismarck zuſammenſtellt. „Handeln will ich,“ 
hatte er einſt zu ſeiner Braut geſagt, „nicht bloß denken; 
Glück iſt nur jenſeits des Grabes, aber Glück iſt es auch 
nicht, was ich ſuche. Ich habe nur eine Leidenſchaft, nur 
ein Bedürfnis, nur ein volles Gefühl meiner ſelbſt, das: 
außer mir zu wirken; je mehr ich handle, deſto glücklicher 
erſcheine ich mir.“ Im Feldzuge 1806 wollte er als Feld— 
prediger mitziehen und ließ ſich nur unwillig zurückweiſen; 
1813 griff er dann wirklich zur Büchſe. Nach den Nieder- 
lagen bei Jena und Auerſtedt konnte er ſich die Gemüts— 
ruhe nicht abzwingen, unter der feindlichen Herrſchaft zu 
leben; er ging mit dem König nach Königsberg. Als er 
ſpäter über Kopenhagen nach Berlin zurückkam, täuſchte 
ihn die Hoffnung, eine franzoſenfreie Stadt zu finden. 
Da wurde er zum Erzieher der Freiheitskrieger. Immer⸗ 
fort tönte zu der Jugend ſein Weckruf: „In euch liegt das 
einzig Wertvolle; die Außenwelt kann euch nicht die Kraft 
eures Werdens und Wachſens hemmen; werdet etwas!“ 
Seine „Reden an die deutſche Nation“, die er im Winter 
18071808 hielt, waren eine nationale Tat. Die un⸗ 
praktiſche Philoſophie ſetzt ſich hier mitten in die Wirklich— 
keit hinein. Noch liegen draußen vor den Toren Berlins 
in der Napoleonsburg die Franzoſen; vor dem Hauſe des 
Gouverneurs ziehen ihre Wachen auf mit Trommelklang 
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— da ſteht im Saale der Akademie der Wiſſenſchaften Fichte 
und ſpricht zu ſeinen Hörern, die ganz ſtille ſind, nicht in 
der philoſophiſchen Disputierſprache, ſondern mit der 
packenden Unmittelbarkeit eines natürlichen Pathos. Wir 
lebten — ſo gehen ſeine Gedanken — in einer Epoche der 
vollendeten Sündhaftigkeit und der flachen Aufklärung; 
dieſe aber war ein Werk der Notwendigkeit, und Napoleon 
bedeutet in dieſem Plane nur eine Figur. Indeſſen nun 
kommt ein neues Zeitalter, und das iſt ein Werk der Frei— 
heit. Wer wird der Träger dieſes Weltvorganges ſein? 
Die Deutſchen! „Ich rede,“ fährt er fort, „für Deutſche 
ſchlechtweg, von Deutſchen ſchlechtweg, nicht anerkennend 
ſondern durchaus beiſeite ſetzend alle die trennenden 
Unterſcheidungen, die unſelige Ereigniſſe ſeit Jahrhunder— 
ten in der einen Nation gemacht haben.“ Und warum ſind 
gerade wir Deutſchen berufen? Weil wir ein Urvolk ſind. 
Die ungebrochene Urſprünglichkeit offenbart ſich am 
klarſten in unſerer Sprache, die die reinſte Darſtellung des 
Geiſtes iſt; nur wir reden „eine bis zu ihrem Ausſtrömen 
aus der Naturkraft lebendige Sprache“; ſie hat ſich „un— 
unterbrochen aus dem wirklichen gemeinſamen Leben 
des Volkes entwickelt, und niemals iſt in ſie ein Beſtand— 
teil gekommen, der nicht eine wirklich erlebte Anſchauung 
dieſes Volkes und eine mit ſeinen übrigen Anſchauungen 
im allſeitig eingreifenden Zuſammenhange ſtehende An— 
ſchauung ausdrückt.“ „Der ausländiſche Genius iſt ein 
lieblicher Sylphe, der mit leichtem Fluge über den ſeinem 
Boden von ſelbſt entkeimten Blumen hinſchwebt und 
ſich auf ſie niederläßt, ohne fie zu beugen, und ihren er- 
quickenden Tau in ſich zieht; der deutſche Geiſt aber iſt ein 
Adler, der mit Gewalt ſeinen gewichtigen Leib emporreißt 
und mit ſtarken und vielgeübten Flügeln viel Luft unter 
ſich bringt, um ſich näher zu ziehen der Sonne, deren 
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Anſchauung ihn entzückt.“ Das Ausland iſt da, wo der 
echte ideale Geiſt erſtorben iſt; wir aber kämpfen für die 
Kraft und die Hoheit der Idee; dies iſt unſere nationale 
Beſtimmung, und auf dieſem Glauben ruht der Sieg. 
Nicht in tatenloſem Schmerze ſollen wir dahin wandeln, 
und nicht in unſerer Reſignation ſollen wir Befriedigung 
ſuchen, auch nicht auf Hülfe von außen her oder auf einen 
möglichen Umſchwung der Dinge uns vertröſten. „Kein 
Menſch und kein Gott und keins von allen im Gebiete der 
Möglichkeit liegenden Ereigniſſen kann uns helfen, ſondern 
allein wir ſelber müſſen uns helfen, falls uns geholfen 
werden ſoll. Fort mit der Selbſtſucht der Regierenden und 
der Regierten, fort aber auch mit der traurigen Täuſchung, 
daß wir Frieden haben, ſolange unſere eigenen Grenzen 
nicht angegriffen ſind; fort mit den weichlichen Begriffen 
von Humanität, Liberalität und Popularität, die auf gut 
Deutſch Schlaffheit und würdeloſes Betragen heißen!“ 
Zu ihrem Weltberuf muß die deutſche Nation herange⸗ 
bildet werden. Das geſchieht dadurch, daß jeder einzelne 
erſt zum Menſchen und nicht für einen beſtimmten Stand 
und Beruf erzogen wird. Echte Erziehung iſt Erweckung 
der Selbſttätigkeit, gleichmäßige Entfaltung aller Kräfte, 
Bildung eines feſten und unfehlbar guten Willens — 
alſo Streben zur reinen Sittlichkeit und wahren Religion. 
Nicht der Menſch ſoll zur Nation, ſondern die Nation ſoll zu 
Menſchen erzogen werden. Und wird nun der Deutſche 
zur höchſten Kraftentfaltung geführt, zur Idee, zum ſitt⸗ 
lichen Willen und zum Pflichtgefühl, ſo daß Leben und 
Denken zuſammenfallen, dann vermag nichts ihm zu 
widerſtehen — auch nicht die furchtbarſte Waffenmacht — 
auch kein Napoleon. Und nun die letzte Frage: Wer ſoll 
der nationale Erzieher fein? Dieſe Aufgabe, die höchſte 
und ſchönſte, hat der nationale Staat, der moderne Staat, 
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in dem Steins große Gedanken von Freiheit und Selbſt— 
tätigkeit zur Wirklichkeit wurden. Der Staat iſt der Vor— 
mund der Unmündigen; Religion, Sittlichkeit und Wiſſen⸗ 
ſchaft liegen in ſeinem Zweck; und ihm iſt es geboten, die 
Unerzogenen zu ihrem Heile zu zwingen. Bis die Früchte 
der nationalen Erziehung reif werden, müſſen wir die 
Knechtſchaft tragen — aber mit dem Bewußtſein, daß ſie 
unerträglich iſt und nicht zur Gewohnheit werden darf. 

Die angeborenen Vorurteile, die uns alle in Dämme— 
rung einhüllten, ſind durch unſeren Sturz zerriſſen. Jene 
Dämmerung hält nicht mehr unſere Augen und kann uns 
alſo auch nicht mehr zur Entſchuldigung dienen. „Jetzt 
ſtehen wir da, rein, leer, ausgezogen von allen fremden 
Hüllen und Umhängen, bloß als das, was wir ſelbſt ſind. 
Jetzt muß es ſich zeigen, was dieſes Selbſt iſt oder nicht iſt.“ 

Im Moniteur ſtand die Nachricht, daß in Berlin ein 
Profeſſor über eine neue Erziehungsmethode Vorleſungen 
halte; ſonſt ließen die Feinde ihn unbeachtet. Hätte ihn 
Napoleon gekannt — hier hätte er jagen können: Voilà 
un homme! | | 

Auch anderwärts klangen inmitten der allgemeinen 
Erniedrigung aus den Tiefen herauf tapfere Weckrufe 
ſtreitbarer, unverzagter Männer. In Jena rüttelte der 
Profeſſor Luden in ſeinen Vorträgen über die neueſte 
politiſche Geſchichte die Studenten auf: „Feſter Volksſinn 
und Stärke der Einheit muß erſt den Deutſchen wieder 
werden, wenn ſie ihre Unabhängigkeit erringen wollen!“ 
Vor dem Auditorium aber ſtand ein franzöſiſcher Wacht- 
poſten, um das erregbare Jünglingsblut an die Macht des 
Imperators zu erinnern. 

Neben der Dichtkunſt und neben der Philoſophie rang 
auch die Religion, die ſolange einem verſandeten Ratio— 
nalismus oder Voltaireſcher Frivolität oder gar amtlicher 
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Scheinheiligkeit ausgeliefert war, nach lebenerhöhender 
Wirkung. Die Not pflügte die Seelen. Der Sämann aber 
war der Berliner Prediger Schleiermacher, der durch 
Plato, Spinoza, Kant hindurchgegangen war und im Ver— 
kehr mit Fichte zu ſeiner idealen Weltanſchauung gelangte. 
Seine „Reden über Religion an die Gebildeten unter 
ihren Verächtern“ reinigten das Bild der Religion von 
allem Irdiſchen, das Staat und Prieſtertum, Schlauheit 
und Dummheit, Dogmatismus und Barbarei ihr ange— 
hängt hatten. Die Ergebung an Gott, das Gefühl des Einig— 
werdens mit dem Höchſten und Unendlichen — das ſchil— 
dert er als die natürlichſte und notwendigſte Sehnſucht des 
menſchlichen Gemütes. Zugleich von der weiteſten Toleranz 
geleitet und vor blindem Autoritätsglauben behütet, ehrt 
er die Religion in jeder Geſtalt und jeder Erſcheinung. 
Als er in Berlin einen akademiſchen Gottesdienſt einrich— 
tete, gingen viele zu ihm, um einen geiſtreichen Plauderer 
zu hören, aber er bot ihnen nahrhafte Speiſe, er hielt 
die Nachdenklichen feſt und legte eine tiefere Auffaſſung 
der Religion in ihre Seele. Er machte die religiöſen Fra- 
gen wieder zu einem Intereſſe der Gebildeten und war 
ſelbſt der Beweis, daß Humanität und überſchauendes, 
dem Leben zugewandtes Wiſſen, Friſche und Fröhlichkeit 
des Geiſtes, ganz durchſetzt von edlem Patriotismus und 
gehalten von der Form einer mächtigen Sprache, auch von 
der Kanzel herab Siege erringen können „gleich einem 
kühnen Heere in der trübſten Zeit.“ 

Der Gegenwartsſinn, der die Dichter und Denker von 
den klaſſiſchen Gefilden in die Wirklichkeit zurückholte, 
gab auch der Berliner bildenden Kunſt eine auffällig 
energiſche Haltung. Indeſſen der beliebtere Thorwaldſen 
fern in Rom, allem unbequemen Trommelklang entrückt, 
ſeine zeitgenöſſiſchen Feldherrn im Bilde als Brüder des 
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Themiſtokles und Epaminondas ſchuf, meißelte Gottfried 
Schadow Wirklichkeitshelden von preußiſchem Tempe— 
rament, vor allem den alten Ziethen aus dem Buſch. 
Das war derſelbe Mann, der ſchon 1801 ſich in eine Fehde 
mit Goethe eingelaſſen hatte und gegen die Forderungen 
des Allgemein-Menſchlichen in der Kunſt, wie ſie in den 
Propyläen der Großmeiſter damals diktatoriſch aufgeſtellt 
hatte, nun friſch und keck das Vaterländiſche und Charak— 
teriſtiſche einſetzte und vor der Nachahmung fremder Größe 
warnte: „Beſäße der Deutſche nur den Mut und die Gabe, 
Eigenes, Deutſches darzuſtellen wie ſeine Altväter, ſo 
würden Kunſtwerke entſtehen, denen alle anderen Natio- 
nen ihre Muſeen öffneten!“ 

Napoleon achtete das deutſche Volk gering, aber die 
deutſchen Ideologen fürchtete er. Und jetzt wurden ſie zu 
einer Macht. Sie ſchloſſen ſich zu Geheimbünden und 
Patriotenvereinen zuſammen, die ihre Fäden über das 
ganze Land ſpannen — eine ſtille Kriegspartei. Am 
rührigſten war der Tugendbund, der 1808 in Königsberg 
von Mitgliedern der Freimaurerloge gegründet wurde. 
Harmlos gab er ſich als einen „ )ſittlich-wiſſenſchaftlichen 
Verein“ und wollte „der Erziehung, Volksbildung, Litera- 
tur, dem Ackerbau, Handel- und Gewerbeweſen, den öffent- 
lichen Schulden, der Polizei“ dienen, aber was nicht in den 
Statuten ausgedrückt ſtand und doch als unverrückbares 
Ziel vor Augen leuchtete, war: die Rüſtung zum Kampf 
um die Freiheit. Viel Spielerei, Geheimſchriftelei und 
deutſche Pedanterie war dabei, die ſich gleich einen Appa⸗ 
rat von „Haupt⸗, Neben⸗ und Provinzkammern,“ von 
hohem Rat, von Zenſoren und Oberrichtern konſtruierte, 
auch wohl viel Pathos und Poſe, aber die Verbrüde— 
rung hielt ſich von romaniſchem Dolchtum und Karbonari⸗ 
tum fern und hat gewißlich einen Segen reiner Vater⸗ 

Borkowsky. 10 
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landsliebe ausgeſtreut. Durch ſogenannte Freivereine 
wollte der Tugendbund die unteren Schichten der Be— 
völkerung zu ſeinen Zwecken heranbilden. In den jonntäg- 
lichen Zuſammenkünften wurde hier unſer modernes 
Problem der Jugendpflege vorweggenommen; man las 
gemeinnützige Bücher und Schriften vor und ſtrebte nach 
einer Einheit von Bildung und Vaterlandsliebe. Der Ge— 
danke einer Volksbewaffnung in der Not des heiligen 
Kampfes wurde in alle Seelen geſenkt. Boyen und Grol— 
mann gehörten zum Tugendbund, Scharnhorſt nicht, auch 
nicht Stein. Dieſer verwarf ihn ſogar: „Der Staat bedarf 
nicht der Pfuſcherei, die der Tugendbund in beinahe allen 
Zweigen der Adminiſtration zu treiben beabſichtigt, und 
ſeine Regeneration muß auf einem anderen Wege be— 
ginnen.“ Am eifrigſten ſteigerte ſich die Rührigkeit der 
Tugendbündler, als ſich die Spanier und Portugieſen er- 
hoben; indeſſen nach dem verfrühten Losbruch Schills und 
nach dem Mißlingen der anderen Inſurrektionen beſtimmten 
der Argwohn der Franzoſen und die Jakobinerfurcht der 
preußiſchen reaktionären Partei den König, den Tugend- 
bund aufzulöſen. 

Auf die immer ſtärker anſchwellende Gemeinde der 
Vaterlands- und Freiheitsfreunde wirkte auch ein Dichter 
und Gelehrter, der dem Berliner Patriotenkreiſe aller- 
dings perſönlich ferne ſtand, Ernſt Moritz Arndt. Wieder 
ein Nichtpreuße, ein deutſcher Bauernſohn, auf der ſchwe— 
diſchen Inſel Rügen geboren. Ein faſt proteſtantiſch geijt- 
licher Charakter mit ganz ſcharf umriſſenem Deutſchſinn, 
ſo recht ein Kenner der Bauern- und Bürgerſeele, mit 
warmem, ehrlichem Herzen, funkelndem, blankem Zornes⸗ 
mut und kindlich feſter Zuverſicht zu ſeinem Volke und zur 
gerechten Sache. Ein Mann, der über Worte hinaus 
Opfer bringen konnte, der für ſeine heilige Überzeugung 
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ins Elend ging, alſo abermals ein Märtyrer. Gottesfurcht 
und Vaterlandsliebe gehen bei ihm immer zuſammen, 
und ohne Freiheit iſt kein Leben. „Auf denn, redlicher 
Deutſcher,“ ruft er, „bete täglich zu Gott, daß er dir das 
Herz mit Stärke fülle, daß keine Liebe dir heiliger ſei als 
die Liebe des Vaterlandes und keine Freude dir ſüßer 
als die Freude der Freiheit!“ Und ſeine Geſinnungsge— 
noſſen bargen in ihrer Taſche ſein abgegriffenes Büchlein, 
das 1807 in der zweiten Auflage erſchienen war, „Geiſt 
der Zeit.“ Und jedes Wort, das da drinnen ſtand, war und 
blieb wahr. „Ihr Fürſten, ich weiſe euch auf euer Land; 
zertreten iſt es von den Hunderttauſenden; ihr habt Gold 
und Krieger gegeben, und eure Bauern und Bürger, 
geplündert und verjagt, ſterben des Hungertodes . ... 
Unter eurem Schutz darf der Feind das letzte Mark aus- 
ſaugen, den letzten Silberling erpreſſen . . .. Bonaparte 
hat unendliche Hülfsmittel, langes Glück, Feldherrnblick, 
iſt durch den Wahn ſeiner Krieger zum Schickſal erhoben, 
hat zahlreiche, geübte Heere, und alles dies wird noch 
größer durch ſeine Art. Er ehrt bei allen ſchönen Worten 
keine Verhältniſſe, kennt keine Schonung gegen die Le— 
bendigen; keine Furcht vor dem Urteil der Zeit hält ihn 
auf; er braucht die großen Mittel, wendet die großen Ope— 
rationen an, Worte, deren Bedeutung ihr Gebrauch ver— 
ſtändlich gemacht hat. Eiſern, raſch und blutig wie das 
Schickſal fährt, ſchlägt und zerſtört er. Ob zehn oder zehn- 
tauſend mehr oder weniger fallen, ob unter ſeinem raſchen 
Tritt Länder verderben und das alternde Europa zittert, 
das iſt ihm gleich. Er wälzt ſich über die Beſiegten hin; wie 
Dſchingis und Attila läßt er die Üüberwundenen mitziehen 
und iſt die einzige große, würgende Seele in der ganzen 
furchtbaren Maſſe, die er forttreibt ... Bonaparte wird 
beſiegt werden, wenn man ihn mit ſeinen Inſtrumenten 
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angreift . . . . Die gewöhnlichen Mittel der Mittelmäßig- 
keit und Menſchenſchonung helfen hier nicht.“ 

Es ging fürwahr ein großer, freier Sinn in jenen Jahren 
durch alles, was Preußengeiſt ſchuf, vor allem auf dem Ge— 
biet, das immer das erſte Verſuchsfeld neuer Gedanken— 
flüge iſt — in der Jugenderziehung. Wilhelm von Hum— 
boldt übernahm 1808 die Leitung des Unterrichtsminiſte— 
riums mit dem Ziel, auch in der Bildung die Freiheit und 
die Vaterlandsliebe zur bewegenden Kraft zu machen und 
die Freiheit der Wiſſenſchaft mit den praktiſchen Bedürf— 
niſſen des Staates zu einigen. So wurde er auch der 
Begründer der Berliner Univerſität. Gleich nach dem 
Tilſiter Frieden, der die Univerſität Halle von Preußen 
trennte, bat die Hallenſer Profeſſorenſchaft den König, 
ihre Univerſität nach Berlin zu legen. Er erwiderte, daß 
er eine neue Hochſchule in ſeiner Hauptſtadt gründen werde. 
Das tat er am 16. Auguſt 1807 in Tilſit mit dem hohen 
Worte: „Der Staat muß durch geiſtige Kräfte erſetzen, 
was er an phyſiſchen verloren hat.“ Er legte ſo die Rivalität 
mit dem Gegner, von dem er in der Schlacht beſiegt war, 
auf ein ideales Waffenfeld. Was Napoleon einſt als junger 
General patriotiſch verkündet hatte: „Alle genialen Männer, 
alle, die in der gelehrten Welt einen beſonderen Rang 
einnehmen, müſſen Franzoſen ſein,“ das nahm Preußen 
jetzt für ſich in Anſpruch, und das wurde in Zukunft Preu- 
ßens Ruhm. Trotz der mehr als dürftigen Staatsein⸗ 
künfte wies Friedrich Wilhelm III. jährlich 150 000 Taler 
für die neue Stiftung an. Und dieſe ſollte etwas anderes 
ſein als eine Univerſität mehr. Alles, was ſich ringsum in 
Deutſchland für Bildung und Aufklärung intereſſierte, 
ſollte nach Humboldts Prophezeiung ſich hier auf das 
feſteſte mit Preußens Schickſal verbinden; und in einem 
Zeitpunkte, da ein Teil Deutſchlands vom Kriege verheert, 
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ein anderer von fremden Gebietern in fremder Sprache 
beherrſcht wurde, ſollte ſich der deutſchen Wiſſenſchaft 
eine preußiſche Freiſtätte eröffnen, an der ein neuer Eifer 
und eine neue Wärme für das Wiederaufblühen des ge— 
demütigten Staates ſich regen würde. „Der Staat muß 
ſeine Univerſitäten weder als Gymnaſien noch als Spezial— 
ſchulen behandeln. Er muß im ganzen von ihnen nichts 
fordern, was ſich unmittelbar und geradezu auf ihn bezieht, 
ſondern die innere Überzeugung hegen, daß ſie, wenn ſie 
ihren Endzweck erreichen, auch ſeine Zwecke — und zwar 
von einem viel höheren Geſichtspunkte aus — erfüllen, von 
einem, von dem ſich viel mehr zuſammenfaſſen läßt und 
ganz andere Kräfte und Hebel angebracht werden können, 
als er in Bewegung zu ſetzen vermag.“ Das war Hum— 
boldts ideale Forderung. Und Clemens Brentano ſang 
eine Feſtkantate auf den 15. Oktober 1810: „Der Ganzheit, 
Allheit, Einheit, der Allgemeinheit — gelehrter Weisheit, 
des Wiſſens Freiheit gehört dies königliche Haus! So leg' 
ich euch die goldnen Worte aus: Universitati Litterariae.“ 

Es war auch ein Napoleonsausſpruch: „Das franzö— 
ſiſche Volk legt mehr Wert auf die Erwerbung eines ge— 
lehrten Mathematikers, eines berühmten Malers, eines 
ausgezeichneten Mannes gleichviel welchen Berufes, 
als auf die Erwerbung der reichſten und bevölkertſten 
Stadt“ — nun, welche kühnen Eroberungen hat da der von 
ihm zertretene preußiſche Staat gemacht, in dem er die 
hochſinnige Loſung „Freiheit der Wiſſenſchaft“ aufwarf! 
Um die Berliner Univerſität ſcharte ſich ſchnell eine Ehren- 
legion deutſchen Geiſtes: Fichte, A. W. Schlegel, die beiden 
Humboldts, Schleiermacher, F. A. Wolf, Eichhorn, Boeckh, 
Savigny, Hufeland, Gräfe, Reil. Und alſo geſchah es 
jetzt, daß der Deutſche das Herz und den Geiſt ſeines Volkes 
nicht mehr in Weimar, ſondern in Berlin zu ſuchen ging. 
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Die Not der Völker 


ach der Schlacht bei Preußiſch-Eylau ſchrieb 
Scharnhorſt an einen Freund voller Be— 

7 5 wunderung für die Bravour der ruſſiſchen 
Soldaten: „Der Kaiſer Napoleon findet viel⸗ 
ER leicht bei dieſer Nation endlich ſein Ziel, oder 

ſie müßte ſonſt beſonderes Unglück haben.“ Das beſondere 
Unglückkam am 14. Juni 1807 in der Schlacht bei Friedland 
über den Zaren mit zermalmender Wucht; und dann ſchalte— 
ten ihm die vertraulichen Unterredungen mit ſeinem Feinde 
auf dem Memelfluß und in Tilſit ohne viel Umſtände eine 
andere Seele ein. Er äußerte bald darauf zu demfranzöſiſchen 
Bevollmächtigten de Leſſeps: „Endlich haben wir, Napo— 
leon und ich, uns kennen gelernt. Wie wertvoll waren 
mir die Tage, die ich mit ihm verbrachte. Warum habe ich 
ihn nicht früher kennen gelernt. Nie werde ich die weiſen 
Ratſchläge und die guten Winke vergeſſen, die er mir ge— 
geben hat. Jetzt ſind wir Freunde, und wir werden es 
immer ſein. Ich bin der Loyalität des Kaiſers Napoleon 
gewiß; wer kann uns nun Geſetze vorſchreiben!“ Freund- 
ſchaften zwiſchen zwei Herrſchern find keine Sentimentali— 
täten. Alexanders Gewinn war, daß Napoleon den Plan 
der Errichtung eines polniſchen Königreiches aufgab und 
der ruſſiſchen Eroberung in Finnland und am Bosporus 
offene Bahn ließ; und Napoleons Gewinn war es da— 
gegen, daß er nun ſeine ganze Kraft frei hatte. Er konnte 
ſie mit voller Wucht gegen England werfen. Alles, was 
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er bisher getan, galt ihm nur als der kriegeriſche Auf— 
marſch zu dem großen Weltenkampf, für den er jetzt das 
ganze Feſtland aufzubieten vermochte. 

Das neue engliſche Miniſterium Perceval-Canning⸗ 
Caſtlereagh ſchlug noch vor dem Kampfe los. Wellesleys 
Armada fiel mit ſkrupelloſem aber erfolgreichem Raub— 
zug mitten im Frieden über das neutrale Kopenhagen 
her, deſſen Anſchluß an Napoleons Machtſphäre man 
fürchten mußte. Als die Dänen ſich weigerten, ehrlos ihre 
Schiffe auszuliefern, bombardierten die Engländer ihre 
Stadt, bis ſie ein Aſchenhaufen war, führten die Flotte 
als Beute mit und machten alſo die letzte außerengliſche 
Seemacht tot. Und dann nutzte Großbritannien ſeine Über- 
legenheit auf dem Meere unbarmherzig folgerichtig zur 
Monopoliſierung des ganzen Welthandels und zur Voll— 
endung ſeiner kolonialen Alleinherrſchaft aus. Zum Schutz 
und Trutz dieſer Seetyrannei baute Napoleon ſeine Feſt— 
landstyrannei. Soweit ſein Wort reichte, proklamierte 
er den wirtſchaftlichen Kampf mit England, der ihm die 
einzige Waffe zum Siege über dieſen Gegner bot. Und 
alle Staaten, die ihm mittelbar und unmittelbar gehörten, 
wurden ſo auch durch ein ökonomiſches Bindemittel zu— 
ſammengehalten. 

Das erſte Napoleoniſche Edikt der Kontinentalſperre war 
ſchon am 21. November 1806 von Berlin aus ergangen; 
es wurde dann durch noch ſchärfere Verfügungen von 
Mailand 1807 und von Paris 1808 ergänzt. Das britiſche 
Reich wurde zu Waſſer und zu Lande in den Blockade— 
zuſtand verſetzt, jeder Handel und Briefverkehr mit ihm 
verboten, jeder Engländer auf dem Kontinent für kriegs⸗ 
gefangen erklärt, alles engliſche Eigentum und alle Waren, 
die aus britiſchen Manufakturen und Kolonien kamen, 
wurden konfisziert und alle Häfen den aus England und 
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aus den engliſchen Kolonien einlaufenden Schiffen ver— 
ſchloſſen. Es mußte das Ende nicht nur des engliſchen, 
ſondern des überſeeiſchen Handels überhaupt ſein, da es 
andere als engliſche Kolonien nicht mehr viel in der Welt gab. 
England wehrte ſich mit gleicher Waffe. Es bedrohte alle 
Häfen, die ſeine Schiffe nicht zuließen, mit Blockade, und 
es kaperte nicht nur die franzöſiſchen Kauffahrer, ſondern 
auch alle neutralen Schiffe, die von der Küſte Frankreichs 
oder einer mit ihm alliierten Macht ausliefen. So machte 
ſich das berüchtigte Piraten- und Raubweſen des Mittel- 
alters im Zeitalter der gerühmten Humanität und des 
Kosmopolitismus wieder breit, eine gewalttätige Aus— 
beutung des Schwachen durch den Starken. In den bal— 
tiſchen Gewäſſern wurden in kurzer Zeit 300 engliſche 
Handelsſchiffe mit reicher Ladung von den Ruſſen aufge— 
griffen. Die wirtſchaftliche Not, die die Kontinentalſperre 
für jeden Menſchen und für jeden Beruf brachte, war 
nach Napoleons Idee nur eine vorübergehende Härte 
bis zu jenem Siegestage, da alle Mächte auf allen Meeren 
ihre Handelsflaggen frei wehen laſſen könnten und alle 
Völker erlöſt wären von dem Handelsdespotismus Eng— 
lands. Dieſer ſchöne Gedanke gab ſeinem Syſtem einen 
populären Reiz. Denn es galt doch noch, was ſchon 1798 
Immanuel Kant geſchrieben hatte: „Die engliſche Nation 
als Volk betrachtet iſt das ſchätzbarſte Ganze von Menſchen 
im Verhältnis gegeneinander; betrachtet aber als Staat 
gegen andere Staaten, iſt ſie das Verderblichſte, Gewalt— 
ſamſte, Herrſchſüchtigſte und Kriegserregendſte unter 
allen.“ 

Der Ausfall der Kraftprobe in dieſem Gigantenkampfe 
war vorläufig noch nicht abzuſehen. Zunächſt hatte das 
Kontinentalſyſtem ſeine merkbaren Lücken. Die größte 
war in Portugal, das britiſche Truppen beſetzt hielten; 


Allgemeiner Rückgang des Handels und des Gewerbes. 153 
hundert kleinere aber waren überall da, wo ſich, durch 
geographiſche Eigenarten bedingt, der Schleich- und 
Schmuggelhandel einniſten konnten. Die däniſche Inſel 
Helgoland bildete ein engliſches Warenhaus. Namentlich 
über Hamburg kamen die Produkte von dort nach Deutſch— 
land hinein. Dort wunderte man ſich wohl, daß in den 
Vorſtädten ſo auffällig viele Menſchen begraben wurden, 
aber die Eingeweihten lächelten; in den Särgen lagen eng— 
liſche Manufakturen und Kolonialwaren. Selbſt Rußland 
konnte auf die Dauer die Folgen der wirtſchaftlichen 
Knebelung nicht gleichmütig hinnehmen. Die Regierung 
machte hier willkürliche Einſchnitte in die Sperre, durch 
die ſich engliſche Handelsſachen in unermeßlichen Zügen 
nach dem mittleren Europa drängten. Aus Riga wurden 
ſie vor allem nach dem kleinen galiziſchen Städtchen Brody 
geſchafft, das ſo eine Zeitlang für den Süden die Bedeutung 
eines Stapelplatzes des Welthandels gewann. 

In demſelben Jahre hatte Napoleon ſelbſt ſchon eine 
kleine Nachgiebigkeit gezeigt; er hatte einige Kolonialwaren 
unter neutraler Flagge zugelaſſen, allerdings unter einem 
enormen fünfzigprozentigen Zollaufſchlag; aber ausge— 
ſchloſſen blieben auch fernerhin Baumwolle, Zucker, Tee, 
Kaffee, Indigo, Kakao, Kochenille, Pfeffer, Gewürze, 
Färbeholz, engliſche Baumwollenwaren und andere Ma— 
nufakturen. Die Entbehrung führte wenigſtens in einem 
Falle zu einer ſegensreichen Genugtuung; als Erſatz für 
den Rohrzucker fand die Chemie den Saft der Runkel— 
rübe, und der Anbau dieſer Pflanze hat dann ſpäter der 
deutſchen Landwirtſchaft unüberſehbaren Gewinn ver— 
ſchafft. Im ganzen aber entſprang dem Napoleoniſchen 
Terrorismus ein unheilvoller Rückgang des Handels und 
des Gewerbslebens, eine Verarmung der Maſſen und Ver— 
ſchuldung der ſtaatlichen Finanzen. Dazu machte ſich ein 
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ekles Spionage- und Denunziantentum breit, das Schatten⸗ 
gewächs der Deſpotie. Soweit das franzöſiſche Kaiſertum 
ſich reckte, wurden Zeitungen, Theater, Literatur unter 
engherzige Zenſur genommen, ſelbſt das Briefgeheimnis 
konnte willkürlich verletzt werden. Die Preſſe büßte jede 
Selbſtändigkeit ein — auch in Deutſchland. Ganz nach 
dem Muſter des kaiſerlichen Erlaſſes, der für Frankreich 
anordnete, daß in jedem Departement nur ein Tageblatt 
und ſelbſt dies nur mit der Genehmigung und unter der 
Autorität des Präfekten erſchiene, wurde im Großherzog— 
tum Frankfurt und in Baden 1810 befohlen, daß das ganze 
Zeitungsweſen zentraliſiert würde, das heißt, daß nur ein 
Blatt, das amtliche, im Lande gedruckt werden dürfte. 
In dem Napoleoniſchen Königreich Holland machte die 
Vermittlung engliſcher Produkte die Hauptſumme der 
Handelsgeſchäfte aus, und die Kontinentalſperre legte 
daher hier den beſten Teil der Tätigkeit brach. Ludwig 
Bonaparte, der König, ſah ohnmächtig der Verarmung 
ſeines Volkes zu; dann dankte er ab, da er zu rechtſchaffen 
war, um gleichgültig die Laſt der Verantwortung länger 
zu tragen. So wurde Holland am 9. Juli 1810 dem 
franzöſiſchen Staatskörper einverleibt mit der verblüffend 
einfachen Begründung, daß es eine Anſchwemmung der 
franzöſiſchen Flüſſe Rhein, Maas und Schelde ſei. Und 
mit gleichem unbedenklichen Vernunftsſchluß annektierte 
der Kaiſer, „um größere Garantien gegen die Verletzung 
des Völkerrechts durch England zu haben,“ am 10. De— 
zember desſelben Jahres auch das Schwemmland der Ems, 
Weſer und Elbe, die drei Hanſaſtädte, das Herzogtum 
Oldenburg, Lauenburg und andere zwiſchen dem Rhein 
und der Elbe gelegene Gebiete, vor allem auch ein Stück 
Weſtfalens und Hannovers. Es war ein Zuwachs von 
605 Quadratmeilen und 1200000 Einwohnern. Und von 
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Bayonne bis Lübeck ſchlug nun der Ozean an das Ufer 
franzöſiſcher Departements. 

Schon ſeit dem Jahre 1808 hatte Napoleon zuerſt Por— 
tugal und dann Spanien zu kaiſerlichen Präfekturen ge— 
macht. Von dieſen Ländern flogen ſeine kühnſten Ent— 
würfe aus. Hier mußte es ihm möglich werden, eine neue 
Flotte zu ſchaffen und den Zweikampf mit England endlich 
einmal auf dem Waſſer auszutragen. Und weiter blickten 
von hier ſeine Pläne hinüber zu den ſpaniſchen Be— 
ſitzungen in Oſt- und Weſtindien und in Südamerika: 
in dieſem Kolonialreich lag vielleicht doch noch die Mög— 
lichkeit, die britiſche Suprematie zu lähmen. 

Es war eine Überſpannung ſeines Willens. Sein Je 
le veux verlor hier die Schöpferkraft. In den Männern 
und Frauen des ſpaniſchen Landes bäumte ſich zum erſten 
Male ein von religiöſem Fanatismus gepeitſchter, furcht— 
barer Heldenmut gegen ſeine Zwingherrenſchaft auf, daß 
die leidenſchaftliche, barbariſche Grauſamkeit des Volks- 
charakters wie ein Würgeengel über die Franzoſen herfiel. 
Hier offenbarte es ſich, welche zähen Kräfte eine Nation 
in Waffen löſen kann, ſelbſt wenn ſie unter jahrhundert— 
langer Sultanswirtſchaft und Prieſterpolitik träge ge— 
ſchlafen hat. Mit ſchneller Witterung warfen ſofort die 
Engländer ihre Hilfstruppen unter Wellesley in den 
Peninſularkrieg. Hier wurde in Napoleons Syſtem die 
erſte Breſche geſchlagen; hier ſollte die Welt ſehen, daß 
der Gewaltige verwundbar war. Es wurde keine Todes— 
wunde, aber eine Wunde, die ſich doch nie ſchloß. Der 
britiſche General machte im Bunde mit den Guerillabanden 
den Franzoſen Schritt für Schritt den Boden auf der 
iberiſchen Halbinſel zur Hölle. Der Kaiſer aber gab der 
ſpaniſchen Wut ſeine polniſchen, neapolitaniſchen, ſchwei— 
zeriſchen und vor allem ſeine weſtfäliſchen, naſſauiſchen, 
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bayriſchen, thüringiſchen Regimenter preis. Es iſt ein 
trauriges Kapitel rheinbündleriſchen Vaſallentums, wenn 
wir in den Aufzeichnungen jener Tage von den unſäglichen 
leiblichen und ſeeliſchen Qualen der armen deutſchen Kon— 
ſkribierten in Spanien leſen. Das herzoglich ſächſiſche 
Kontingent kam mit 328 Mann und 2025 Totenſcheinen 
aus Katalonien in die Heimat zurück. 

Die ſpaniſchen Wirren, dazu die drohende Miene, die 
Oſterreich plötzlich im Jahre 1808 annahm, beſtimmten 
Napoleon, noch inniger als bisher ſich an die Treue des 
Zaren zu ſchmiegen. Daher lud er ihn nach Erfurt ein, 
erneute die Tilſiter Freundſchaftsbeteuerungen und gab 
ihm liebenswürdig die Zuſtimmung zu der Beſetzung des 
ſchwediſchen Finnlands und der türkiſchen Donauprovin— 
zen. Der Erfurter Fürſtentag wurde das Reichsfeſt ſeiner 
Imperatorenherrlichkeit. Mit begreiflichem Selbſtgefühl 
behagte es ihm, hier den Hort ſeiner faſt überirdiſchen 
Gewalt vor den Augen der ganzen Welt mit Gepränge 
zur Schau zu ſtellen. Franzöſiſche Handwerker waren ge— 
kommen, die Straßen der domaine réservé de l’empereur 
mit Huldigungen und Transparenten aufzuputzen; die 
Glocken des Domes und der vielen großen und kleinen 
Kirchen läuteten Tag für Tag, und von dem Petersberge 
donnerten die Salutſchüſſe der Kanonen. Die Fürſten 
Europas zogen zu allen Toren ein; nur der öſterreichiſche 
Kaiſer und der preußiſche König blieben aus. Aber die 
gekrönten Häupter des Rheinbundes waren mit pflicht- 
ſchuldiger Vaſallität erſchienen oder hatten ihre Erb— 
prinzen geſchickt. Man mochte ſich inmitten der alter- 
tümlichen Stadt wohl an einen ſtaufiſchen Reichstag er- 
innern, aber nicht allzuvielen drängte fi) dann der Ver⸗ 
gleich auf zwiſchen der deutſchen Kaiſermajeſtät des Mittel- 
alters und dieſer Gegenwart, da die deutſchen Fürſten ſich 
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vor zwei fremden Kaiſern neigten. Napoleon wohnte am 
Hirſchgraben im Gouvernementshauſe; und auf dem Platze 
davor ſtanden die Neugierigen Schulter an Schulter, um 
zu ſehen, wie er zu Pferde ſtieg und mit ſeinem Leib— 
mamelucken Ruſtan ausritt. Am Portal hatten zwei Pi⸗ 
ketts der Küraſſiere und zwei Gardegrenadiere die Wache. 
Die Könige mußten ſich ohne die Kavalleriehonneurs be— 
helfen, bei den Prinzen ſtanden Linienſoldaten Poſten, 
und ſo ging es nach geſtrenger Etikette durch alle Kategorien 
hinab. Als einſtmals die Theaterwache beim Vorfahren 
des Königs von Württemberg dreimal einen Trommel— 
wirbel gab, gebot der kommandierende Leutnant Einhalt: 
„Taisez- vous, ce n'est qu'un roi!“ Levers bei Napoleon, 
Audienzen, Paraden und Soupers füllten den Tag; für 
den Abend jedoch blieb der höchſte Reiz höfiſcher Geſellig— 
keit geſpart: das war das Theater. Vorn im Parkett ſitzen 
auf Stühlen die bevorzugten kaiſerlichen Gäſte, die Könige 
von Sachſen, Bayern und Württemberg, der Fürſt Primas, 
der Prinz Wilhelm von Preußen, hinter ihnen die Herzöge 
von Weimar, Gotha, Oldenburg, der Fürſt Berthier, die 
Erbprinzen von Weimar, Mecklenburg-Schwerin und Med- 
lenburg⸗Strelitz. Aus den Logen ſehen Talleyrand, die 
franzöſiſchen Marſchälle, die Diplomaten, Geſandten und 
eine auserleſene Zahl vornehmer Damen herab. Die roten 
Bänke der Parterre ſind von den bunten Uniformen der 
Offiziere beſetzt, und auf den Galerien endlich lehnen ſich die 
Honoratioren der Stadt und diſtinguierte Fremde an die 
Brüſtung. Jetzt ertönt draußen ein Trommelwirbel, und als 
die Stille der Erwartung auf allen liegt, treten die beiden 
Kaiſer ein und gehen auf die beiden Fauteuils zu, die ganz 
vorne vor der Bühne ſtehen. Napoleon trägt auch hier 
ſeine einfache grüne Uniform mit den roten Aufſchlägen 
ohne Stickerei; ſeinem Gaſt zu Ehren hat er das blaue 
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ruſſiſche Ordensband umgetan, und in ſeiner Hand hält 
er den rauhen dreieckigen Hut mit der Kokarde. Alle Blicke 
hängen ſich an ihn. Er hat einen beſonders zierlichen Fuß 
in den Schnallenſchuhen, und feine Hand iſt ſchön. Sein 
Körper fängt an ſtark zu werden, und der Hals ſteckt zu 
tief in den Schultern. Aber der Kopf mit den ſchwarzen 
Haaren und dem gelben ſüdlichen Taint iſt noch voll Grazie 
und erinnert ſofort an die Antiken. Das Kinn iſt ſehr her⸗ 
vorſtehend und die Backenfläche von der Naſe bis zum Ohr 
ſo groß, wie man ſie ſelten ſieht. So hat das Geſicht trotz 
der gebogenen Naſe etwas Glattes. Das ganze Außere 
des Mannes iſt nicht impoſant, aber in ſeinen ſparſamen 
Geſten liegt doch viel edler Anſtand. Sobald er ſich ge— 
ſetzt hat, beginnt die Muſik; er ſieht ſich noch einmal flüchtig 
nach den Logen um, dann rollt der Vorhang auf. Und er 
wendet kein Auge von dem Spiel, nur daß er bisweilen 
eine Priſe aus ſeiner kleinen goldenen Doſe nimmt. Auf 
der Bühne aber ſtehen der große Talma und Lafond und 
St. Brix und die Damen Raucourt, Duchesnois, Bourgoin 
und laſſen die klingenden heroiſchen Verſe Racines, Cor— 
neilles, Voltaires oder Crébillons und La Foſſes rauſchen. 
Den Deutſchen fallen wohl die Übertriebenheiten in der 
Deklamation und der Poſe auf, aber es gibt doch am An— 
ſtand, an der Gemeſſenheit und Würde der Schauſpieler 
vieles zu bewundern, und Talma beſonders zieht mit ſeinem 
ausdrucksvollen Organ und ſeinem überlegenen Spiel 
alle in ſeinen Bann. Jetzt tönen die Worte aus Mahomet: 
Qui l'a fait roi? Qui l'a couronne? La Victoire!.... 
Au nom de conquerant et de triomphateur il veut 
joindre le nom de pacificateur. Und, da iſt unter den 
Hunderten von Zuhörern kein einziger, der den Sinn nicht 
auf den Kaiſer wendet. — Als am nächſten Tage Talma 
in Voltaires Oedipe ſprach: L’amiti& d'un grand homme 
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est un bienfait des dieux, ſtand der Zar mit ſchnellem 
Impuls auf und umarmte ſeinen Freund Napoleon, 
und Händeklatſchen und hingeriſſenes Jauchzen in der 
weiten Runde applaudierten dieſer theatraliſchen Szene 
im Parkett. 

Das Theater war den Menſchen vor hundert Jahren 
die Ergänzung des Lebens. Auch das Geſpräch, das Napo— 
leon mit Goethe in Erfurt hatte, bewegte ſich um die Bühne. 
Der Kaiſer beklagte es, daß das franzöſiſche Schauſpiel ſo 
ſehr von der Natur und der Wahrheit zurückwich, und er 
verwarf lebhaft vor allem die Schickſalstragödie: „Was 
will man jetzt mit dem Schickſal? Die Politik iſt das Schid- 
ſal! . . . . Mr. Goethe, Sie ſollten ein Drama über Cäſars 
Tod ſchreiben und der Welt zeigen, wie der große Römer 
ſie beglückt haben würde, wenn man ihn nicht ermordet 
hätte!“ Aus dieſen Worten ſprach da der echte Imperator, 
der am liebſten auch die Literatur aller Völker ſeinem Sy- 
ſtem untertänig gemacht hätte. 

Von Erfurt aus zog die Hofgeſellſchaft nach Weimar, 
Karl Auguſt zu beſuchen. Auf den Landſtraßen ſtand das 
Volk ſtaunend, jubelnd, huldigend; Deputationen der 
Magiſtrate und Abgeſandte der Univerſität begrüßten den 
Kaiſer; nirgends offenbarte ſich ein deutſches Gefühl. 
Aber doch ein preußiſches. Beim Hofball im alten Herzogs— 
ſchloſſe machte Napoleon der Frau von der Recke ein Kom- 
pliment. Als er hörte, daß ſie aus Erfurt ſei, ſagte er: „Ich 
hätte nicht geglaubt, daß es in Erfurt ſo ſchöne Frauen gäbe; 
aber ſind Sie denn auch eine geborene Erfurterin?“ Sie 
ſagte: „Nein, Sire, ich bin zu Stettin geboren.“ „Alſo 
Preußin?“ „Ja, Sire, und Preußin von Herz und Seele!“ 
„Gut,“ ſchloß er das Geſpräch, „man muß ſeinem Vaterlande 
anhängen“ .... „Wo iſt denn Wieland?“ äußerte der Kaiſer 
bald darauf. Wieland, den er gewiß ſchon den deutſchen 
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Voltaire hatte nennen hören, war nicht da, und der Herzog 
ließ ihn ſchnell in einem Wagen holen. Napoleon ſtellte 
ihm die Frage, welches Zeitalter wohl das glücklichſte der 
Menſchheit geweſen ſei. Wieland wollte ſich für keine be— 
ſtimmte Epoche entſcheiden: „Das Gute und das Schlechte, 
Tugend und Laſter wechſeln immerfort ab, und es iſt Auf- 
gabe der Philoſophie, überall das Beſte hervorzuſuchen 
und durch Hervorhebung des Guten das Üble erträglich 
zu machen.“ Dem Kaiſer kam dabei Tacitus in den Sinn; 
er verwarf deſſen Schwarzmalerei: „Es war ihm um den 
Effekt zu tun; die Cäſaren waren lange nicht ſo ſchlecht, 
wie Tacitus ſie uns ſchildert.“ Vom Römerſtaat ſprangen 
die Gedanken zum Griechentum und Chriſtentum. „Übri⸗ 
gens,“ flüſterte Napoleon, indem er ſich ganz nahe zu 
Wieland vorbeugte, „iſt es noch eine große Frage, ob Jeſus 
Chriſtus jemals gelebt hat.“ „Ich weiß,“ erwiderte der 
andere raſch, „daß es einige Unſinnige gab, die daran zwei— 
felten, aber es kommt mir ebenſo töricht vor, als wollte 
man bezweifeln, daß Julius Cäſar gelebt und Eure Maje⸗ 
ſtät leben.“ Nun klopfte der Kaiſer Wieland auf die Schul— 
ter: „Wohl, wohl! Die Philoſophen quälen ſich ab, Sy— 
ſteme aufzubauen, aber ſie ſuchen vergeblich ein beſſeres 
als das Chriſtentum, durch das der Menſch mit ſich ſelbſt 
verſöhnt und durch das die öffentliche Ordnung und die 
Ruhe der Staaten ebenſo ſtark verbürgt wird wie das Glück 
und die Hoffnung der Individuen.“ 

Am 7. Oktober war eine Haſenjagd auf der Schlachtſtätte 
von Jena. In die friedliche, ſchöne thüringiſche Hügelland— 
ſchaft hinausblickend, ließ Napoleon im Kreiſe des Zaren 
und aller der fürſtlichen Jäger ſeine Erinnerungen an die 
preußiſche Niederlage ſprechen, und in den Zuhörern ſchwieg 
jedes Schuldbewußtſein. Auf dem Napoleonsberg — ſo 
hatte man inzwiſchen den Land grafenb erg getauft — ſtanden 
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zwei Altäre, und dahinter hob ſich ein doriſcher Tempel; 
er trug in ſeinem Giebel eine Widmung, die der Profeſſor 
Eichſtädt ſchmeichelnd genug erſonnen hatte: 

Praesentes di vos nunc prisca Thuringia junxit, 
En novus attonitos junget amor populos. 
Den größten Divus hatte der Tag in ſehr gute Laune ge— 
bracht; er ſchenkte der Stadt Jena hier 300 000 Franks zur 
Linderung ihrer alten Kriegsleiden. 

Der Erfurter Fürſtenkongreß war eine prächtige Deko— 
ration, aber es lag doch eine Gewitterſchwüle in der bangen 
Luft, und Napoleon verbarg unter ſeinem verbindlichen 
Lächeln ſchwere Sorgen. Als er vor den Toren der Stadt 
von Alexander Abſchied genommen hatte, ſah man ihn 
in tiefem Sinnen heimwärts reiten. Die Sturmvögel 
flogen; in Oſterreich ſtiegen fie auf. 

Der Kaiſer hatte kaum Zeit, über die Pyrenäen zu 
eilen und ſeinen Bruder Joſeph auf den ſpaniſchen Thron 
zu ſetzen; er mußte ſein Werk abbrechen; am 9. April 1809 
erging die habsburgiſche Kriegserklärung. 

Seit dem Preßburger Frieden hatte in Sſterreich Graf 
Stadion mit charakterfeſter Politik liberale Reformen 
angebahnt und noch größere Verheißungen auf die Zukunft 
gegeben. Ganz im Steinſchen Sinne hatte er die Teil— 
nahme des Volkes am Staatsweſen zu beleben verſucht 
und auch durch eine neue Heeresorganiſation den ſoldati— 
ſchen Geiſt entflammt. Ein opferwilliger, friſcher nativ» 
naler Aufſchwung ſchien die Völkertrümmer zu einer Groß— 
tat hinzureißen. Der tüchtige Erzherzog Karl war der 
Generaliſſimus, und in ſeinem Gefolge fanden ſich Gentz 
und Friedrich Schlegel ein, um mit gewandter Publiziſtik 
die öſterreichiſche Sache zu einer allgemein deutſchen, ja 
allgemein europäiſchen zu ſteigern. Ein Armeebefehl ſprach: 
„Auf euch, teure Waffengefährten, ruhen die Augen der 
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Welt und aller, die noch Sinn für Nationalehre und Natio— 
naleigentum haben . . . Auf euch wartet ein ſchönes Los, 
die Freiheit Europas hat ſich unter eure Fahnen geflüchtet. 
Eure Siege werden ihre Feſſeln löſen, und eure deutſchen 
Brüder, jetzt noch in den feindlichen Reihen, harren auf 
ihre Erlöſung.“ Andere Aufrufe wollten die ganze große 
Nation wachrütteln: „Wir kämpfen, um Deutſchland die 
Unabhängigkeit und Nationalehre wieder zu verſchaffen, 
die ihm gebühren. Unſer Widerſtand iſt ſeine letzte Rettung. 
Mit Öfterreich war Deutſchland ſelbſtändig und glücklich; nur 
durch Oſterreichs Beiſtand kann es wieder beides werden. 
Deutſche, würdigt eure Lage! Nehmt die Hülfe an, die 
wir euch bieten! Wirkt mit zu eurer Rettung!“ .... „Der 
jetzige Augenblick kehrt nicht zurück in Jahrhunderten! Er⸗ 
greift ihn, damit er nicht auf immer entflieht! Ahmt 
Spaniens großes Beiſpiel nach!“ 

Indeſſen der Name des franzöſiſchen Kaiſers trug einen 
ſtärkeren Zauber in ſich als der des öſterreichiſchen. Die 
ſüddeutſchen Staaten überhörten den Appell, und die Er- 
hebungen des Oberſten Dörnberg in Norddeutſchland, des 
Oberſten Emmerich in Weſtfalen, des Hauptmanns von 
Katt in der Altmark und der Zug des Herzogs Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig blieben wirkungsloſe Privat- 
anſchläge. Wie aber ſtand es mit Preußen? 

Stein und Gneiſenau und Scharnhorſt, die Feuerköpfe, 
hatten ſich ſchon bei der Kunde vom ſpaniſchen Aufſtande 
für ein urwüchſiges Losſchlagen, für ein Aufgebot der 
breiten Maſſe und eine Entfeſſelung des Volkskrieges aus⸗ 
geſprochen und ſelbſt vor der Möglichkeit des Unterganges 
nicht gebangt. Nun, ein Jahr ſpäter, berückte die Kühn⸗ 
heit auch kühlere Sinne. Sollte man — nach Gneiſenaus 
Worten — noch länger müßig auf den Vorzug warten, 
in der Zyklopenhöhle zuletzt verſpeiſt zu werden! „Selbſt 
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wenn wir untergehen,“ rief die Königin Luiſe, „werden 
wir wenigſtens den Troſt haben, daß wir unſere Laufbahn 
mit Ehren ſchließen; und was kann man mehr in einer 
Zeit wie der unſrigen beanſpruchen!“ Den König machte 
die Verantwortlichkeit bedachtſamer. Nur unter der Vor— 
ausſetzung der ruſſiſchen Sympathie, der verbürgten Aus— 
dauer Oſterreichs und der Zulänglichkeit der eigenen 
Rüſtung war er zum Kämpfen bereit. Aber dieſe Siche— 
rungen konnte ihm niemand geben. Er wußte, daß durch 
die Erfurter Entente cordiale Alexander inniger denn je 
mit Napoleon verbunden war; er wußte von 1805 her, 
wie leicht der habsburgiſche Heroismus umſchlug; er glaubte 
als Fachmann zu wiſſen, daß mit der preußiſchen Feldarmee 
vorläufig noch keine Ehre einzulegen war. „Man muß 
doch,“ ſchloß er trocken, „etwas haben, mit dem man vor— 
rücken und mit dem man ſchießen kann. Mir fehlt es aber 
an allem; nicht einmal dreſſierte Leute habe ich. Meine 
Artillerie in Schleſien, wo das meiſte Geſchütz iſt, hat noch 
keinen Schuß — nicht einmal auf die Scheibe getan, weil 
ich kein Pulver habe. Das ſind lauter neue, ungeübte 
Leute.“ Eine ſehr nüchterne Frage wirft ſich hier von ſelbſt 
auf: Welche Möglichkeiten bot der Oſterreicher dem Preu- 
ßen im Falle des Gelingens? Graf Stadion war ſehr wohl 
auf eine Erneuerung der öſterreichiſchen Vormacht in 
Italien und in Deutſchland bedacht, aber er wollte keine 
Verpflichtung für Preußens völlige Wiederherſtellung 
übernehmen. Der König ſollte demnach alles riskieren, 
ohne jede Ausſicht, alles zu gewinnen. 

Doch ſolche vorſichtige Kabinettsfragen hätten wohl 
vor dem Sturmwind eines Völkerkrieges zerflattern kön⸗ 
nen. Blücher wetterte mit tollmutigen Ausrufen in ſeinen 
Briefen und verzehrte ſich in leidenſchaftlicher Kriegsluſt; 
er ſchrieb an Gneiſenau: „Nimmt der König nicht Partei, 
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tun wir keine Schritte zur Zerbrechung unſerer Feſſeln, nun 
jo trage fie, wer da will — ich nicht! Ich habe dem Staate 
alles geopfert und verlaſſe ihn, wie man aus der Welt 
ſcheidet, d. h. arm, nackt und bloß; aber mein Mut iſt un— 
begrenzt.“ Er beſchwor den König, ihm zu erlauben, daß er 
mit ſeinem Korps über die Elbe ginge, um die Weſtfalen, 
Hannoveraner und Heſſen zu entflammen: „Wir werden das 
Schickſal der Heſſen haben und durch einen Federſtrich Napo— 
leons fallen; wir haben alſo nichts mehr zu verlieren; und 
ein ehrenvoller Tod iſt beſſer als ein vor der Welt gebrand— 
marktes Leben.“ 

Und Heinrich von Kleiſt ſtellte in ſeinem Katechismus dieſe 
Frage und Antwort hin: „Was begeht derjenige, mein Sohn, 
der dem Aufgebot, das der Erzherzog Karl an die Nation 
erlaſſen hat, nicht gehorcht oder wohl gar durch Wort und Tat 
zu widerſtreben wagt?“ „Einen Hochverrat, mein Vater!“ 

Einer hatte den Wagegeiſt, auf eigene Fauſt vom Wort 
zur Tat überzugehen — der Major von Schill. Sein junger 
Ruhm von Kolberg hatte ihn zum ſchwärmeriſch geliebten 
Helden gemacht, und er rettete ſich nicht vor Selbſtüber— 
ſchätzung. Er war nur Haudegen und garnicht Politiker. 
Sein kühner Zug nach Stralſund mit ſeinem ehrenvollen 
Reiterstod als balladenhaft ſchönem Schluß verklärte ihn 
und löſchte alle Fehler und Schwächen liebenswürdig aus. 

Wie dies ritterliche Abenteuer im kleinen, ſo verlief die 
öſterreichiſche Erhebung im großen — auch ſie ein Aben— 
teuer. Der kühle Friedrich Wilhelm III. behielt recht. Der 
herrliche, friſche öſterreichiſche Sieg bei Aſpern blieb durch 
das unbegreifliche Zögern des Siegers ohne Frucht; und 
nach der abgebrochenen Schlacht bei Wagram gab Kaiſer 
Franz wie einſt im Jahre 1805 den Feldzug zu früh ver— 
loren. Der Zuſammenbruch geſchah nicht unter jo ent- 
ehrenden Formen wie 1806 der preußiſche; aber es war 
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trotzdem ein voller Zuſammenbruch. Das habsburgiſche 
Kaiſertum, in deſſen Schoß man nach alter Gewohnheit die 
Führung der deutſchen Geſchicke wie eine heilige Aufgabe 
gelegt hatte, enttäuſchte Millionen von Herzen. Es hatte 
damit ſeine Rolle im Deutſchen Reiche ausgeſpielt. 

Mit Ofterreich zuſammen unterlagen die Tiroler. Das 
Land war 1805 an Bayern gegeben. Wie in Spanien 
ging auch hier 1809 die Treue gegen das alte verlorene 
Herrſcherhaus Hand in Hand mit einem düſteren Fanatis— 
mus für die Religion und die ehrwürdige Landesverfaſſung, 
die durch eine moderne liberale und tolerante Regierung 
bedroht ſchienen. Vom deutſchen Vaterlande wußten dieſe 
Bauern nichts. Auf ihren Alpenpäſſen, vertraut mit Berg 
und Pfad, ſchoſſen fie aus klugem Hinterhalt auf Bayern 
und Franzoſen, oder ſtürmten in ſtarrer Phalanx wuchtig 
herab, Männer, Greiſe, Kinder, mit Büchſe, Axt, Dreſch— 
flegel, Senſe bewaffnet und die bunten Heiligenbilder und 
den blutenden Kreuzesmann wie ein Palladium vor ſich 
hertragend. „Wir wollen die Bayern mit Hülf' der gött— 
lichen Mutter fangen oder erſchlagen und haben uns zum 
liebſten Herzen Jeſu verlobt!“ rief Andreas Hofer. Trotz 
aller jubelnden Heldentaten mußten ſie doch an der Bren— 
nerſtraße, vom Kartätſchenhagel zerſprengt, dem geſchulten 
Soldatentum unterliegen. Immerhin, ſo urwüchſig, ſo 
mit dem Blute die Heimatserde netzend, ſo ſelbſtverſtänd— 
lich ſchlicht für Vaterhaus und Vaterglauben ſterbend — 
dachte man ſich — muß ein Volksaufſtand ſein. Der Kaiſer 
gab ſeine Tiroler preis ungeachtet ſeines handſchriftlichen 
Verſprechens, keinen Frieden jemals zu ſchließen, der ihr 
Land von Sſterreich trennte. Andreas Hofer nahm die 
Amneſtie, die man ihm wiederholt bot, nicht an; da er nach 
der Unterwerfung aufs neue den Aufſtand erhob, der nun 
Aufruhr und Friedensbruch war, verwirkte er ſein Leben. 
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„Adieu, du ſchnöde Welt,“ ſchrieb er in ſeinem Abſchieds— 
brief, „ſo leicht kommt mir das Sterben vor, daß mir nicht 
einmal die Augen naß werden!“ Die Volkspoeſie feierte 
ihn als Blutzeugen der Freiheit, und im ganzen Deutſchland 
ſang man das Lied von ihm und ſeinem treuen Land Tirol. 
Sein letztes Hoch, als er auf den Wällen Mantuas er- 
ſchoſſen wurde, galt dem Kaiſer Franz. Aber dieſen Kaiſer 
kümmerte das ſehr wenig. Er regte ſich nur auf, ſagte Gentz 
von ihm, wenn er bar Geld bezahlen mußte. In Wien 
ſchritt man leichtfüßig über die Gräber von Aſpern und 
Wagram zum Hochzeitsreigen. Die bewegliche Bevölke— 
rung geriet in einen Rauſch des Entzückens, als der Mar- 
ſchall Berthier kam, die Erzherzogin Marie Luiſe als Braut 
ſeines Kaiſers zu holen. Alle Welt ſchmückte ſich mit grünen 
Schleifen, der Lieblingsfarbe Napoleons. Juſtinus Kerner 
ſchrieb an einen Freund: „Die Wiener ſind toll wegen der 
Heirat; Napoleon iſt nun ihr Gott; man betet für ihn in 
den Kirchen; die Beſiegung iſt Gewinn.“ Und Berthier 
meldete ſeinem Herrn: „Das Volk iſt im Delirium ſeiner 
Freude. Die Bewohner der Vorſtädte Wiens wollten 
mir die Pferde ausſpannen und den Wagen ſelber ziehen; 
man macht ſich keine Vorſtellung von ihrem Enthuſiasmus.“ 
Aber Friedrich Gentz notierte in ſeinem Tagebuch am 14. 
März 1810, dem Tage der Eheſchließung: „Dieſer Abend 
iſt einer der traurigſten und ſchmerzlichſten meines Lebens. 
Gegen ſieben Uhr ging ich aus; ich ſah die Anfänge der 
Stadtbeleuchtung, ich hörte die Kanonen, die das Ereignis 
verkündeten; da weinte ich wie ein Kind, und die trübſten 
Betrachtungen fielen mir auf die Seele.“ Die Heirat mit 
der Habsburgerin bedeutete für Napoleon viel: der 
Uſurpator trat damit in den Kreis der legitimen Dynaſtien 
ein. Als er bemerkte, wie ſeine Gemahlin ihren Vater auf 
den Briefadreſſen ſtets La Sacrée Majesté nannte, ſagte 
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er: „Dieſer Brauch ift ſchön und hat einen guten Sinn. 
Die Gewalt kommt von Gott, und nur dadurch kann ſie 
über die Angriffe der Menſchen erhaben ſein. In kurzer 
Friſt werde ich dieſen Titel auch annehmen.“ 

Doch auch für Metternich, der jetzt die öſterreichiſche 
Politik machte, war die Heirat Napoleons ein Triumph: 
die Verſchwägerung mit dem ruſſiſchen Hofe, die man in 
Paris ſo lange erwogen hatte, war damit von der Tafel 
gewiſcht, und kluge Diplomatenkunſt mußte nun aus der 
Verwandtſchaft mit dem Weltenherrſcher für die habs— 
burgiſche Dynaſtie gute Renten ziehen. Der jungen 
Kaiſerin trugen fünf Königinnen die Schleppe. Ein zer— 
brochenes Herz nahm ſie nicht nach Frankreich mit; auch 
ihr Vater fühlte nichts von Sentimentalitäten; nur die 
Mutter Marie Ludovica vermochte nicht ihre Abneigung 
gegen dieſe Mesallianz zu überwinden. 

Einen wenn auch fruchtloſen Widerſtand ſetzte der neuen 
Ehe Papſt Pius VII. entgegen. Er hatte im Jahre 1809 
im Vertrauen auf die ſpaniſche Inſurrektion und den Sieg 
bei Aſpern die Beſchränkung ſeiner Macht durch Napoleon 
als einen Kirchenraub erklärt. Da hatte ihm der Gewalttä— 
tige von Schönbrunn aus kurzerhand ſeinen weltlichen Beſitz 
genommen, hatte den Kirchenſtaat mit Frankreich vereint, 
Rom ſelbſt zu einer kaiſerlichen und freien Stadt erklärt und 
auf der Engelsburg anſtatt der päpſtlichen Schlüſſelfahne 
die Tricolore aufziehen laſſen. Die Motivierung faßte er 
einfach genug: Karl der Große, Kaiſer der Franzoſen, 
hat den Biſchöfen von Rom das weltliche Gebiet zu Lehen 
gegeben; die Verbindung zwiſchen der geiſtlichen und 
irdiſchen Macht iſt aber eine Quelle von Zänkereien ge⸗ 
worden und hat die Päpſte zu weltlichen Übergriffen 
verführt; alſo löſt der würdige Erbe Karls des Großen die 
Verbindung wieder auf .... Die Bannbulle, die Pius VII. 
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an die Kirchen Roms heften ließ, hatte nicht mehr die 
Zaubermacht wie zu Zeiten Gregors VII.; und der Kirchen- 
fürſt ſelbſt wurde von franzöſiſchen Soldaten gefangen 
und in einem geſchloſſenen Wagen nach Savona geſchleppt. 

Um feine erſte Ehe mit Joſephine für ungültig zu er⸗ 
klären, holte ſich der Kaiſer den Dispens einer gefügigen 
Kommiſſion franzöſiſcher Prälaten. Aber ſeine Empfind— 
lichkeit verletzte es doch, daß von den zur Trauung geladenen 
neunundzwanzig Kardinälen nur zehn erſchienen. 

Der Sanktion des Papſttums mochte er entbehren, ſeit 
er gleich dem Imperator Auguſtus ſeine eigene Perſon 
mit aller feierlichen Weihe eines göttlichen Kultus umgab. 
Er ließ 1806 einen neuen Katechismus für den Religions- 
unterricht in den Schulen ſchreiben. Darin hieß es: „Wel— 
ches ſind insbeſondere unſere Pflichten gegen Napoleon J., 
unſeren Kaiſer? Wir ſchulden ihm insbeſondere Liebe, 
Gehorſam, Ehrfurcht, Treue, Kriegspflicht und die Steu— 
ern, die die Verteidigung des Kaiſerreichs und des Thrones 
erheiſcht, dazu heiße Gebete für ſein Heil und das Gedei— 
hen des Staates! — Warum haben wir alle dieſe Pflichten 
gegen unſeren Kaiſer? Erſtens, weil Gott, der die Reiche 
ſchafft und nach ſeinem Wohlwollen verteilt, unſeren Kai— 
ſer in Krieg und Frieden mit ſeinen Gaben überſchüttet 
hat, ihn zum Herrſcher über uns geſetzt und zum Diener 
ſeiner Macht und zu feinem Abbild auf Erden gemacht 
hat. Unſeren Kaiſer ehren und ihm dienen heißt alſo ſoviel 
wie Gott ſelber ehren und ihm dienen. Zweitens, weil Jeſus 
Chriſtus, unſer Herr, ſelber durch Lehre und Beiſpiel uns 
gezeigt hat, was wir unſerem Herrſcher ſchuldig ſind; er hat 
geboten, Gott zu geben, was Gottes iſt, und zu gleicher 
Zeit auch dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers iſt! — 
Gibt es Gründe, die uns noch ſtärker an Napoleon J., 
unſeren Kaiſer, knüpfen? Ja, denn er iſt es, den Gott 
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berufen hat, den öffentlichen Gottesdienſt und die heilige 
Religion unſerer Väter wieder aufzurichten und ihr Schirm— 
herr zu ſein. Er hat durch ſeine tiefe und tatkräftige Weis— 
heit die öffentliche Ordnung wieder hergeſtellt und erhält 
ſie aufrecht; er verteidigt den Staat mit ſtarken Armen, 
er iſt der Geſalbte des Herrn durch die Weihe, die ihm der 
Papſt erteilt hat. Und diejenigen, die ihre Pflicht gegen 
den Kaiſer vergeſſen, widerſetzen ſich nach dem Worte des 
Apoſtels Paulus der Ordnung, die Gott ſelbſt geſtiftet hat, 
und verdienen die ewige Verdammnis!“ 

Dagegen ſtelle man, was Heinrich von Kleiſt 1809 in 
ſeinem „Katechismus der Deutſchen zum Gebrauch für 
Kinder und Alte“ ſchrieb: „Was hältſt du von Napoleon? 
— Ich halte ihn für den Anfang alles Böſen und für das 
Ende alles Guten, für einen Sünder, den anzuflagen die 
Sprache der Menſchen nicht hinreicht und den Engeln einſt 
am jüngſten Tage der Odem vergehen wird! — Wie ſollſt 
du ihn dir vorſtellen? — Als einen der Hölle entſtiegenen 
Vatermördergeiſt, der herumſchleicht in dem Tempel der 
Natur und an allen Säulen rüttelt, auf denen er gebaut iſt!“ 

Und ſchließlich hatten auch die Spanier ſich einen neuen 
Katechismus gemacht: „Wer iſt der Feind unſeres Glückes? 
Napoleon. — Wieviele Naturen hat er? Zwei, die menſch— 
liche und die teufliſche. — Was iſt ſein Geiſt? Stolz und 
Despotismus. — Was ſind die Franzoſen? Verketzerte 
Chriſten. — Fit es eine Sünde, einen Franzoſen zu er— 
morden? Nein, mein Vater, man verdient den Himmel, 
wenn man einen dieſer ketzeriſchen Hunde totſchlägt ..“ 

Auf der weiten Erde aber ſchien es dem düſteren Blick 
des verbitterten Zeitgenoſſen ſo beſtellt: „Die allermeiſten 
Staaten waren geräumige Zuchthäuſer geworden, von 
franzöſiſchen Gendarmen bewacht und von verzweifelnden 
Bettlern bewohnt.“ 
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im Schloſſe Schönbrunn genommen. Als er 


ſeinem Gefolge über den Hof auf ein Linienregiment zu⸗ 
ſchritt, das ihn in Parade erwartete, löſte ſich aus der Zu— 
ſchauermenge ein junger Mann mit der Abſicht, wie es 
ſchien, ihm eine Bittſchrift einzuhändigen. Die Offiziere 
wieſen ihn zurück; da er ſich trotzdem immer läſtiger heran— 
drängte, wurde er verhaftet. Man fand in ſeinem Überrock 
ein großes Meſſer, und er geſtand ohne Zögern ſeinen Plan, 
den Kaiſer zu ermorden. Es war der ſiebzehnjährige Sohn 
eines Paſtors in Naumburg und hieß Friedrich Staps. 
Napoleon vernahm ihn perſönlich und wurde durch die 
Jugend ebenſo wie durch das feſte, faſt ſtolze Bekenntnis 
des Feindes überraſcht, der jede Verzeihung abwies und 
ohne Reue ſprach: „Sie töten iſt kein Verbrechen, ſondern 
eine Pflicht!“ Der Verurteilte brach zwei Tage ſpäter unter 
den Kugeln zuſammen mit dem Ruf: „Es lebe die Freiheit! 
Es lebe Deutſchland!“ Und der Kaiſer ſagte zu ſeinen 
Generälen: „Da habt ihr das Reſultat des Illuminatismus, 
der Deutſchland beunruhigt“; er meinte damit den Tugend— 
bund. „Wahrlich, ſchöne Grundſätze, ſchöne Abſichten! Sie 
bilden die Jugend zu Mördern heran. Es gibt kein Mittel 
dagegen. Kanonenſchüſſe ſchüchtern die Sekte nicht ein!“ 
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Den Schatten des Erſchoſſenen wurde er nicht los. Er kam 
wiederholt im Geſpräch auf ihn zurück. „Es iſt beiſpiellos“, 
ſagte er zum General Rapp, „daß ein ſo junger Menſch, 
Deutſcher, Proteſtant und gut erzogen, ein ſolches Ver— 
brechen hat begehen wollen.“ Damit der Märtyrer keine 
Jünger werbe, ließ er jedes Gerücht der Tat unter— 
drücken. Oft genug hatte er ſein Leben ſtoiſch der Gefahr 
ausgeſetzt, jetzt fürchtete er mit einem Male den Fanatis— 
mus, dem der Bourbon Heinrich IV. zum Opfer gefallen 
war. Er fühlte ſich von hunderttauſend Vendéen umgeben. 
Zuverſichtlich redete Napoleon einmal zu den Depu— 
tierten der Dordogne: „Mein Reich hat das Leben der. 
Jugend; es kann nur immer wachſen und kräftiger werden; 
die Reiche meiner Feinde aber ſtehen im Greiſenalter; alles 
deutet ihren Verfall an.“ Indeſſen hatte ſein Imperium 
Konſtruktionsfehler, die den Mitlebenden unter dem deko— 
rativen Stuck zumeiſt verborgen blieben, die wir aber heute 
gewahren. Die Errichtung eines franzöſiſchen Kaiſertums, 
die Wiederaufnahme der Eroberungspolitik Ludwigs XIV. 
und die Ausdehnung der franzöſiſchen Landesgrenze bis 
zum Rhein, die Beſetzung der Niederlande — dieſen Er— 
folgen allen hätte ſeine Waffenübermacht ſchließlich den 
Stempel eines hiſtoriſchen Geſetzes aufprägen können; 
was er aber dann als weiteren Gewinn hinzufügte, das 
Protektorat des Rheinbundes, die Knebelung Preußens 
und Oſterreichs, die Vergewaltigung Spaniens — das wa— 
ren ungeheuerliche und unnatürliche Akte und alſo politiſche 
Fehler. Hier rechnete er ebenſowenig mit der Verzweiflung 
materieller Not wie mit dem Heiligtum ſeeliſcher Mächte, 
die jede Nation in ſich trägt; und er vergaß, auf den Puls- 
ſchlag der Völker zu achten. 
Am Ende des Jahres 1811 ſchrieb ihm ſein Bruder 
Jerome aus den altpreußiſchen Landesſtücken in Weſtfalen: 
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„Die Gährung iſt auf dem höchſten Gipfel, die törichteſten 
Hoffnungen werden mit Begeiſterung gepflegt; man ſtellt 
ſich das Beiſpiel Spaniens vor Augen, und wenn es zum 
Kriege kommt, werden die Gebiete zwiſchen Rhein und 
Oder der Herd eines gewaltigen Aufſtandes werden. Nicht 
allein der Haß gegen die Franzoſen iſt die Urſache der Be— 
wegung, ſie liegt noch ſtärker in dem Unglück der Zeiten, 
dem Ruin aller Klaſſen, der Überbürdung mit Kontributio— 
nen und Verpflegungslaſten, den Quälereien der ununter- 
brochenen Truppendurchmärſche.“ Auch die Marſchälle 
Davout und Rapp ſandten aus Hamburg und a8 ähn⸗ 
liche Notſignale. 

Der Freiherr vom Stein trug es wie eine religiöſe Über- 
zeugung in ſich, daß der Sturz kommen mußte: „Das Bona— 
parteſche Gebäude beruht auf zu faulen Grundlagen, auf 
Gewalt und den gemeinſten Regierungskünſten; es liegt 
im Ganzen nicht ein Zug von Menſchlichkeit, Größe, Edel— 
mut; alles iſt auf den knechtiſchen Sinn ſeiner Umgebungen 
berechnet.“ Und Pozzo di Borgo ſchrieb: „Napoleon regiert 
nicht, er ſpielt auf dem Erdkreiſe; mit der Welt zu ſpielen 
iſt aber nur Gott erlaubt!“ 

Die dem Kaiſer nahe ſtanden, beobachteten ſchon ſeit 
1806 eine Wendung feines Weſens. An die Stelle höfiſcher 
Rückſichtnahme trat immer ſchärfer verletzend eine Deſ— 
potenlaune, und ſeine Weltpolitik ſetzte an die Stelle or 
ganiſcher Ausbauideen immer ungeduldiger jetzt diktato— 
riſche Gewaltſtreiche und Raubbauedikte. Seine Ausſprüche 
aus den nächſten Jahren ſind ſehr merkwürdig: „Der Him— 
mel kann einfallen, ich werde meine Anſicht nicht ändern ... 
Man mag mich für ungerecht und grauſam halten, wenn 
mein Syſtem nur vorwärts geht . . . . Die Kanaille liebt 
und achtet nur diejenigen, die ſie fürchtet, und die Furcht 
der Kanaille kann auch allein die Liebe und Achtung der 
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ganzen Nation verſchaffen . . . . II kaut brüler, fusiller, 
faire la terreur .. . . Ich ſchere mich den Teufel um das 
Leben einer Million Menſchen . . . .“ 

„Der Kaiſer“, ſprach der Marineminiſter Deerés vertrau— 
lich 1810 zu Marmont, „iſt verrückt, vollkommen verrückt; er 
wird uns alle zu Grunde richten.“ Und der alte Blücher 
drückte das draſtiſch aus: „Er iſt doch ein dummer Kerl!“ 

Im ganzen Norden Deutſchlands wuchs zähe und ſtill 
die Überzeugung, daß es ſeines Todes nicht bedürfe, daß, 
wie die Titanen dem Zeus erlagen, all ſein Planen und 
Können zerbrechen müſſe an einem göttlichen Einſpruch. 
Aber es war doch ſchließlich nur der Troſt, der die Hände 
ergeben in den Schoß legt und auf das Verhängnis wartet. 
Und auch Napoleon hat es ja immer geliebt, ſich unter das 
Schickſal zu ſtellen. 

Dies Schickſal wollte ihm jeden Wunſch gewähren. Am 
20. März 1811 ſchenkte es ihm den inbrünſtig erſehnten 
Erben, den König von Rom. Mit dieſem Kinde gehörte ihm 
die Zukunft. „Und wenn dem Helden alles zwar gelungen, 
den das Geſchick zum Günſtling auserwählt, und ihm vor 
allem alles aufgedrungen, was die Geſchichte jemals aufge— 
zählt, ja reichlicher als Dichter je geſungen — ihm hat bis 
jetzt das Höchſte noch gefehlt: nun ſteht das Reich geſichert 
wie geründet, nun fühlt er froh im Sohne ſich gegründet.“ 
Mit ſolchen Verſen begrüßte Goethe 1812 im Namen der 
Bürgerſchaft von Karlsbad die Kaiſerin Marie Luiſe, und 
er endete das Hohelied mit dem Wunſche, daß die gebenei— 
deten Eltern den Janustempel mit milder Hand ſchließen 
und der ganzen Welt den Frieden ſchenken ſollten. 

In denſelben Tagen rückte Napoleon über die ruſſiſche 
Grenze. 

Das Tilſiter Bündnis und die Erfurter Freundſchaft 
wieſen längſt Riſſe und Sprünge auf und mußten eines 
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Tages mit Krachen auseinanderfahren. Die Idee einer 
brüderlichen Teilung der Weltherrſchaft hatte ſich zu einem 
reizvollen Theaterſpiel geſtalten laſſen, aber keiner von 
den beiden Schauſpielern hatte wohl mit vollem Ernſt 
daran geglaubt. Alexander, halb Engel halb Macchiavelli, 
wie ihn einmal einer ſeiner Verwandten nannte, war der 
größere Mime und wußte am klügſten ſeine Gedanken zu 
verbergen. Der reelle Gewinn blieb hinter ſeinen Erwar— 
tungen zurück. Napoleon hatte ihm zu Tilſit die Donau⸗ 
fürſtentümer und auch ganz Polen preisgegeben, aber 
Alexander bekam es bald zu fühlen, wie franzöſiſche Inter⸗ 
ventionen dort und hier überall läſtig ſeiner Eroberungs⸗ 
politik, die ſchon bis nach Konſtantinopel Ausſchau hielt, 
in den Weg traten. Und wie eine grobe Beleidigung mußte 
es der Verſtimmte dann hinnehmen, daß der Kaiſer bei der 
Annektierung der deutſchen Nordſeeküſte den Herzog von 
Oldenburg, der mit der ruſſiſchen Dynaſtie eng verwandt 
war, ſeines Landes entſetzte. Der Zar übte Vergeltung. 
Als ihm Napoleon die Zumutung ſtellte, die Blockademaß⸗ 
regeln gegen die neutrale Flagge zu verſchärfen, erließ er 
gerade im Gegenſatz jenen Zolltarif vom 31. Dezember 
1810, der nicht bloß die Einfuhr engliſcher Waren und über- 
ſeeiſcher Produkte unter neutraler Flagge weſentlich erleich— 
terte, ſondern auch franzöſiſche Handelsartikel, beſonders 
Wein und Seide, mit hohen Zöllen belaſtete. Damit war 
nun allerdings Napoleons empfindlichſte Seele getroffen. 
Denn gerade jetzt ſah er England wirklich dem Bankrott 
nahe gebracht. Der Ausfuhrhandel war hier von 47 Milli⸗ 
arden Pfund auf 28 Milliarden geſunken, ſelbſt die Ver⸗ 
einigten Staaten in Nordamerika hatten wegen der ewigen 
Beläſtigungen ihres Handels den britiſchen Manufakturen 
den Markt verſchloſſen, und die Gewerbtätigkeit ging da- 
heim ſo zurück, daß in den Jahren 1810 und 1811 6000 
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Handelshäuſer zuſammenbrachen und ganze Heere von 
Arbeitern brotlos wurden. Und das Elend wurde noch 
größer, als gerade in dieſen beiden Jahren über das ganze 
Land Mißernten kamen. Die Koſten der Lebensführung 
ſtiegen in den Familien auf das Doppelte. Die Regierung 
mußte die Steuern erhöhen, denn der Staatsſchatz ſchmolz 
unter den Ausgaben, die namentlich der teure Krieg in 
Spanien forderte, bedenklich dahin, und die engliſchen 
Banknoten ſanken fortwährend in ihrem Kurs. 

In dem Moment alſo, da Napoleon ſeine Lebensauf— 
gabe ſich glücklich erfüllen ſah, wurde ſie durch den Zaren 
gefährdet; und ſo band er ſich, auch jetzt in dem Gefühl, 
daß das Schickſal ihm wieder den Weg vorzeichne, den 
Degen um. Ein ſtarrer Fatalismus ſprach aus ſeiner Seele: 
„Ich fühle mich nach einem Ziele hingetrieben, das ich nicht 
kenne; alle Anſtrengungen der Menſchen vermögen mich 
nicht davon abzuhalten; aber wenn ich es erreicht haben 
werde, genügt vielleicht ein Atom, um mich zu ſtürzen.“ 

Zwiſchen den beiden Weltkörpern, die aufeinander los- 
fahren wollten, lag das kleine Preußen. Und ſeine Lage 
war niemals bänglicher geweſen. „Man kann uns alle Tage 
gleichſam zuſammenklappen“, ſo bezeichnete Blücher den 
kritiſchen Augenblick. Der Plan, einen fanatiſchen Völker— 
brand zu entflammen, brach gleich wieder hervor. Gneiſenau 
reichte nach einer geheimen Zuſammenkunft mit dem 
Staatskanzler v. Hardenberg auf deſſen Gut Tempelberg 
am 8. Auguſt 1811 dem König die Grundzüge einer allge- 
meinen Volkserhebung ein. Friedrich Wilhelm notierte 
an dem Rand der Schrift „als Poeſie gut.“ Gneiſenau 
widerlegte ſeine Bedenken; er riet ihm, mit ſeinen Truppen 
ſofort nach Königsberg zu gehen, und ſuchte in ihm das 
Vertrauen zu ſeinem Volke wachzurütteln. „Eine Inſurrek⸗ 
tion“, ſchrieb er, „wirft man nicht mit einem Male nieder 
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wie ein Heer in offener Feldſchlacht .... Wenn Eure 
Majeſtät ſich der unwiderſtehlichen Freundlichkeit bewußt 
wären, die Sie Ihren Zügen zu geben vermögen, wenn Sie 
dieſen Zauber anwenden wollten, um Ihren Thron, Ihren 
Staat, Ihre Kinder dem Schutze des Volkes zu empfehlen, 
Sie würden Wunder tun und ſchlummernde Kräfte ent— 
wickeln, über die die Welt erſtaunen müßte. Es ſind nicht 
immer die ſtehenden Heere geweſen, die Throne und Staa— 
ten gerettet haben; häufig war es die Liebe eines für ſeinen 
Herrſcher begeiſterten Volkes. König Alfred von England 
hatte nichts mehr als ein Bauerngewand, und dennoch 
rettete er Thron und Volk aus der Gewalt der damals all— 
furchtbaren Dänen . . . . Wie jo manchen von uns feſſeln 
die Bande der Geburt, der Zuneigung, der Dankbarkeit, 
des Haſſes gegen die Fremdlinge an ſeinen alten Herrn, 
und mit ihm will er leben und fallen; für ihn entſagt er 
den Familienfreuden; für ihn gibt er Leben und Gut un— 
gewiſſer Zukunft preis. Dies iſt Poeſie und zwar der edel— 
ſten Art. An ihr will ich mich aufrichten mein lebelang, 
und zur Ehre will ich es mir rechnen, der Schar jener Be⸗ 
geiſterten anzugehören, die alles daran ſetzen, um Eurer 
Majeſtät alles zu retten.“ In derſelben Begeiſterung rief 
Boyen: „Laßt uns als Männer von Ehre dem Sturme ent⸗ 
gegengehen, damit die Nachwelt nicht an dem Werte des 
Zeitalters verzweifle.“ Und auch Clauſewitz erörterte in 
einer Denkſchrift vom Februar 1812, die er „Die drei Be— 
kenntniſſe“ nannte, die Pflichten, die ſich aus der neuen 
Kataſtrophe für Preußen ergaben; er appellierte wieder 
an den Namen Friedrichs des Großen und vertraute dem 
Kern von Pflicht, Tugend und Ehre, der in dem alten 
Preußenvolke ſteckte. Er wußte, daß, wenn die höchſte Not 
es aus dem engen Daſein ſeines ruhigen Bürgerlebens 
drängte, es von einem Enthuſiasmus ergriffen und von 
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Haß und Rache geſpornt werden würde, wie ſie bisher nur 
die religiöſe Schwärmerei geboren hatte. 

Für Friedrich Wilhelm III. war der ſtarre Punkt aller 
politiſchen Kombinationen der Dreibund zwiſchen Preußen, 
Rußland, Sſterreich. Von hier aus hätte er den Krieg ge— 
wagt. Aber die diplomatiſchen Verſuche führten zu der 
Überzeugung, daß weder in Petersburg noch in Wien 
klare Bürgſchaften zu erlangen waren; die vertrauliche 
Miſſion Scharnhorſts blieb an beiden Kaiſerhöfen ohne 
Erfolg. Alexander lehnte die Offenſive gegen Napoleon 
und eine Waffenunterſtützung Preußens ab, und Metternich 
erklärte rund heraus, daß ſein Staat für den Augenblick 
ganz außerſtande ſei, Hülfe zu gewähren. Auch England 
verſagte die verlangten Subſidien. Und alſo war Preußens 
Lage in dieſer Kriſis, da die ruſſiſch-franzöſiſche Freund- 
ſchaft zuſammenſtürzte: entweder es erhob ſich zum Kampf 
auf eigene Fauſt und ſetzte ſich der Überſchwemmung mit 
franzöſiſchen Truppenmaſſen aus und zugleich der Möglich- 
keit, zu unterliegen und dann unter Napoleons Verbündete 
reſtlos aufgeteilt zu werden — oder es wurde zu einem 
Waffenbunde mit dem Mächtigen gepreßt und zu einem 
Feldzuge gegen ſeinen natürlichen Freund geladen. Ge— 
ſchehen mußte etwas, denn über das Lamm fallen die 
Wölfe her. Da nahm der König unter dem Eindruck der 
ungeheuerlichen Machtrüſtungen Frankreichs den Allianz— 
antrag Napoleons zu Schutz und Trutz an, der mehr Dro— 
hung als Bitte war; er wehrte den Todesſtreich ab und 
brachte ſeinen Staat für den Moment in Sicherheit. 

Preußen verpflichtete ſich am 24. Februar 1812, 20000 
Mann und 60 Geſchütze zu der kaiſerlichen Armee zu ſtellen; 
was aber ſonſt in den Paragraphen bedingt war — die 
unüberſehbaren Lieferungen von Korn und Gemüſe, Heu 
und Stroh, Fleiſch und Zugvieh, Pulver und Blei — das 
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kam einer wirtſchaftlichen Folterung und Knebelung gleich. 
Und was der Staat in den Kummerjahren noch erſpart und 
gehäuft hatte, damit es dereinſt zum Vernichtungskampfe 
gegen den Zerſchmetterer diente, das mußte nun dem Fein— 
de in die begehrlichen Hände gelegt werden, nur damit er 
ſeine Herrſchaft noch feſter gründete als zuvor. Es war kein 
Bund zwiſchen gleich und gleich, ſondern eine Unterwerfung. 

Der König war hier ſeinen eigenen Weg gegangen mit 
dem Raiſonnement, daß das Hemd ihm näher war als der 
Rock. Der Beifall der altpreußiſchen Reaktion, die im 
Steinſchen Freiſinn nichts als Narrheit und in der Idee 
eines Volkskrieges nur deutſches Sansculottentum ge— 
wahrte, mochte ihm wenig bedeuten; mit der bitteren 
Offenherzigkeit der Verzweiflung aber warf ſich „die krie— 
geriſche Sekte“ gegen die Staatspolitik auf. 

Gneiſenau ſchrieb: „Mit Feigheit haben wir einen Un⸗ 
terwerfungsvertrag unterzeichnet, der uns mit Schande 
beſudelt, Blut und Vermögen des Volkes fremder Willkür 
preis gibt und die königliche Familie der augenfallendſten 
Gefahr bloßſtellt. Der König gibt ſich ſeinem erbittertſten 
Feinde mit gebundenen Händen und Füßen hin, und der 
wird ihn ſicherlich, wofern Rußland beſiegt werden ſollte, 
vom Throne ſtoßen, oder, falls er ſelbſt ein Unglück erfahren 
ſollte, als Geiſel bewahren. Freiwilliger und unbedingter 
hat ſich wohl noch kein Herrſcher unterworfen.“ Und Stein: 
„Die Hoffnungen aller Redlichen und Gutgeſinnten ſind 
zum zweiten Male von Preußen getäuſcht, es hat ſich wehr— 
los und gebunden den Händen ſeines Feindes überliefert, 
bereitet mit eigenen Händen ſein Grab und ſieht dem Kamp⸗ 
fe leidend und mit Schande bedeckt entgegen .. . . nun kann 
man in Deutſchland nichts mehr von einer Impulſion von 
oben erwarten, denn hier ſitzt überall Erbärmlichkeit auf 
den Thronen.“ Und Clauſewitz: „Ich glaube und bekenne, 
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daß der Schandfleck einer feigen Unterwerfung nie zu ver— 
wiſchen iſt, daß dieſer Gifttropfen in dem Blute eines Volkes 
in die Nachkommenſchaft übergeht und die Kraft ſpäterer 
Geſchlechter lähmen und untergraben wird.“ Und Blücher: 
„Friedrich der Große ſchrieb einſt nach einer verlorenen 
Schlacht, alles ſei verloren, nur die Ehre nicht — jetzt iſt 
alles verloren und die Ehre auch.“ 

Dem Freiheitsglauben, ob er preußenſtaatlich oder groß— 
deutſch dachte, war die Heimat genommen, ſeine Bekenner 
mußten zu Nefugies werden: „Armes Deutſchland, von 
deinen Fürſten zur Sklaverei gezähmt, deine redlichſten 
Söhne können künftighin nur für ein fremdes Land fechten!“ 
Blücher quittierte ſeinen Dienſt, Boyen und Clauſewitz 
gingen nach Rußland. Hier ſcharte ſich eine unverzagte kleine 
Schar um den Überragenden, den Freiherrn vom Stein. 
Der Zar hatte ihn im Sommer 1812 an ſeine Seite ge— 
rufen: „Napoleon will die Knechtung Europas vollenden ... 
dieſer Krieg wird der letzte ſein, er wird über die Rettung 
oder den Untergang Europas entſcheiden. Die Freunde der 
Tugend und alle Weſen, die von den Gefühlen der Unab— 
hängigkeit und der Liebe zur Menſchheit beſeelt werden, 
ſind höchlichſt bei dem Erfolge dieſes Ringens beteiligt. 
Sie, Herr Baron, der Sie ſich fo glänzend unter ihnen aus— 
gezeichnet haben, Sie können nur ein Gefühl hegen: mit⸗ 
zuwirken bei dem Siege der Anſtrengungen, zu denen man 
ſich jetzt im Norden anſchickt, um über Napoleons rückſichts⸗ 
loſen Deſpotismus zu triumphieren.“ Und Stein war nach 
Petersburg geeilt; er hatte keinen Augenblick geſchwankt, 
der Sache, die ihm heilig war, zu dienen, wo er konnte. 
Napoleon wußte, welchen Mann er nun dort zum Feinde 
hatte. „Engel und Teufel ſollen ſich niemals zuſammen⸗ 
finden!“ rief er, als er es hörte, gegen einen Geſandten 
Alexanders aus. Stein hat von Rußland aus geſchürt und 
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zu Flammen angeblaſen, was noch an Widerſtandsgeiſt im 
deutſchen Vaterlande glühte; er wurde der Organiſator 
des Franzoſenhaſſes und der Rache, die wie ein blutiger 
Geiſt hinter Napoleons Stuhle ſtand. Noch weſentlicher 
war es, daß er mit ſeiner Perſönlichkeit über den Zaren 
eine ſuggeſtive Macht gewann. Das lodernde Element 
ſeines eigenen Ingrimms und ſeines Enthuſiasmus ließ 
er in deſſen Seele überſpringen, und er riß ihn immer wie— 
der, wenn der Wandelbare und Weiche ermatten wollte, 
zum Willen und Wagnis hin. Auch in der Petersburger 
Geſellſchaft hatte er, wenngleich er ein Fremdling war, 
einen herrſchenden Platz; den altruſſiſchen Familien er- 
ſchien er wie das gute Gewiſſen der Gerechtigkeit und Ehre, 
und namentlich trug „das zum Begeiſtern und Fortſchnellen 
ſo allmächtige Heer der ſchönen und geiſtreichen Frauen“ 
ſeinen Einfluß weiter. „Die ſittliche Schönheit und Klar— 
heit ſeines Weſens, durch und durch mit Mut durchgoſſen, 
und die Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit, womit er 
in den kürzeſten, unſcheinbarſten Worten an den Tafeln 
und Teetiſchen zu ſpielen wußte, wo er ſich auch gern und 
unbewußt ſelbſt im leichteren Koſen und Scherzen gehen 
ließ, machten ihn zu einem mächtigen Mann; ſein tapferer 
Wille, ſeine Einfälle, ſeine Worte wurden zu Anekdoten 
ausgeprägt und liefen wie Blitzfeuer um.“ | 
Als feinen Vertrauten hatte er E. M. Arndt geholt, der 
nun als unermüdlicher Gefolgsmann ſeiner Wanderungen 
und Wandlungen und erfüllt von fanatiſchem Idealismus 
in Rede und Reim mit der treuen Gemeinde wachte und 
betete, bis der Tag des Gerichts heraufkam. 
Gewaltiger, als der Verſtand der Verſtändigen es ge— 
klügelt, ſetzte nun die Kataſtrophe des Napoleondramas ein. 
Im November 1811 ſagte Napoleon zu dem Erzbiſchof von 
Mecheln de Pradt: „In fünf Jahren werde ich Herr der 
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Welt ſein; nur Rußland bleibt noch, aber ich werde auch 
dieſes vernichten.“ Und als der Krieg begann, äußerte er: 
„Nach einer oder zwei Schlachten bin ich in Moskau, und 
Alexander liegt vor mir auf den Knien.“ Schon einmal 
war der Kaiſer bis zur ruſſiſchen Grenze vorgerückt, vor 
fünf Jahren; damals hatte er nach dem Siege von Fried— 
land ſeinen Marſch unterbrochen; nun kam die Fortſetzung. 
„Der erſte polniſche Krieg“, ſagte er mit verbindlicher Wen— 
dung zu ſeinen getreuen polniſchen Konföderierten, „hat 
in Tilſit geendet; nun beginnt der zweite. Rußland hat 
ſeinen heiligen Eid gebrochen; es ſtellt uns vor die Wahl 
zwiſchen Schande und Krieg. Aber noch ſind wir die Sol— 
daten von Auſterlitz!“ 

Der Waffengang war diesmal mit kluger Umſicht vor— 
bereitet, auch Oſterreich war zur Heeresfolge aufgeboten. 
Und doch gelang es der franzöſiſchen Politik nicht, alle 
Gegnerſchaften im Oſten auszuſchalten und Rußland zu 
iſolieren. Die Türken ließen ſich, bevor ſie Napoleon zu 
einem Überfall auf Rußland reizen konnte, zu einem Frie⸗ 
den durch den Zaren bewegen, der auf die Donauſtaaten 
Verzicht tat; und in Schweden trat Bernadotte, der neue 
Kronprinz, auf die ruſſiſche Seite über, als man ihm hier 
einen lockenden Preis, das Nachbarland Norwegen, hin— 
hielt. Sonſt aber ſtand — ſoweit man Umſchau hielt — 
der ganze Kontinent im Waffenbann des Kaiſers. Von 
den Engländern beſorgte er diesmal keine ernſtliche Stö— 
rung, da ſie in Spanien ſich verbiſſen hatten. Und ließ er 
nun Zahl an Zahl aufmarſchieren, jo mußten die jtrategi- 
ſchen Rechnungen ſeine Überlegenheit ergeben. Ein Heer 
von 600 000 Mann mit 1100 Geſchützen und mit 20 000 
Packwagen, die kriegeriſche Ausleſe des Erdkreiſes, die alten 
Garden und die Jugend Frankreichs, die geworbene Mann- 
ſchaft Deutſchlands, Hollands, der Schweiz, Italiens, 
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Polens, Illyriens, Kroatiens, Dalmatiens, ein wunderbares, 
Ichlagfertiges Ganzes, von einer titaniſchen Schöpferkraft 
mit Bewegung erfüllt und von einem unüberwindlichen 
Willen gerade los aufs Ziel getrieben — nie hatte die Welt 
eine ſolche Verkörperung des vernichtenden Menſchengeiſtes 
geſehen. Freilich, ſagte kopfſchüttelnd der brave General 
Rapp, eine Armee mit jungen Generalen und alten Sol— 
daten iſt noch einmal ſo gut, als eine Armee mit alten Gene— 
ralen und jungen Soldaten. Was die furchtbare Maſſe un— 
aufhaltſam ſchob, war nicht nationale Begeiſterung, auch 
nicht ein Fanatismus oder eine ſittliche Idee, ſondern nur 
der Odem, den ihr der Kriegsmeiſter einblies. Vielen Tau— 
ſenden ſagte das Gewiſſen, daß ihr Herr ihr Feind war; 
aber keiner zuckte — ſo übergewaltig war der Geiſt, der von 
ihm ausging. Und ſo brachte er es auch fertig, daß die 
Deutſchen, die in ihrer langen Reichsgeſchichte niemals als 
geſchloſſene Geſamtheit hatten heerespflichtig gemacht wer— 
den können, jetzt gehorſam Mann für Mann, Volk und Adel, 
200 000 Mann ſtark, einmütig hinter ihm herzogen, wie 
einſt die helleniſchen Stämme hinter ihrem Bezwinger 
Alexander — Preußen und Dfterreicher, Bayern, Sachſen, 
Württemberger, Weſtfalen, Badener, Heſſen, Mecklen— 
burger, Würzburger und alle anderen Kleinſtaatler. Als ein 
junger deutſcher Leutnant durch Stettin zog, fürchtete er 
ſich vor dem Friedrichsplatz, wo das Standbild Friedrichs 
des Großen errichtet war; „ich mag an dem alten Fritz nicht 
vorbeigehen“, ſchrieb er, „er ſieht mich ſo ſtrafend an, als 
wenn er ſagen wollte: Hundsfott, wie kommſt du hierher?“ ... 
Die deutſchen Soldaten ſind dem fremden Herrn gewiß 
nicht alle mit herzlicher Kriegsfreude, aber alle als brave, 
treue Männer gefolgt und haben mit ihm Taten getan und 
Leiden gelitten, denen nur der patriotiſche Segen fehlte, um 
ſie unſterblich zu machen. Die Helden von 1812 ſind über die 
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Heldentaten des Jahres 1813 vergeſſen. „Deutſche und 
Polen“, ſagte der Kaiſer einmal ſpäter, „habe ich totſchlagen 
laſſen, 300 000 Mann; es waren keine 30 000 Franzoſen 
dabei.“ Bis über Thüringen hinaus fanden die Regimenter 
freundliche Gaſtlichkeit; in Preußen ſtießen ſie überall auf 
ſtille Widerſetzlichkeit. Ein Komet hatte im Sommer am 
Himmel geſtanden, und die Bauern hatten abends vor 
ihrer Türe zu ihm mit Grauen aufgeſchaut; dem dumpfen 
Volke war es wie eine unheimliche Drohung des zürnenden 
Gottes erſchienen. Nun kam das Aufgebot des böſen Geiſtes, 
der ſich gegen das heilige Gebot auflehnte. Zuchtlos und 
hochfahrend legten ſich die Welſchen dem zitternden Bürger 
und Bauern ins Quartier. Ihre Rede war läſterliches Flu⸗ 
chen. Sie ſchienen unerſättlich vom General herab bis zum 
Gemeinen. Das friſche Weißbrot, das ſie nicht verzehren 
konnten, traten ſie in den Kot; ſie zerſchlugen die Flaſchen 
und ließen den Wein laufen, den ſie nicht trinken konnten. 
Sie wußten, daß ſie nicht wiederkehren ſollten. Die alte 
ſoldatiſche Manneszucht war verſchwunden; man wollte 
auch wahrnehmen, daß die Siegeszuverſicht nicht mehr 
recht Stich hielt. Die Kavalleriſten klagten, daß ihre Pferde 
den Kopf hängen ließen, die ſonſt beim kriegeriſchen Aus- 
zug jo fröhlich gewiehert hatten . . .. Und dann verſchwan— 
den Roß und Reiter langſam wie ein böſer Spuk nach Oſten 
zu. Schwärme von Raben flogen hinterdrein. 
Clauſewitz aber, in dem ſich nach dem Aufwallen der 
Verzweiflung ſchon wieder die Hoffnung auf Vergeltung 
klärte, ſagte zu ſeiner Frau: „Zu fürchten haben wir jetzt 
eigentlich nichts mehr, aber alles zu hoffen. In dieſem Zu⸗ 
ſtand iſt alles, was geſchieht, jede neue Bewegung, jeder 
neue Stoß in der politiſchen Welt ein Prinzip neuer Hoff- 
nung. So gehe ich jetzt mehr als je der Zukunft mutigen 
Schrittes entgegen.“ Über die Dresdener Elbbrücke rückte 
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die ſchöne alte Garde mit den ſchnauzbärtigen Geſichtern 
unter den drohenden Bärenmützen, dann anderes rüſtiges 
Fußvolk und Reiterei, auserleſene Korps, Brigade für 
Brigade, Artillerie und Troß. Und das ging wochenlang. 
Anfang Mai kam der Herr der Heerſcharen ſelbſt und hielt 
an der Seite ſeiner Gemahlin einen Fürſtentag, der den 
Erfurter an Glanz überholen ſollte. Neben den Rheinbund— 
fürſten, den alten Trabanten, ſtanden jetzt auch der Kaiſer 
von Sfterreich und der König von Preußen. Napoleon 
ſpielte den Wirt. Er lud ſeinen Schwiegervater täglich zu 
Tiſch, den König von Sachſen aber, den Hausherrn, und den 
König von Preußen als zwei Geiſter geringeren Grades nur 
einen Tag um den anderen. Und indes er tafelte, warteten 
draußen im Vorzimmer die Rheinbundfürſten auf den Ge— 
ſtalter ihres Schickſals. Die Salutſchüſſe krachten, und die 
Glocken läuteten die ganze Woche; Revuen und Manöver 
boten feſtliches Schauſpiel, und in der Nacht ſtrahlten die 
Plätze im Zauberglanz bengaliſcher Feuer und köſtlicher 
Beleuchtungen. Wenn im Königsſchloſſe Cerele angeſagt war 
und die geladenen Fürſtlichkeiten in den Saal traten, rief 
der Höfling an der Tür: Leurs majestes le roi et la reine 
de Saxe, nach einer Weile: Leurs majestés imp£riales et 
royales apostoliques, dann: Sa majeste l’imperatrice des 
Frangais, reine d’Italie. Dann ein paar Augenblicke Ruhe, 
zwei Schläge des Zeremonienmeiſters und der kurze Ruf: 
L'empereur! Er allein kommt bedeckten Hauptes, die 
anderen Fürſten, ſelbſt Kaiſer Franz, tragen den Hut in der 
Hand. 

Ein Knabe ſah in jenen Tagen den Mann auf der Straße, 
deſſen Namen auf aller Lippen war, und hat uns ein hüb- 
ſches Momentbild in ſeinen „Jugenderinnerungen eines 
alten Mannes“ aufbewahrt: „Es war mir gelungen, in 
einem Augenblick, da er anhielt, um eine Meldung zu hören, 
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nicht weit von feinem Pferde Fuß zu fallen. Da blickte ich 
ihm lange in ſein gelblich fahles, damals ſchon gedunſenes 
Geſicht, das mir den Eindruck eines Leichenfeldes machte. 
Seine feſten, imperatoriſchen Züge waren kalt und ruhig, 
ſein Auge tot, und gleichgültig ruhte ſein trüber Blick ein 
Weilchen auch auf dem kleinen, ihn neugierig anſtarrenden 
Knaben. Dann ritt er langſam weiter, von ſeinem glänzen⸗ 
den Stabe gefolgt. Ich blickte ihm lange nach, dem kleinen, 
unſcheinbaren, großen Manne in ſeinem ſchlichten Überröck— 
chen. Das alſo war er! dacht' ich.“ 

Wer den Kaiſer im Bewußtſein ſeines weltüberlegenen 
Imperatorentums gewahrte, mußte ſich ſagen, daß über 
Rußland jetzt die Vernichtung hereinbrach. Was man von 
den Ruſſen wußte, klang nicht eben tröſtlich. Ihr Heer 
konnte nicht halb ſo ſtark ſein als das ihrer Feinde; die Bürg⸗ 
ſchaft eines tüchtigen Feldherrn fehlte auch, und für Alex— 
anders zähe Ausdauer war noch kein Beweis erbracht. 
Seine Ausſprüche, die man gefliſſentlich weiter trug, ließen 
an Pathos und Poſe denken: „Ich werde die Waffen nicht 
niederlegen, ſolange ein einziger feindlicher Krieger auf 
dem Boden meines Reiches iſt! . . .. Wenn der Untergang 
meines Hauſes beſchloſſen ſein ſoll, dann werde ich nach dem 
Verbrauch aller meiner Kräfte mir den Bart bis auf den 
Nabel wachſen laſſen und mit dem letzten meiner Bauern 
Kartoffeln eſſen lieber, als daß ich die Schande meines Va— 


Napoleon oder ich, ich oder er; wir beiden können nicht 
länger nebeneinander herrſchen!“ 

Der ruſſiſche Feldzug wird aus einem wilden Kriegs— 
tanz zu einem ſchauerlichen Totentanz; ihn verklärt nicht der 
Siegesſchein ſtürmiſchen Soldatenmutes, ihn umlauern Ge⸗ 
ſpenſter und finſtere Mächte; nicht die Adler fliegen, ſondern 
die Geier. 
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Am 23. Juni — zu ſpät — ging Napoleon über den 
Njemen. Mit ein paar gewaltigen Fauſtſchlägen wollte 
er den Zaren betäuben und willenlos machen wie alle ſeine 
Gegner bisher. Er rechnete nicht mit der Rieſenausdehnung 
Rußlands, auch nicht mit dem Eingreifen brutaler Natur- 
gewalten. Und dann zog er nicht die Schwierigkeiten der 
Ernährung ſeines Völkerheeres in Betracht. Er gab den 
Marſchällen dieſe Skizze: „Das Ergebnis aller meiner Be— 
wegungen wird 400 000 Mann, ein Korps feſt an das an- 
dere gedrängt, ſchließlich auf einem Schlachtfelde vereinigen. 
Aber auf eine Verpflegung aus dem Lande ſelbſt können 
wir uns bei ſolchen Dispoſitionen nicht verlaſſen; dieſe 
Hülfsmittel würden bald erſchöpft ſein. Wir müſſen daher 
alles bei uns haben.“ Indeſſen der franzöſiſche Verpfle— 
gungsdienſt blieb ſolcher Forderung gegenüber unzulänglich. 
Und die eine große Schlacht kam auch nicht ſo ſchnell. Die 
Ruſſen wichen aus, nicht mit klüglich berechnender Strategie, 
ſondern ſich ſelbſt und der uneinigen Führung mißtrauend. 
Unendliche Flächen dehnen ſich vor der franzöſiſchen Armee, 
ein halbaſiatiſches Nomadengefilde. Da iſt meilenweit kein 
Dorf, tagelang taucht keine Stadt auf. Im verſengenden 
Sonnenbrande dehnen ſich die Wege endlos. Dann ſtrö— 
men unaufhörliche Regengüſſe und machen die jämmerlichen 
Straßen zu Sümpfen. Aus dem Marſchieren wird ein 
Schleichen, der Hunger quält Mann und Tier. Die dürren 
Pferde freſſen die Strohdächer der Hütten ab. Die Sol⸗ 
daten leben vom Fleiſch des verendeten Zugviehs und von 
halbreifem Roggen. Der Troß der Müden und Kranken 
wird von Stunde zu Stunde größer, Nachzügler, Plünderer, 
Marodeure hängen ſich an. Die Manneszucht zerfaſert. 
Die Spuren ſind mit zuſammengebrochenen Bagagewagen, 
Waffentrümmern und wertloſer Beute bedeckt. Überall 
am Horizonte qualmen die Feuersbrünſte wie Scheiter⸗ 
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haufen. Die ruſſiſchen Bauern, die Muſchiks, ſind geflüchtet 
und haben die Feldfrüchte in die Wälder geſchleppt; in 
ihrem dumpfen Barbarenglauben fluchen ſie dem Feinde 
als einem Erzempörer gegen alle menſchlichen und himm— 
liſchen Satzungen, einem Verworfenen, der die Heiligtümer 
mit Blut beſudelt und die Altäre ſchändet. 

Der düſtere Kaiſer, dem die Kraft unter den Händen 
zerrinnt, muß einen erlöſenden Kampf haben; auch die 
ruſſiſche Waffenehre will ein Opfer bringen. So ſtellt ſich 
Kutuſow am 5. September bei Borodino an der Moskwa. 
Die heilige Jungfrau von Smolensk wird den Kriegern 
vorangetragen. Es wird eine zweitägige Mordſchlacht; in 
der Rajewskijſchanze liegen Menſchen, Pferde, Tote, Ver— 
ſtümmelte achtfach übereinander. Mit dieſem entſetzlichen 
Siege hat ſich Napoleon den Weg nach Moskau frei ge— 
macht; am 14. September erreicht er es; er zählt nur noch 
95000 Soldaten. Aber die Reue bleibt dahinten, wo ſeine 
Kraft gebrochen auf den Steppen liegt. Der Kaiſer ſteigt 
vor der Stadt ab; Jäger zu Pferde und polniſche Gardeula— 
nen ſind ſeine Eskorte; die Offiziere ſeines Gefolges ſtehen 
in tiefer Ehrfurcht, die Hüke in der Hand. Alle blicken auf 
die Stadt, die ſich unermeßlich mit einem halben Tauſend 
Kirchen ausbreitet, mit zahlloſen bizarren, blau, gelb, grün, 
rot gedeckten Türmen und mit goldenen Kuppeln. Alle 
ſind ergriffen. Den Zauber des Orients aus Tauſend und 
einer Nacht hatte Napoleon immer geliebt. Nun zieht er in 
ihn hinein . . . . Er hat die Höhe erreicht; er glaubt es. Die 
köſtliche Verwirklichung ſeiner kühnſten Ideen liegt vor 
ihm . . .. Die Straßen der Hauptſtadt ſind vereinſamt; 
Männer, Frauen, Kinder haben, von ihren Popen geführt, 
heilige Lieder ſingend, mit ihren Hausgöttern die Heimat 
verlaſſen. Die Kirchen, Paläſte, Magazine, Wohnhäuſer 
werden von unerſättlichen Plünderern durchtobt, die ſich 
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ſchadlos halten für die Qual der letzten Wochen. Und dann 
kommt über die tote Stadt das Flammenmeer und verzehrt 
Napoleons Traum. 

Nun warfen ſich ihm die Elemente entgegen — die 
Menſchen hätte er zermalmt. Wie oft hat die Geſtaltungs⸗ 
luſt der Kunſt an dies Problem gerührt: Napoleon im 
Kreml auf den Brand Moskaus ſtarrend! Der Dichter 
ſah, wie er mit dem Dämon rang, der ihm den menſchen— 
blutgeröteten Purpur von den Schultern riß. Er aber 
kämpfte den Konflikt zwiſchen entſagender Klugheit und 
Siegerſtolz ohne Zeugen, und es ging kein Anflug von 
Sentimentalität über ſein Geſicht. „Wirkliche und wahr— 
haftige Heldengröße,“ ſagte er in jenen Tagen zu ſeiner 
Umgebung, „iſt eigentlich nur in der Tragödie zu finden.“ 
Bis zuletzt ließ er auf einer ſchnell eingerichteten Bühne 
von einer zuſammengewürfelten Schauſpielertruppe Thea— 
ter aufführen. Er unterſchrieb den Entwurf einer neuen 
Organiſation des Théatre Francais in Paris zugleich mit 
dem harten Geſetz über die unerbittliche Beſtrafung der 
Eltern fahnenflüchtiger Söhne. 

Der Brand von Moskau erſchien der Menſchheit als ein 
ſichtbares, unmittelbares Eingreifen Gottes. Und ſo iſt 
die wunderbare Wirkung von ihm ausgegangen. „Dieſer 
Brand“, rief Alexander, „hat mir meine Seele erleuchtet, und 
das Gericht des Herrn auf den Eisfeldern hat mein Herz mit 
einer Glaubenswärme erfüllt, die es bis dahin nie gefühlt.“ 

Da der Zar mit macchiavelliſcher Schlauheit Friedens 
unterhandlungen begann und argliſtig weiterſpann und ſie 
dann, als der Vorteil auf ſeiner Seite lag, durchſchnitt, 
mußte ſich Napoleon noch vor dem Eintritt des Winters 
zum Rückzug entſchließen. Und dieſer Rückzug mit einer 
zerfetzten, verwahrloſten, entarteten Armee, ohne Munition 
und Proviant, ohne Verbindung mit dem Vaterlande, alſo 
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auch ohne die Möglichkeit, die Regimenter zu ergänzen — 
dieſer Rückzug war das Verderben. „Groß am Himmel 
ſtand die ſchwarze Wolke, freſſen wollte ſie den heiligen 
Mond; doch der heilige Mond ſteht noch am Himmel, und 
zerſtoben iſt die ſchwarze Wolke.“ 

Wer die Memoiren des Jahres 1812 lieſt und nicht nur 
die der Großen, ſondern vor allem der Kleinen, die in Reih 
und Glied ſtanden, der fühlt, wie die grauſige Phantaſtik 
hier zur grauſigeren Wirklichkeit wurde. Am 18. Oktober 
brach das Heer auf. Die um ihre Paſchafreuden betrogenen 
Soldaten hatten wahnwitzig Torniſter, Wagen, Packpferde 
mit Beuteſtücken beladen; das alles mußten ſie nun Stück 
für Stück als unnütze Laſt beiſeite werfen für das nackte 
Leben. Am 29. Oktober kam die erſte Kälte, das Thermo— 
meter ſank auf 20 Grad Réaumur. Eiſiger Nordwind ver— 
wehte mit Schnee Weg und Steg, verwehte Klagen und 
Seufzer. Die Regimentsverbände, die Korps löſten ſich; 
ohne Kommando, ohne Trommelſchlag ſchlichen die Tap— 
feren dahin. Der Hunger nagte, die Gier erſtickte die kame— 
radſchaftlichen Gefühle und machte die Soldaten zu Hyä— 
nen. Die Kälte ſank auf 30 Grad, ſie fraß bis ins Mark. 
In toller Maskerade zogen Grenadiere und Küraſſiere, in 
Pelzen und Weiberröcken und Pferdedecken, das erdfarbige 
Geſicht mit Tüchern umwunden, die Füße in Stroh, Lum— 
pen und Schaffelle gewickelt. Offiziere und Soldaten, den 
Kopf geſenkt, in dumpfer Ergebung, hatten die Laſt der 
Waffen fortgeworfen und ſchleppten ſich an Knütteln und 
Krücken. Es gab kein Obdach. Ohne Erbarmen vorwärts. 
Die Glieder wurden brandig, ſtarben ab, der Typhus 
mähte ſeine Opfer in Schwaden. Am Wege ſanken ſie 
nieder, der Schnee bedeckte ſie; überall ſahen die Kadaver 
aus dieſem Grabfeld hervor, und die Raben hockten darauf. 
Wie Gerippe wankten die Überlebenden. Der Wahnſinn 
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ſaß in ihren hohlen Augen. Es war der trionfo della morte. 
— Vae vietis! Über die Ruſſen kam es wie der grauſige 
Blutrauſch eines finſteren Barbarenvolkes, das mit ſeinem 
erbarmungsloſen Rachegott am zuckenden Schlachtopfer Ge— 
fallen hat, das nicht aus Not tötet, ſondern aus Behagen 
mordet. Und wer unter den Franzoſen von einem Koſaken 
oder Bauern durchbohrt wurde, ja, auch wer ohnmächtig 
hinüberſchlief in den Tod, war glücklich gegen den, der 
lebend in die Hand ſeiner Peiniger gegeben wurde. 

Ein Wachtfeuer brennt in der Nacht, und im Keſſel kocht 
das zerriſſene Fleiſch eines gefallenen Pferdes. Der 
Flammenſchein ſtreift einen Wall von aufgeſchichteten 
Toten. Schnee liegt darüber und verbirgt die grauſigen 
Einzelheiten, die halbverweſten und gefrorenen Glieder; 
nur dort ſtreckt ſich eine gekrampfte Hand, ein ſtarres Bein, 
ein entſetzlicher Kopf aus dem Knäuel heraus. Und durch 
die Stille dringt ein Stöhnen, ein Fluch, das Weinen der 
Verzweiflung, das Kreiſchen eines Irrſinnigen. 

Bravour und Ehrgefühl verſagen nicht überall. Auch die 
Kaiſergarde, vom Kaiſer wie ein Liebling geſchont und ge— 
pflegt, marſchiert noch feſtgegliedert. Und bisweilen be— 
lebt die alten Soldatengeſichter der flackernde Kriegerſtolz, 
wenn von ferne Geſchützdonner heranrollt. Da kommt der 
Kaiſer ſelbſt im Zug des Schweigens, neben Murat, Eugen 
von Italien, Berthier und Ney. Er iſt vom Pferde geſtiegen 
und geht am Stock; einen polniſchen Staroſtenpelz trägt 
er und eine rote, mit ſchwarzem Fuchs beſetzte Samtmütze. 
»L’empereur!« Die Getreuen ſchnellen empor, die Bären— 
mützen und Tſchakos ſtecken ſie auf die Bajonette und Sä— 
bel — und wie ein Eidſchwur brauſt es in Not und Tod: „Es 
lebe der Kaiſer!“ Und auch die Todwunden, die Verbluten— 
den, Erfrierenden, Verhungernden raffen den kümmerlichen 
Leib auf: » Vive l'empereur!« 
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Am 26. Oktober kam der Zug zur Bereſina, die hoch mit 
Eisſchollen trieb. Die drei Tage, die der Übergang dauerte, 
waren die höchſte Steigerung des Entſetzlichen. Die er— 
bärmliche, zitternde Menſchenmaſſe warf ſich, Reiter und 
Fußſoldaten, Weiber und Kinder, verzweifelt auf die zwei 
ſchmalen Brücken. Und hinter ihnen ließen die ruſſiſchen 
Generäle ihre Kanonen auffahren und überſäten den 
Knäuel mit Kartätſchen. Sauve qui peut! Es war das Grab 
der großen Armee und zugleich ihr letzter Triumph: Ney, 
der Brapſte der Braven, rettete hier durch einen heroiſchen 
Angriff den Ruhm und den Kaiſer. Noch nach zehn Jahren 
ſah man dort auf einer Flußinſel ganze Haufen zuſammen— 
getriebener Menſchengebeine. Eine halbe Million aber 
lag tot oder gefangen in Rußland; nur 58 000 raffte Murat 
als klägliche Trümmer zuſammen. Beſonders ſchwer hatten 
die Rheinbündler gelitten; die ganze württembergiſche Divi— 
ſion war an der Bereſina nur noch 300 Gewehre ſtark. 
Das fünfte bayriſche Cheveauxlegerregiment hatte noch 
fünfzig Reiter. Die Weſtfalen ſchmolzen zu einem Bataillon 
zuſammen, dann zu einem Nichts. Die wackeren Offiziere 
aber riſſen das Fahnentuch herunter und banden es ſich 
um den Leib und verbrannten die Stangen. Die Ruſſen 
gewannen keine deutſche Trophäe, wenn ſie ſie nicht Toten 
und Sterbenden entwanden. 

Mit zwei Begleitern verließ Napoleon ſein Heer; er 
wußte, daß er als Kaiſer in Paris jetzt zehnmal mehr wert 
war denn als General der aufgelöſten Truppen. Er jagte 
im Schlitten durch Polen, langte am 13. Dezember in der 
Nacht in Dresden an. Am 18. Dezember morgens ein halb 
zwei Uhr hielt ſein zweirädriger Karren, den er zuletzt ſtatt 
des zerbrochenen Reiſewagens hatte nehmen müſſen, vor 
dem Gitter an der Place du Karrouſel. Er gebot, in den 
Tuilerien jedes Geräuſch zu vermeiden, damit die Kaiſerin 
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nicht geweckt würde. Niemand hatte ihn jo bald er— 
wartet. 

Noch am Tage vorher war im Moniteur das 29. Bulle- 
tin erſchienen mit der kurzen Schilderung des Rückzuges 
und dem markanten Schluß: „Die Geſundheit Seiner Ma— 
jeſtät iſt niemals beſſer geweſen.“ Es beſtätigte ſich, was er 
in Warſchau zu de Pradt geſagt hatte: „Um Mitternacht 
werde ich in Paris einſchlagen wie eine Bombe; am anderen 
Morgen wird man über meine Rückkehr verblüfft ſein; im 
ganzen Lande wird man dann von nichts anderem ſprechen; 
man wird vergeſſen, was geſchehen iſt.“ Und wirklich, die 
Pariſer laſen mit Entzücken, wie freudig ihm ſeine Gemah— 
lin mit dem jungen Kaiſerſohn entgegengeſtürzt war. Auf 
allen Straßen empfing ihn das alte Vive l'empereur! Am 
27. Dezember erſchien er in der Oper, wo „Das befreite 
Jeruſalem“ gegeben wurde. 

Die ganze Welt war an dem ruſſiſchen Feldzug beteiligt 
geweſen, fo verbreitete ſich auch die Kunde von der Kata- 
ſtrophe mit einer für die damaligen Meldeverhältniſſe er⸗ 
ſtaunlichen Schnelligkeit, und das Volkslied ſang: 


Mit Mann und Roß und Wagen, ſo hat ſie Gott geſchlagen. 

Es irrt durch Schnee und Wind umher das große, mächt'ge 
Franzenheer: 

Der Kaiſer auf der Flucht, Soldaten ohne Zucht, 

Jäger ohn' Gewehr, Kaiſer ohne Heer, 

Heer ohne Kaiſer, Wildnis ohne Weiſer, 

Trommler ohne Trommelſtock, Küraſſier im Weiberrock, 

Ritter ohne Schwert, Reiter ohne Pferd, 

Fähnrich ohne Fahn', Flinten ohne Hahn, 

Büchſen ohne Schuß, Fußvolk ohne Fuß, 

Feldherrn ohne Witz, Stückleut' ohn' Geſchütz, 

Wagen ohne Rad, alles müd und matt, 

Kranken ohne Wagen — ſo hat ſie Gott geſchlagen. 


Deutſche Barmherzigkeit. 193 

Die ſich aus dem ſchauerlichen Totentanze gelöſt hatten, 
die Revenants, wurden zu Hauſe als Wunder angeſtaunt 
und mußten erzählen und immer wieder von ihren Martern 
erzählen. Aber als in Reuters Franzoſentid der alte Müller 
einmal nach ſeinem Sohne befragt wird, kann er nur ſagen: 
„Korlen hewwen de Franzoſen mitnamen nach Rußland, 
un hei's nich wedder kamen.“ Und ſo hätten Tauſende und 
aber Tauſende von deutſchen Vätern und Müttern ſeufzen 
können. 

Die deutſchen Berichterſtatter fanden zuerſt von allen 
Worte des Mitleids für die geſchlagenen Feinde. Es iſt 
das ein ſchöner Zug, bei dem man gerne weilt. Freilich 
ſchrieb Arndt: „Soviel iſt gewiß — in einem gleichen Fall 
und in einer gleichen Lage würde in ſolcher Flucht eines 
zerriſſenen, aufgelöſten und waffenloſen Heeres in Spanien 
und Frankreich kaum eine Maus von einem deutſchen Men⸗ 
ſchen die Heimat je wiedergeſehen haben.“ Und die Menjch- 
lichkeit blieb nicht bei Worten ſtehen. Die Bürger nahmen 
in Oſtpreußen die Schmutzigen, Elenden, Kranken ins 
reinliche Quartier; überall wurden die Schulen und Kirchen 
in Hoſpitäler verwandelt; Arzte und Frauen halfen und 
heilten, ſpeiſten und pflegten, linderten und tröſteten in 
rührendem Wetteifer. Den Franzoſen, die in die Heimat 
kehrten, ſind die freundlichen preußiſchen Städtchen, die 
ſchmucken, blankgeputzten Häuſer, die ſauberen, gemütlichen 
Stuben und die herzlichen, lieben Menſchen immer wie ein 
Gefilde des Glücks im Gedächtnis erſchienen. Nur Napo⸗ 
leon ſpottete über ſolche Gutmütigkeit, die ihm gleich 
Dummheit war: »Il y a toujours quelque chose de boeuf 
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Die Tat des Generals Vork 


n Januar 1813 hatte Stein ein Geſpräch mit 
dem Regierungspräſidenten von Schön in 
Gumbinnen über die Flucht der Franzoſen 
z aus Rußland. Schön meinte, wenn einer der 
e Oberen dem Volke das Signal gegeben hätte 
„Schlagt tot! Schlagt tot!“, ſo wäre von den Offizieren und 
Gemeinen kein einziger über die Weichſel gekommen .... 
„Aber warum haben Sie denn nicht befohlen, die Kerle 
totzuſchlagen?“ fragte Stein, und jener erwiderte: „Nein, 
und ſo zornig Sie auch bei Gelegenheit werden können, ich 
glaube, das hätten Sie auch nicht getan!“ Stein ſah einen 
Augenblick ſtirnrunzelnd und ernſt vor ſich hin und ſprach 
dann trocken: „Hm, ich glaube, ich hätte blaſen laſſen!“ 
Wir ſind gewohnt, der ruſſiſchen Erhebung die deutſche 
gleich lückenlos als ſelbſtverſtändliche Folge anzureihen; 
aber ſo glatt arbeitete die Mechanik der Geſchichte nicht. 
In der Weihnachtszeit hatte der Berliner Theatermaler 
Gropius den Brand Moskaus in einem großen Diorama 
dargeſtellt, und die Leute liefen mit Frauen und Kindern 
in den Feiertagen, es anzuſehen. Und als der Silveiter- 
abend kam und die Punſchgläſer in den Bürgerhäuſern an⸗ 
einander klangen, hörte man ſchon manches kecke „Pereat 
der Antichriſt!“ Das Volk lebt in Ahnungen und ſieht die 
Weltlage immer mit dem Gemüt an, die Politik aber kalku⸗ 
liert nicht mit Gottesgericht, Höllenſturz und nationaler 
Leidenſchaft. Die kühle Berechnung ſprach: Napoleon wird 
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mit einem jungen, ſtarken Aufgebot bald wieder zur Stelle 
ſein, und ſein Rachekrieg gegen Rußland wird in Preußen 
beginnen; können wir uns gegen den Gewaltigen aufwerfen? 
Nein, nicht aus eigener Kraft. Oder hat der Zar den Willen 
und die Macht, uns zu helfen? Nein, ſeine Generäle wollen 
den Krieg noch nicht über die Weichſel tragen. Oder wird 
Oſterreich ſich mit uns verbinden? Nein, es denkt nicht 
daran . . . . Metternich hoffte ſeinen Vorteil in einer klugen 
Vermittlungspolitik zwiſchen Frankreich und Rußland zu 
finden. Er ließ vertrauliche Andeutungen in Berlin machen, 
und König Friedrich Wilhelm III. bemerkte ganz zufrieden 
am 28. Dezember 1812: „Nimmt Napoleon gemäßigte Be- 
dingungen an und kommt der allgemeine Friede bis April 
zuſtande, ſo iſt der größte aller Zwecke erreicht.“ Harden— 
berg unterhandelte mit Napoleon bis Mitte Januar über 
einen engeren Anſchluß. Hätte der Kaiſer ſich jetzt ver— 
pflichtet, alle ſeine freien Truppen an der Oderlinie aufzu⸗ 
ſtellen und ſo Preußen gegen die Möglichkeit eines ruſſiſchen 
Überfalles zu ſichern, er hätte den König und deſſen Land 
feſt in Händen gehabt. 

Es war wieder die alte fatale Lage für den Staat Fried- 
rich Wilhelms III.: in die Mitte zwiſchen zwei kämpfende 
Großmächte geſtellt, ſchien er beſtimmt, der Willkür beider 
zum Opfer zu fallen und der einen oder der anderen als 
Siegesbeute und Friedenspreis zu dienen. Und ſchickte 
man den Blick herum: alle die anderen Länder, die in 
Napoleons Gefolgſchaft ſtanden, vor allem die Rhein— 
bundſtaaten, verharrten in der alten Pflicht ohne Wanken. 
Sie vertrauten, daß ſein Genie das Glück bändigen werde. 

Aus dieſer Dumpfheit erlöſte nicht das Tändeln der Di- 
plomaten, ſondern eine Soldatentat. Und das war eine 
preußiſche Tat. Und mit dieſer Tat hat der Staat Friedrich 
Wilhelms III. alles geſühnt, was immer er auch ſeit dem 
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Baſeler Frieden verſchuldet hatte, und hat ſich den Anſpruch 
auf die Führung in Deutſchland errungen. Der Einſatz war 
hoch — es war ſeine ganze Exiſtenz. | 
Die Geſchichte ſteht hier beim General York. Er war 
53 Jahre alt, ſtammte aus einer pommerſchen Familie, 
war als Knabe in das Heer des alten Fritz eingetreten und 
hatte ſpäter in holländiſchen Dienſten im Kapland und auf 
Ceylon ein Aventurierleben geführt. Ein Mann mittel⸗ 
groß, auf ſtämmigen Beinen, ſtark aber mager; die Stirn 
trug über dem Anſatz der Adlernaſe ein ſtrenges Runzeln; 
er hatte Augen, die ſich nicht täuſchen ließen, ſondern wie ein 
Dolch ins Herz bohrten. Iſegrimmig war er, ſcharf wie 
gehacktes Eiſen. Blücher ſagte von ihm: „Der York iſt ein 
giftiger Kerl; er tut nichts als räſonieren, aber wenn es 
losgeht, beißt er an wie keiner.“ Man fürchtete ihn, denn 
er ſagte einem die härteſten Dinge mit ſchneidender Kälte — 
alſo wiederum einer der wahrhaften Menſchen. Selbſtzucht 
in jeder Gebärde, Pflichterfüllung in jeder Tat. Er war 
Soldat, nur Soldat, königstreu ohne Wanken und unnach— 
denklich und alſo im weiten Abſtand von der liberalen Be— 
weglichkeit Steins und Gneiſenaus. Ein Altpreuße bis ins 
innerſte Mark. Ein romaniſcher York wäre nicht denkbar, 
auch ein öſterreichiſcher nicht. Geſchaffen — nach ſeinem 
eigenen Urteil — mehr, um aufzufaſſen und auszuführen 
als auszudenken, ſollte gerade er es ſein, dem der kühnſte 
Entwurf gelang; und ſelber ohne leidenſchaftliches Auf— 
wallen, ſollte er es ſein, auf deſſen Ruf die Begeiſterung 
aus allen Herzen brach. Im ruſſiſchen Feldzuge hatte York 
das Kommando der beiden preußiſchen Diviſionen, die 
dem Marſchall Macdonald unterſtellt waren. Er beſaß das 
Kreuz der Ehrenlegion, aber er trug es nie. Er kannte nichts 
Verhaßteres, als dieſen Franzoſen zu dienen, und wurde 
ihnen ein recht unbequemer Offizier. Allein trotz allen 
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Argers mußte Macdonald ſpäter über ihn jagen: trop 
bon chevalier et homme d'honneur. Soldatiſch tat er auch 
hier ſeine Schuldigkeit, er drängte die Ruſſen aus Kurland 
über die Düna zurück. Der Marſch ging durch wohlange— 
baute, reiche Provinzen; von dem weißen Schrecken blieb 
er verſchont; die Verluſte waren gering; er konnte fein 
Korps vollzählig und gutgepflegt bewahren. 

Inzwiſchen ſetzte der Rückzug der großen Armee ein. 
Und während ſich nun für die Preußen Yorks die Aufgabe 
herausſtellte, den flüchtigen Franzoſen den Rücken zu decken, 
begannen die erſten Verſuche der Ruſſen, ihre wertvolle 
Bundesbrüderſchaft zu gewinnen. Auf den General legte 
ſich die ſchwerſte Verantwortlichkeit. Am 5. Dezember ſchickte 
er den Major von Seydlitz nach Berlin und erbat ſich aus— 
drückliche Inſtruktionen. Zur ſelben Zeit faſt traf jedoch 
bei Friedrich Wilhelm ein Handſchreiben Napoleons ein; 
auch der appellierte an die preußiſche Bundestreue und 
verlangte eine Vermehrung des preußiſchen Hilfskorps auf 
30 000 Mann. Der König entſchied ſich nicht; er fertigte 
den Major von Sehdlitz ohne jede beſtimmte Weiſung ab; 
er gab weder dem General York den Befehl, bei Napoleons 
Fahnen zu bleiben, noch verbot er ihm, mit den Ruſſen 
abzuſchließen. Am 18. Dezember trat auch Macdonalds 
ganze Armee, die zwei preußiſchen Diviſionen mit ihr, den 
Rückmarſch zum Njemen an. Am Abend des 24. Dezembers 
hatte York eine Unterredung mit dem ruſſiſchen General 
Diebitſch, der ſich den Preußen entgegengeworfen, ſie vom 
Gros abgeſchnitten und ſo in eine Art Zwangslage gebracht 
hatte. Man vereinbarte, daß die Feindſeligkeiten zwiſchen 
den Ruſſen und Preußen zunächſt aufhören und ſich auf 
kriegeriſche Scheinbewegungen beſchränken ſollten; dieſer 
proviſoriſche Zuſtand ſollte dann ſpäter in einem Neutrali⸗ 
tätsvertrage ſeinen Abſchluß finden. York war überzeugt, 
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daß er nur fo dem König ſein Korps unverletzt erhalten 
könnte. Er ſchickte am 27. Dezember den Grafen Henckel 
von Donnersmarck nach Berlin und ließ die Tatſachen 
melden und hinzufügen: „Ich bin noch immer ohne Leit— 
faden . . . . meine Lage iſt wahrlich ſehr peinlich, da ich 
beim beſten Willen fehl greifen kann. Handle ich unrecht, 
ſo werde ich meinen alten Kopf ohne Murren zu Eurer 
Majeſtät Füßen legen, und der Gedanke, mir vielleicht die 
Unzufriedenheit Eurer Majeſtät zuzuziehen, macht mich 
ſehr unglücklich; über alles übrige bin ich einig mit mir 
ſelbſt.“ Eine Entſcheidung des Königs war zur rechten Zeit 
nicht mehr zu erwarten. Die Ereigniſſe drängten zum 
Handeln. Macdonald rief den General York gebieteriſch 
mit ſeinen Truppen zur Hülfe nach Tilſit, und ebenſo ge— 
bieteriſch verlangte von ihm Diebitſch jetzt den endlichen 
Abſchluß des Vertrages mit der Drohung, daß im Wei— 
gerungsfalle der ruſſiſche General Wittgenſtein rückſichtslos 
die Preußen angreifen und ihnen die Heeresſtraße in die 
Heimat verſperren werde. 

Der General ſtand in einem Kampf der Pflichten, den 
ihm niemand abnahm. Die nächſte Stunde verlangte die 
Entſcheidung. Er ſprach mit ſeinem Generalſtabschef von 
Roeder. Der meinte: „Der Vertrag wird für den König, 
den Staat, die Armee ohne Zweifel von großem Vorteil 
ſein; aber für Ihre Perſon vielleicht ſehr gefährlich.“ Da 
fuhr York auf: „Was? für meine Perſon? Für meinen 
König gehe ich aufs Schafott; ich ſchließe ab.“ Seine letzten 
Bedenken mußte Clauſewitz, der jetzt Diebitſch' Bote war, 
widerlegen. „Clauſewitz“, ſagte er, „Sie ſind ein Preuße; 
können Sie mir Ihr Ehrenwort geben, daß Wittgenſtein 
imſtande iſt, unſere Rückkehr nach Preußen zu hindern?“ 
Und Clauſewitz verbürgte ſich. Und dann York: „Sagt dem 
General Diebitſch, daß ich mich morgen früh bei den 
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ruſſiſchen Vorpoſten einfinden werde . . .. Ihr habt mich!“ 
So geſchah am 30. Dezember 1812 in der Morgenfrühe die 
Konvention auf der Poſcherunſchen Mühle bei Tauroggen. 
Sie unterzeichneten auf ruſſiſcher Seite Diebitſch, Clauſe— 
witz und Dohna, auf preußiſcher Seite York, Roeder, Seyd— 
litz; unter dieſen waren fünf Preußen und der ſechſte, Die- 
bitſch, war im preußiſchen Kadettenkorps erzogen. Yorks 
Heer ſchied ſich von ſeinem Kriegsherrn Napoleon, es trat 
aus dem Feldzuge aus und bezog in einem neutralen Land— 
ſtrich zwiſchen Tilſit und Memel ſeine Quartiere. Im Ver⸗ 
trage ſtand der Zuſatz, daß, wenn der König oder der Zar 
die Abmachung verwerfen würde, die Truppen doch ge— 
halten ſein ſollten, bis zum 1. März 1813 nicht gegen Ruß⸗ 
land zu fechten. So war es im ganzen Wortlaut ein Ab- 
kommen zunächſt rein militäriſcher Art, in ſeiner Wirkung 
aber eine politiſche Großtat. | 

Der General meldete ſeinem Kommandanten Macdonald 
das Geſchehene; und der dachte vornehm genug, um es be— 
greifen zu können. Er entließ ſeine Stabswache, die aus 
preußiſchen Dragonern beſtand, mit Geſchenken ſeiner Hoch— 
achtung und ihren Leutnant mit den Worten: „Es iſt mög— 
lich, daß ſich die Umſtände noch ändern; dann ſehen wir 
uns in Kürze wieder. Iſt das nicht der Fall, dann ſehen wir 
uns auf dem Felde der Ehre wieder. Leben Sie wohl!“ 

Yorks Richter wurde das Volk. Er hatte ſchon am Tage 
vor dem Abſchluß der Konvention aus den freudig bewegten 
Mienen ſeiner Offiziere ihre Zuſtimmung geleſen. „Ihr 
habt gut reden, ihr jungen Leute,“ hatte er da geſagt, „mir 
Altem aber wackelt der Kopf auf den Schultern.“ Und 
dann hatte er ſie zuſammentreten laſſen und in ihrer Mitte 
geſprochen: „Der Zeitpunkt iſt gekommen, wo wir unſere 
Selbſtändigkeit wieder gewinnen können .... Wer ſo denkt 
wie ich, ſein Leben für das Vaterland und die Freiheit 
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hinzugeben, der ſchließe ſich mir an . ... Geht unſer 
Vorhaben gut, ſo wird mir der König meinen Schritt viel— 
leicht vergeben; geht es mißlich, jo iſt mein Kopf verloren. 
In dieſem Falle bitte ich meine Freunde, ſich meiner Frau 
und meiner Kinder anzunehmen.“ Und es tft keiner zurüd- 
geblieben. Pork ſchrieb dann nach der Unterzeichnung zwei 
Briefe an Friedrich Wilhelm III.; ſie ſind in ihrer knappen, 
goldenen Klarheit, in ihrer furchtloſen Mahnung und 
phraſenloſen Wahrheit eine Mannesſprache vor Königs— 
thronen und das ſchönſte Denkmal der preußiſchen Erhebung. 
In dem Briefe vom 30. Dezember ſteht: „Die Konvention 
erhält Eurer Majeſtät ein Truppenkorps, das der alten oder 
einer etwaigen neuen Allianz Wert gibt und Allerhöchſt— 
dieſelbe nicht unter die Willkür Ihres Alliierten ſetzt, von 
dem Sie die Erhaltung oder Retablierung Ihrer Staaten 
als Geſchenk annehmen müßten . . .. Jetzt oder nie iſt der 
Zeitpunkt, wo Eure Majeſtät ſich von den übermütigen For⸗ 
derungen eines Alliierten losreißen können . . ..“ Und in 
dem Briefe vom 3. Januar: „Eurer Königlichen Majeſtät 
Monarchie iſt es jetzt vorbehalten, der Erlöſer und Be— 
ſchützer Ihres und aller deutſchen Völker zu werden. Es 
liegt zu klar am Tage, daß die Hand der Vorſehung das 
große Werk leitet. Der Zeitpunkt muß aber ſchnell benutzt 
werden. Jetzt oder nie iſt der Moment, Freiheit, Unab- 
hängigkeit und Größe wiederzuerlangen, ohne zu große 
und zu blutige Opfer bringen zu müſſen. In dem Aus⸗ 
ſpruche Eurer Majeſtät liegt das Schickſal der Welt!“ 
In jenen Tagen, als das Schwert in der Wage lag, 
hatte auch ein kleines ſchußbereites Heer von 20000 braven 
Soldaten ein ſchweres Gewicht; es machte Friedrich Wil— 
helm III. als Feind furchtbar und als Bundesgenoſſen 
koſtbar. Pork ſelbſt ſah ſeine Tat nur als den Anfang grö- 
ßerer Taten an; von hier aus ſollte ſich „unter göttlichem 
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Beiſtand das Werk der Befreiung vollenden“; und an ſeine 
Stelle mußte nun der König treten . . . . „Jetzt oder nie!“ 
Am 4. Januar erhielt Friedrich Wilhelm die Nachricht 
von Yorks Kapitulation. Er lief mit dem Brief in der Hand 
zu Hardenberg: „Da möchte einen doch der Schlag rühren!“ 
Er liebte es garnicht, wenn man ihm die Piſtole auf die 
Bruſt ſetzte, und er hat ſeinem General die Eigenmächtigkeit 
nie ganz verziehen. Zunächſt ließ er einen Artikel an den 
Moniteur ſenden, der dem lebhaften Unwillen über „die 
Verräterei“ Yorks Ausdruck gab und dem Ungehorſamen die 
härteſten Strafen androhte. Dann wurde in den Berliner 
Zeitungen vom 19. Januar bekannt gemacht: Der König 
verwirft die Konvention; er hält am franzöſiſchen Waffen— 
bündnis feſt; York muß ſein Kommando an Kleiſt abgeben; 
er wird verhaftet und vor ein Kriegsgericht geſtellt; ſeine 
Truppen bleiben zur Dispoſition Napoleons. . . . Mit gleich- 
lautenden Depeſchen war ſchon am 5. Januar der Flügel— 
adjutant Major von Natzmer an Murat, den Kommandeur 
der franzöſiſchen Rückzugsarmee, abgefertigt. Auch der fran— 
zöſiſche Geſandte in Berlin Saint-Marſan erhielt die loyalſten 
Verſicherungen, und Fürſt Hatzfeld eilte gleich nach Paris, um 
dem Kaiſer das Bedauern über den Vorfall auszudrücken. 
Friedrich Wilhelm III. — ſo ſollte er verſichern — ſei bereit, 
ein neues Truppenkorps zur Verfügung Frankreichs zu 
ſtellen. Hardenberg erörterte ſogar mit Saint-Marſan einen 
Plan, den Napoleon ſelbſt angeregt hatte, den Kronprinzen 
mit einer Prinzeſſin Murat oder Beauharnais zu verhei— 
raten. Man ſieht hier nicht klar, wieweit die Beteuerungen 
der preußiſchen Politik ehrlich waren und wo die Odyſſeeiſche 
Liſt beginnt, um Zeit und Sicherheit zu gewinnen, die ſtill 
betriebenen Rüſtungen vorderhand noch zu maskieren und 
den Argwohn Napoleons einzuſchläfern. Denn das wußte 
man, daß der franzöſiſche Botſchafter jeden Schritt und jede 
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Bewegung nach Paris berichtete. Und noch lag ja ganz Preu— 
ßen militäriſch in der Hand der Franzoſen; die Mehrzahl der 
Feſtungen war von ihnen beſetzt; in Berlin ſelbſt und in 
Spandau ſtand der Marſchall Augereau mit 12000 Mann; er 
brauchte nur zuzuſchlagen, um ſieben auf einen Schlag zu 
töten. Der König ſelbſt hatte in ſeiner Seele ſchwer zu 
kämpfen, bis die Neigung zum Schwerte die Scheu zurück— 
drängte, ſeinem geplagten Volke neue ſchwere Kriegsopfer 
aufzulegen. Als von Sſterreich dann ſeine Dreibundideen, 
an die er ſtets das Geſchick des Staates geknüpft hatte, 
zurückgeſtoßen waren, mußte er ſeine ganze Hoffnung auf 
Rußland beſchränken. Derſelbe Major Natzmer, den er am 
5. Januar zu Murcat ſchickte, begab ſich unauffällig zum 
Zaren und eröffnete ihm vertraulich, daß der König im 
Herzen die Tat Yorks gutheiße, die er öffentlich verdammen 
müſſe, daß er alſo den Neutralitätsvertrag anerkenne, ohne 
ihn zunächſt formell zu unterzeichnen. Auch eine Allianz 
mit Rußland — verſicherte er — ſei willkommen, ſobald 
die ruſſiſche Armee ſich entſchließe, den Vormarſch zum 
Schutz der preußiſchen Länder anzutreten. 

Die ruſſiſchen Operationen waren an der Weichſel 
ſtehen geblieben. Nun ließ Alexander endlich ſeine Truppen 
wieder vorwärtsrücken. Leichte Reiterkorps unter Tetten- 
born und Czernitſcheff gingen über den Grenzfluß, das 
Wittgenſteinſche Korps folgte, und die Hauptarmee be— 
wegte ſich am 21. Januar auf Kaliſch zu. Sobald Friedrich 
Wilhelm III. am 19. Januar durch Natzmer die Gewißheit 
erlangt hatte, daß der Krieg weiter trieb, tat er offen den 
erſten beherzten Schritt. Er verlegte ſeinen Hof von Berlin 
nach Breslau. Das Bedürfnis der Ellenbogenfreiheit trieb 
ihn und der Wunſch, den auf Schleſien anrückenden Ruſſen 
nahe zu ſein — vielleicht auch ein warnendes Gerücht, daß 
der Marſchall Augereau ſich mit einem Handſtrich ſeiner 
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bemächtigen und ihn als Geiſel feſthalten wollte. Der König 
brach mit dem Kronprinzen am 22. Januar auf; die Pots- 
damer Garderegimenter waren ſchon zwei Tage vorher 
ab marſchiert. Am 26. Januar traf der Hof in Breslau ein. 
Hier in Schleſien war Friedrich Wilhelm Herr ſeines Lan— 
des, denn durch eine Konvention vom Jahre 1812 war dieſe 
Provinz allein zum größten Teil von franzöſiſcher Beſatzung 
frei. Und hierher wurde auch die Staatsregierung nun 
verlegt; ſeitdem gewann ſie endlich die Klarheit des Ziels 
und die Feſtigkeit des Entſchluſſes. 

Das Volk, das erwartungsvolle, konnte durch alle Ir— 
rungen und Wirrungen des Negoziierens, durch alle kluge 
Rückſichtnahme der balancierenden Staatskunſt nicht hin- 
durchblicken — ſo riß es ſelbſt die Hülle von den Dingen 
herunter. Ohne des Königs Geheiß ſchoß der Aufſtand 
empor — in Oſtpreußen. 
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ach Oſtpreußen ſtürmen die Gedanken zuerſt, 
wenn jetzt der Ruf Freiheit ertönt. In dieſer 
l einſt mit deutſchem Blut erkauften Kolonie, 
2 ES dieſer Inſel im Slavengebiet, die nie zum 
88 Reiche gerechnet war und von der die branden- 
burgiſchen Marken ihren neuen Namen genommen hatten, 
dieſem armen Lande, das mehr als alle anderen ſeit 1807 
unter Krieg und Brandſchatzung, unter Mißernten und 
Truppendurchzügen gelitten hatte, ſprach das deutſche 
Bewußtſein am lauteſten und ehrlichſten. 

Am 21. Dezember waren die erſten Ruſſen über die 
Grenze gekommen, und am 1. Januar rückte York in Tilſit 
ein. Er kam in der Stellung eines Generalgouverneurs der 
Provinz, die ihm der König noch vor der Tauroggener 
Konvention übertragen hatte. Am 8. Januar ritt er nach 
Königsberg. Die Studenten der Albertina brachten ihm 
am nächſten Abend einen Fackelzug, und dieſe fröhliche 
Jugend gelobte ſich ihm zuerſt zum Leben und zum Ster⸗ 
ben. Die Oſtpreußen hofften, daß der König wie einſt im 
Jahre 1807 in ihre Mitte eilen würde, und ſie beſchworen 
ihn durch eine Deputation, daß er den Untergang des 
preußiſchen Namens verhüte und einen Entſchluß faſſe, 
um das Vaterland zu retten. Sie blieben ohne Antwort. 
Und da ſah York, daß die Provinz der Gefahr einer ruſſiſchen 
Beſitzergreifung entgegentrieb, wenn hier nicht etwas 
Kühnes und Eigenmächtiges getan wurde. Er ſchrieb damals 
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an Bülow: „Sit man ſchon ſo tief geſunken, daß man es nicht 
wagen darf, die Sklavenketten zu zerbrechen? Erkämpfen 
wollen wir unſere nationale Freiheit und Selbſtändigkeit; 
ſie als Geſchenk von den Ruſſen annehmen, heißt die 
Nation an den Schandpfahl der Erbärmlichkeit ſtellen!“ 

Beim erſten Gerücht von des Königs Ungnade, das er 
am 10. Januar erhielt, wollte York ſein Kommando ſofort 
vor der Front niederlegen, indeſſen Kleiſt erklärte, es werde 
ſich kein Offizier im ganzen Korps finden, der es übernähme. 
So blieb er. Und als dann am 24. Januar die Berliner 
Nachrichten vom 19. Januar in Königsberg bekannt wurden, 
ahnte er mit allen Patrioten gleich, daß ſeine Bloßſtellung 
durch den König nur ein Mittel war, um den franzöſiſchen 
Argwohn irre zu führen. Er bot auch allem Gerede die 
Spitze; Zeitungsnachrichten waren keine Kabinettsordre. 
Er hat nie eine dienſtliche Anweiſung erhalten, und ſo 
blieb er, wo er war. Und jetzt, gerade jetzt zur rechten Zeit 
ſtellte ſich ein ſtreitbarer Helfer an ſeine Seite. Das war 
der Freiherr vom Stein. Ihm war eben das Größte ge— 
lungen, den weichen Zaren hart zu ſchmieden und ihn aller 
altruſſiſchen Reaktion zum Trotz zur Fortſetzung des Krie— 
ges hinzureißen. Skrupellos und mit ſicheren Zügen hatte 
er ſchon das Programm der Befreiung Deutſchlands auf— 
geſetzt: Alle Völker werden aufgerufen zur Erkämpfung 
der Unabhängigkeit und zur Vernichtung des Rheinbundes; 
Oſterreich und Preußen werden ſich auf ihre wahre Auf— 
gabe beſinnen; die Fürſten, die ſich nicht anſchließen, ver⸗ 
lieren ihren Thron! 

Stein war als Bevollmächtigter Alexanders in Oſt⸗ 
preußen erſchienen, das nach dem Kriegsrecht als ruſſiſche 
Beute betrachtet werden konnte. Es hätten ſich unliebſame 
Eiferſüchteleien zwiſchen ihm und York ergeben müſſen, 
wenn ſie nicht beide Männer geweſen wären. So handelten 
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fie unter dem einen Befehl ihrer glühenden Vaterlands⸗ 
liebe. Und ſie handelten in dieſer Vollmacht, als ob es in 
dem abgeriſſenen Stück Preußens keinen König von Preu⸗ 
ßen mehr gäbe. Sie hoben die Kontinentalſperre auf, 
ſie belegten das Eigentum der Franzoſen mit Beſchlag, ſie 
gaben dem ruſſiſchen Papiergeld amtliche Geltung, ſie 
ergänzten das preußiſche Korps mit ruſſiſcher Subvention, 
ſie entwarfen eine Landwehr- und Landſturmordnung. 
Sie wagten noch Kühneres. Ohne jede königliche Ermäch— 
tigung ließ am 5. Februar Stein, der jetzt gar kein Preuße 
war, die Stände von Oſtpreußen und Litauen zu einem 
Landtag zuſammentreten. Ein Tag wie ein Denkmal aus 
Bronze. Die fünfundfünfzig ernſten, würdigen Herren, 
Ritterſchaftler, bürgerliche Gutsbeſitzer, Städter, das erſte 
deutſche Parlament im äußerſten Winkel des Landes. Kein 
König kümmert ſich um ſie und kein Kaiſer. Kein Beiſpiel 
ſteht vor ihren Augen; ſie ſollen ein Beiſpiel werden. Und 
vor ihnen aufrecht der einzige Krieger, die unterſetzte Ge- 
ſtalt mit dem ſpärlichen, nach hinten geſtrichenen grauen 
Haar über der kahlen Stirn — der York von Tauroggen. 
Und was dieſer Mann von ihnen verlangt, das alles wollen 
ſie alle tun, und mit einer herzensfrommen Begeiſterung 
fallen ſie in ſeine Worte ein, als er ſpricht: „Ich hoffe die 
Feinde zu ſchlagen, wo ich ſie finde; ich rechne hierbei auf 
die kräftige Teilnahme aller; iſt die Übermacht zu groß, nun, 
ſo werden wir ruhmvoll zu ſterben wiſſen!“ Sie ſpringen 
von den Sitzen: „Es lebe York!“ Er winkt Schweigen. 
Die Stunde iſt zu feierlich: „Meine Herren, auf dem 
Schlachtfelde bitte ich mir das aus!“ 

Vork forderte zu den bisher ausgehobenen 6000 Rekru⸗ 
ten noch 13 000 neue, dazu 20 000 Mann Landwehr, ein 
Korps oſtpreußiſcher Nationalkavallerie von 1000 Mann 
und endlich ein Freibataillon von 300 Reitern und 400 Fuß⸗ 
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ſoldaten, das eine Pflanzſchule und Bildungsmittel für 
den Offiziererſatz ſein ſollte. Die einmütige und in ihrer 
Selbſtverſtändlichkeit ſo ſchlichte Hingabe einer Provinz, 
die wenig mehr als eine Million Einwohner zählte, über— 
wältigte den alten Soldaten; er ſagte in der Landtags- 
ſitzung am 8. Februar: „Erhaben und der Achtung der 
Nachwelt würdig ſpricht ſich in dieſem hochwichtigen Mo— 
ment im Königreich Preußen der Geiſt der Liebe und Treue 
gegen Monarch und Vaterland durch die Repräſentanten 
der Nation aus.“ Und wie tapfer ſprang in dieſen ſonſt 
jo ſchwerfälligen oſtpreußiſchen Männern die neue nationale 
Empfindung aus den alten ungelenken Formen heraus, und 
wie umſtürzleriſch mutet das alles an — dieſe eigenmächtig 
tagende Volksvertretung —dieſe unverhüllte Ausfallsſtellung 
gegen Frankreich, mit dem der Landesherr noch im Waffen- 
bunde ſteht — dieſer treibende York, ein von feinem König 
öffentlich mit Kaſſation bedrohter General — dieſe Verleug— 
nung der geſamten Staatsbeamtenſchaft und eigenmächtige 
Einſetzung einer beſonderen ſtändiſchen Exekutivkommiſſion! 

Als Stein am 7. Februar das Land wieder verließ, 
hatte er das Bewußtſein, ſeine Miſſion erfüllt zu haben, 
und konnte dem Zaren zuverſichtlich ſchreiben: „Alles ver— 
heißt die glücklichſten Ergebniſſe; das wichtigſte unter ihnen 
wird das Beiſpiel ſein, das dieſe Provinzen ganz Deutſch— 
land geben.“ Und Arndt jubelte in der Erinnerung: „Das 
waren Tage, ja, das waren herrliche Tage; die junge 
Lebens⸗ und Ehrenhoffnung ſang und klang durch alle 
Herzen, ſie klang und ſang auf allen Gaſſen und tönte be— 
geiſtert von Kanzel und Katheder. Der Bücherſtaub der 
Gelehrſamkeit ward von dem Sturmwind des Tages ab— 
geweht, und der goldene Blütenſtaub des fröhlichen Maien⸗ 
tages der Hoffnung und des Mutes fiel auf die Stirnen, die 
jener ſonſt umgraut hatte; auch die Kälteſten wurden warm, 
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auch die Steifſten wurden gelenkig, fie glühten und zitterten 
in der allgemeinen Bewegung mit fort.“ 

„Auf, ihr Herren und Edle, ihr Freie und Bürger, ihr 
Landleute und Bauern! Auf, jeder deutſche Mann, dem 
ein deutſches Herz in der Bruſt ſchlägt, dem in dem Ver⸗ 
ſtand oder in der Fauſt, in der Wiſſenſchaft oder in der Tat 
eine lebendige Kraft lebt! Auf alle! Helfet, ratet, redet, 
handelt! Wollet das Rechte und das Freie! Wollet lieber 
ehrlich ſterben als ſchändlich dienen! Und Gott, der Schirm 
der Freiheit und Gerechtigkeit, wird mit euch ſein!“ So 
wandte ſich E. M. Arndt an die deutſchen Stände; aber 
nur die Preußen hörten ihn. Dem Feuerſchein in Oſt⸗ 
preußen antwortete die Kriegsflamme in Schleſien. Die 
Begeiſterung riß auch den König mit. Seit dem „Jetzt oder 
nie!“ Yorks waren vier Wochen verfloſſen, und jeder Tag 
des Zauderns wurde ein Verluſt für die Freiheit und ein 
Gewinn für die Rüſtungen des Gegners. Von dem Augen— 
blick an, da Friedrich Wilhelm III. in Breslau war, ſah er 
freier um ſich. Hier traten auch Scharnhorſt, Gneiſenau, 
Blücher, Boyen wieder wirkſamer in ſeine Nähe, lauter 
kriegeriſche Dränger und Mahner, die das Achſelzucken und 
die Verlegenheitsmienen der Sicherheitskommiſſare bei— 
ſeite ſchoben. Und was nun das Gerücht zu ihm wälzte 
von dem Glaubensmut der treuen Oſtpreußen und von 
der wachſenden Sturmflut des Volkswillens überall im 
Lande — das riß die Vorurteile nieder, die ihn gegen die 
öffentliche Meinung ummauert hatten. Da ſah ſein über⸗ 
raſchtes Auge eine unerſchöpfliche Fruchtbarkeit ungenutzter 
Hingebung und Stärke aufgeſpeichert, die laut nach Wehr 
und Waffen rief, um feinen Thron zu ſchützen. „Ich bitte 
Eure Majeſtät fußfällig, laſſen Sie uns los!“ rief der Gene⸗ 
ral Borſtell aus Kolberg; und der hannoveriſche Geſandte 
in Breslau ſchrieb am 20. Februar, daß der König nicht mehr 
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imſtande ſei, den Enthuſiasmus zu meiſtern, der ſich faſt 
aller Köpfe bemächtigt habe und ſich in wahrhaft achtbarer 
Weiſe offenbare; wenn ſich der König dem allgemeinen 
Willen der Nation entgegenſetze, ſo ſei eine Revolution un— 
ausbleiblich, und wahrſcheinlich werde die Armee ſelber das 
erſte Beiſpiel und das erſte Zeichen dazu geben. Wir wiſſen, 
wie des Königs politiſches Dogma allezeit die Dreieinigkeit 
Oſterreichs, Rußlands und Preußens geweſen war. Als 
Metternich jetzt rundweg ſeine Bündnisanträge abwies, 
war es ihm eine ſchwere Selbſtüberwindung, ſein Heil 
in den Zweibund mit dem Zaren zu legen. Seine Dynaſtie 
aber brachte er mit dieſer Löſung von Dfterreich einen Schritt 
näher zur Suprematie in Deutſchland. Dreiviertel des 
deutſchen Landes ſtanden freilich noch feindſelig abſeits, als 
die Preußen für die Ehre der ganzen Nation das Gottesurteil 
herausforderten. Sobald Alexander ſein Wort verpfändet 
hatte, für den alten preußiſchen Machtbeſtand von 1806 
einzutreten, warf der König die letzten Bedenklichkeiten hin— 
ter ſich und vollzog am 27. Februar 1813 das preußilch- 
ruſſiſche Waffenbündnis von Kaliſch. Nun ſprach der Zar 
zum preußiſchen Geſandten: „Das iſt eine Hülfe, die mir die 
Vorſehung ſchickt; aber der König kann auch ſicher ſein, daß 
ich eher ſterben, als ihn verlaſſen werde.“ Ein männliches 
Gelöbnis, zugleich aber dies Eingeſtändnis: Rußland hatte 
die preußiſche Hülfe ebenſo nötig als Preußen die ruſſiſche. 
Alsbald reiſte Scharnhorſt ins Hauptquartier der Ruſſen, 
um die Richtpunkte einer gemeinſamen Kriegsführung auf⸗ 
zuſtellen. Und dann riß die preußiſche Regierung endlich 
die Maske ab und zeigte den Franzoſen die offene Feind— 
ſchaft in allen Mienen. 

Am 11. März erging ein Armeebefehl, der das Verhal— 
ten des Generals York beim Abſchluß der Tauroggener 
Konvention von jedem Vorwurf freiſprach und ihm das 
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volle Vertrauen und die Zufriedenheit des Königs ſicherte 
und ihn zum Oberſtkommandierenden der preußiſchen 
Truppen in Preußen und Pommern ernannte. Am 
15. März wurde alles, was in der Volksſeele bisher nur 
Ahnung geweſen war, zur Gewißheit und drängte im 
Jubel hervor: der ruſſiſche Kaiſer zog in Breslau ein.... 
Konnte er anders kommen denn als Freund und Waffen— 
bruder! Und wieder fünf Tage ſpäter — da hatte es jeder 
ſchwarz auf weiß in ſeiner zitternden Hand — zwei gelbliche, 
beſcheidene Quartblätter — die Schleſiſche Privilegierte 
Zeitung vom Sonnabend, dem 20. März. Mit großen Buch- 
ſtaben ſtand es da ganz oben zu leſen: „Seine Majeſtät 
der König haben mit Seiner Majeſtät dem Kaiſer aller 
Reußen ein Off- und Defenſivbündnis abgeſchloſſen.“ Das 
alſo war der Schritt von Zweideutigkeit und ängſtlicher 
Gebundenheit zur Wahrheit und Mannhaftigkeit. Und 
ſogleich fand auch der König das richtige Wort, um zu 
ſeinem Volke zu ſprechen; auf demſelben Zeitungsblatt 
ſtand der „Aufruf an mein Volk“, datiert vom 17. März. 
Sachlich, ans Herz greifend, hatte ihn der Staatsrat von 
Hippel aufgeſetzt; er erinnerte an die Leidenszeit; dann 
kam der Appell: „Brandenburger, Preußen, Schleſier, Pom— 
mern, Litauer, ihr wißt, was ihr ſeit faſt ſieben Jahren er⸗ 
duldet habt; ihr wißt, was euer trauriges Los iſt, wenn wir 
den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden . . . . Große 
Opfer werden von allen Ständen gefordert werden, denn 
unſer Unternehmen iſt groß und nicht gering die Zahl und 
Mittel unſerer Feinde . . .. Aber welche Opfer auch von 
einzelnen gefordert werden mögen, ſie wiegen die heiligen 
Güter nicht auf, für die wir ſie hingeben, für die wir ſtreiten 
und ſiegen müſſen, wenn wir nicht aufhören wollen, 
Preußen und Deutſche zu ſein . . . . Es iſt der letzte, ent» 
ſcheidende Kampf, den wir beſtehen für unſere Exiſtenz, 
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unſere Unabhängigkeit, unſern Wohlſtand; keinen an- 
deren Ausweg gibt es als einen ehrenvollen Frie— 
den oder einen ruhmvollen Untergang. Auch die— 
ſem würdet ihr getroſt entgegengehen um der Ehre 
willen, weil ehrlos der Preuße und der Deutſche 
nicht zu leben vermag!“ 

Am 27. März übergab der General von Kruſemark die 
preußiſche Kriegserklärung in Paris. Und da lachte der 
alte Waffenmeiſter Scharnhorſt, er lachte mit der ganzen 
glücklichen Genugtuung der Schöpferfreude: er war ge— 
rüſtet, Schwert an Schwert ſproßte ringsum ſeine Waffen— 
ſaat. Schon am 1. Februar war ſein Krümperſyſtem durch— 
geführt; 41 000 Reſerviſten wurden eingezogen und zu 
52 Bataillonen gegliedert. Am 3. Februar ſprang dann 
eine neue Idee hervor: der Erlaß zur Bildung freiwilliger 
Jägerdetachements. Je zweihundert Mann ſtark ſollten ſie 
den Infanteriebataillonen und Kavallerieregimentern bei— 
gegeben werden; fie ſollten die Söhne der gebildeten Stände 
des Volkes in ſich aufnehmen und ſie in militäriſcher Schu— 
lung zur Ergänzung der Offizierkorps heranziehen. Doch 
das alles konnte noch nicht für einen Waffengang genügen, 
der kein Krieg der Könige war, ſondern ein Volkskampf 
werden mußte. Am 9. Februar wurde die allgemeine Wehr- 
pflicht zunächſt für die Dauer des Krieges eingeführt, und 
infolgedeſſen am 17. März die Bildung der Landwehr aus 
den Wehrpflichtigen vom 17. bis zum 40. Jahre angeordnet. 
In der ganzen Art der Organiſation lag demokratiſcher Geiſt. 
Ein Kreisausſchuß aus Ritterſchaft, Bürgern und Bauern 
leitete die Aushebung, vereidigte die Ausgehobenen und 
wählte die Offiziere bis zum Hauptmann. Der König gab 
die Waffen, die übrige Ausrüſtung der Kreis. Die Uniform 
war einfach genug; ſie beſtand aus einer blauen oder 
ſchwarzen Litewka mit farbigem Kragen, einer leinenen Hoſe 

14 * 


212 Der preußiſche Heroismus. 

und einer Tuchmütze mit einem weißen Blechkreuz, das die 
Inſchrift trug „Mit Gott, für König und Vaterland.“ Die 
letzte mögliche Erweiterung der Wehrpflicht bis auf die 
letzten Reſte der Volkskraft brachte ſpäter am 21. April die 
Landſturmordnung. Mit Ausſchluß der Frauen, Greiſe, 
Kinder und Kranken greift nun alles zur Waffe und führt 
den Kampf mit allen Mitteln, ja den Mitteln der Liſt und 
Leidenſchaft, die die Notwehr heiligt. Der Landſturm wirft 
Feuer in die Dörfer und Städte, um ſie dem Feinde zu 
entreißen, verſchüttet die Brunnen, vernichtet das Korn 
auf dem Halm, die Frucht am Baum; wo der Franzoſe im 
Lande iſt, wird ihm der Boden zur Wüſte gemacht, ertönt 
kein Luſtgeſang, keine Taufe wird gefeiert, keine Trauung; 
der Gottesdienſt meidet das Gotteshaus. 

Die Tage der Volksrüſtung in den Frühjahrsmonaten 
ſind ein heiliger Heldengeſang. Durchs ganze Land flammen 
nun die Feuer, und das Glockengeläute klingt von Stadt 
zu Dorf. So lange es eine Geſchichte gibt, haben Volks— 
idealismus und Volkspflichtenbewußtſein keinen weihe— 
volleren Feiertag gehabt. Er bedarf nicht des Vergleiches 
mit der Antike; er will aber auch nichts von dem dumpfen 
Fanatismus der Spanier und Tiroler wiſſen. Eine er— 
löſende, ſtille Freude liegt darüber. Der preußiſche Herois— 
mus iſt ſchweigſam; keine Zeitung jubelt den Männern zu, 
kein Hurralärm raſt in Volksverſammlungen, kein prahlen— 
des Säbelklirren ſpreizt ſich auf Märkten und Gaſſen; keine 
Unbotmäßigkeit tobt auf dem Exerzierplatz, keine ſoziale 
Eiferſucht dringt in Reih' und Glied. Es war das Volk der 
Pflicht, der herben Zucht, das ſeit dem Jahre 1806 ſich ein 
Vaterland errungen hatte; es wußte, daß Wohl und Ehre 
dieſes Vaterlandes jedem ans Herz gelegt war und daß 
jetzt um ſeine Heiligtümer ein heiliger Krieg anhob. Die 
unſelige Gleichgültigkeit der Maſſe hatten die Jahre der Not 
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und der Erſtarkung weggefegt, auch die alte Nörgelſucht 
und den hämiſchen Tadel. Bei allen den Tauſenden, den 
Einfältigen und Weiſen, iſt nur das Gefühl der Opferpflicht 
für die eigene Schmach und der Drang der Vergeltung für 
das übervolle Maß der Vergewaltigung. So kommen ſie 
Mann bei Mann mit wortloſem Ernſt auf allen Wegen wie 
zum „Oſterfeſt der Auferſtehung“ gegangen — unnachdenk— 
lich der Bauersmann und der Handwerker, glücklich träumend 
im Schillerſchen Heldentum der Schüler und der Student, 
im ſicheren Geleit der Kantiſchen Pflichtenlehre der Gereifte. 
All das Große, das Steins und Scharnhorſts und Gneiſe— 
naus Menſchenzuverſicht von einem Volke gehofft hatte, 
alle Ideologie der Schwärmer iſt zur ſchönen Erfüllung 
geworden. Vom Njemen bis zur Elbe iſt das Preußen⸗ 
land ein Feldlager, das ganze Volk in Waffen „die Blüte 
des Geiſtesadels an der Spitze“. Krieger wollen ſie heißen 
— nicht Soldaten, denn ſie fechten nicht um Sold. Als der 
König ſich zur Bildung der freiwilligen Jägerkorps ent- 
ſchließen ſollte, hatte er zweifelnd und zögernd geſagt: 
„Freiwillige aufrufen, ganz gute Idee; aber keine kommen.“ 
Damals kannte er ſein Volk noch gar nicht. Als dann aber 
ſchon in den erſten Tagen die Jünglinge zu Hunderten ſich 
ſtellten und dieſe Hunderte ſchnell zu Tauſenden wuchſen, 
wurde er ſehend. Er ſtand am Fenſter des Regierungs- 
gebäudes in Breslau, unten die Albrechtſtraße war von 
einer bewegten, rüſtigen Menge erfüllt. Scharnhorſt war 
bei ihm; der zeigte hinab: „Das iſt Ihr Volk, Majeſtät!“ 

Der Profeſſor Steffens wollte am 8. Februar um 11 Uhr 
eine Vorleſung über den Aufruf des Königs zur Bildung 
freiwilliger Jägerkorps halten. Die Studenten riefen ein⸗ 
ander die Kunde auf den Straßen zu. Die Erregten er⸗ 
gänzten ſich zu Gruppen. Bürgersleute miſchten ſich hinein. 
In Maſſen wogten ſie dem Hörſaal zu. Nun ſteht der 
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Profeſſor oben auf dem Katheder. Durch ſeinen Kopf fliegt 
das Bewußtſein: „Hier fängt eine neue Epoche in der Ge— 
ſchichte an, und du darfſt es zuerſt verkünden.“ Die Stu⸗ 
denten halten den Atem an. Was ſie hören, iſt nicht ſo etwas 
unendlich Neues und Großartiges; aber in den Worten des 
Redenden liegt das Gefühl der ganzen lauſchenden Menge, 
liegt der letzte Seufzer der Leidensjahre und der erſte Odem 
der Freiheit. 

Was alle Herzen denken, bricht aus dem einen machtvoll 
hervor. Und dann gelobt Steffens mit ſchlichter Selbſt— 
verſtändlichkeit, was in der Stunde vorher in Gebet und 
Tränen entſchlußfeſt geworden war: er will Frau und 
Kinder verlaſſen und will die Waffen ergreifen zum 
Kampfe fürs Vaterland; er weiß, daß er, ein vierzigjähriger, 
ſtillgrübelnder Gelehrter, ein Krieger werden muß, wenn 
ſeine Worte in dieſem Augenblick die rechte Bedeutung 
haben und die Maſſe hinreißen ſollen . . .. „Was hat das 
zu bedeuten?“ rief der franzöſiſche Botſchafter dem Staats- 
kanzler Hardenberg zu, „wir glauben mit Ihnen in Frieden 
zu leben, ja, wir betrachten Sie als unſeren Bundesgenoſſen, 
und nun wagt es ein Univerſitätslehrer, unter den Augen 
des Königs uns den Krieg zu erklären!“ Hardenberg dachte 
groß und frei genug. Als Steffens ſeine Rede vor einem 
größeren Kreiſe im Fechtſaale wiederholte, legte er keinen 
Proteſt ein, da er niemanden hindern wollte, ſeine indivi— 
duelle Überzeugung zu äußern; nur bat er den Redner, 
Napoleons Namen nicht zu nennen. Scharnhorſt aber um— 
armte den Redner in freudiger Bewegung: „Ich wünſche 
Ihnen Glück, Sie wiſſen nicht, was Sie getan haben!“ 
Das war Steffens' ſchönſter Ruhm. Und er hat ſich dann 
im Schlachtengedränge das eiſerne Kreuz geholt. 

Und was für Worte fand Fichte in Berlin zu derſelben 
Zeit für ſeine Studenten! So groß und ernſt und ſtolz 


Studenten und Profeſſoren. 215 
hatte noch niemand von der deutſchen Nation gedacht und 
geſprochen. Die ſtudentiſche Jugend, die in nichtigen Hän⸗ 
deln, in breiter Wichtigtuerei und landsmannſchaftlicher 
Eiferſüchtelei die Tage vertrödelt hatte, wurde am unmittel- 
barſten von der Befreiungsſtunde gepackt. Die Breslauer 
ſchnallten ſich die Eiſenbraut um und folgten Steffens' 
Beiſpiel; aus den Hörſälen der Albertina rannten die 
Königsberger zu Yorks Fahnen. Aus Berlin kamen 258 
nach Breslau gezogen, aber auch aus dem Machtbereich des 
Rheinbundes trieb ſie die Freiheitsluſt zu den Preußen. 
Die Göttinger, die Hallenſer reihten ſich ein. Die ganze 
Jenenſer Vandalia ging einundzwanzig Mann ſtark nach 
Schleſien. Und im Oſterprogramm gürtete die Alma Mater 
Jenensis ſelbſt ihre Söhne mit Aſchylos' Verſen zum Kampfe: 
„Geht hin, ihr Söhne der Hellenen; befreit das Vater— 
land, befreit die Kinder und Frauen, die Heiligtümer unſerer 
Götter und die Grüfte unſerer Ahnen; in dieſem Kampfe 
gilt es das Höchſte!“ Auch die Friedliebenden erkoren den 
Streit. Die Kandidaten der Theologie nahmen die Büchſe 
auf die Schulter und ſteckten das neue Teſtament in den 
Brotbeutel. Ein junger Pfarrer erklärte auf der Kanzel, 
daß er nach dem Gottesdienſt in ein Huſarenregiment ein⸗ 
treten werde; ſein Beiſpiel riß hin; gleich folgte ihm ein 
Haufen entſchloſſener Burſchen aus ſeiner Gemeinde. Nun 
ſprachen die alten Vaterlandslieder, die beim Kommers 
erklangen, zum erſten Male zum Verſtändnis, und dazu 
jubelten viele neue Töne hinein, Kriegs- und Marſchlieder; 
und das ſtudentiſche Spiel der Waffen wurde zum Ernſt. 
Dem fehlte wieder die Romantik nicht. In dem Torniſter 
ſteckte zwiſchen Proviant und Munition ein Band Schiller, 
und mit dem Kriegsgerät befreundete ſich die Gitarre. 
Rühmten die Breslauer Kommilitonen ihren Steffens, 
ſo ſtrichen die Berliner ihren Fichte heraus und den Juriſten 
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Savigny, den Hellenen Buttmann, die Hiſtoriker Reiß und 
Niebuhr. Die hatten ſich alle in die Liſte des Landſturms 
eingeſchrieben und übten mit gravitätiſcher Haltung Marſch— 
ſchritt und Gewehrgriffe oder ſchoſſen nach der Scheibe 
unter dem Kommando eines alten invaliden Feldwebels. 
Auch Schleiermacher und der Schauſpieler Iffland waren 
dabei. Und ganz heldenſtolz waren fie ſchon, wenn die 
zarte Gelehrtenhaut an den Handflächen Schwielen bekam. 
Buttmann geſtand, rechts und links zu unterſcheiden ſei 
das ſchwerſte; und als einmal die anderen über die Pflicht 
der Tapferkeit in der Schlacht disputierten, ſagte er, auf 
ſeine Pike gelehnt, betrübt und bedenklich: „Ihr habt gut 
reden, ihr ſeid von Natur herzhaft.“ Martialiſch, recht wie 
ein braver Bürgerkorporal, hatte ſich Fichte herausſtaffiert; 
in gelben Gamaſchen und in blauer Pekeſche ſchritt er 
einher; an ſeinem ſchwarzen Hut trug er die Kokarde, und 
um den ſtattlichen Leib hatte er ſich einen langen Schlepp— 
ſäbel und einen breiten Ledergürtel mit zwei Piſtolen ge- 
ſchnallt; ſein Haar hing wirr über den Kragen, und ſeine 
Augen blitzten unter der großen Hornbrille hervor. 

An allen Straßenecken, am Rathaus, an den Kirchen- 
türen hängen die Edikte des Königs. Zu allen Toren ziehen 
die Kantoniſten, die Urlauber, die Krümper und die Frei— 
willigen herein. Die Luft iſt von kriegeriſchen Klängen und 
Trutzliedern voll. An der Schmiedebrücke in Breslau liegt 
die Werbeſtelle der freiwilligen Jäger, und gegenüber hat 
das Lützower Freikorps im Gaſthaus zum goldenen Szepter 
ſein Hauptquartier. Die Jäger wurden dem preußiſchen 
Heere ein wertvoller Zuwachs, der das Soldatentum mit. 
edlem Anſtand und ſtolzem Ehrgefühl durchſetzte; die 
Lützowſche Idee aber blieb ein phantaſtiſches Jünglings⸗ 
werk. Zu dieſer wilden, verwegenen Jagd drängten ſich 
die Söhne der Länder, die mit Napoleon im Bunde blieben; 
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ihr Korps stellte ſich nicht unter die ruſſiſch-preußiſche Kriegs— 
leitung. So hat es auch nirgends entſcheidend eingegriffen 
— aber die Poeſie hat es umklungen und verklärt wie keine 
andere Heerſchar. „Zum Opfertode für die Freiheit und 
für die Ehre der Nation iſt keiner zu gut,“ hatte der edelſte 
Lützower, Theodor Körner, an ſeinen Vater geſchrieben, 
als er um deſſen Segen zu ſeiner Waffenfahrt bat; und der 
Vater hatte geantwortet: „Lieber Sohn, du haſt dich in 
mir nicht geirrt; wir ſind einverſtanden.“ 

Der preußiſche Adel war von Steins und Scharnhorſts 
demokratiſchen Reformen oft unliebſam geſtoßen worden, 
aber er ſetzte die Empfindlichkeit vornehm zurück. Graf 
Alexander Dohna ließ ſich mit ſeinen Standesgenoſſen 
zuerſt in die Liſte der oſtpreußiſchen Landwehr eintragen. 
Der alte Oberſt von Puttlitz bat ſich in Berlin ein Landwehr— 
kommando aus; die Kameraden von der Linie hatten zu— 
erſt nur Spott dafür; ihm aber wurde es die glücklichſte 
Soldatenzeit. Viele frühere Offiziere zogen als gemeine 
Landwehrleute mit; ſie wollten jetzt gar nichts vor ihren 
Bauern voraus haben. Auch die Offiziere von 1806 und 
1807, die auf Halbſold geſetzt waren, kamen alle, die 
Schmach zu tilgen, die ſich an ihren Namen geheftet hatte. 
Als gemeine Soldaten ſah man ſie in den Reihen der Frei— 
willigen ſtehen. „Wie heißen Sie? Wer iſt Ihr Vater?“ 
fragte der König bei einer Beſichtigung einen jungen Krie— 
ger. Der wurde feuerrot und antwortete, indem ihm die 
Tränen kamen: „Der Oberſt Maſſenbach; ich werde es 
aber Eurer Majeſtät beweiſen, daß ich nicht unwürdig bin, 
in Preußen geboren zu ſein!“ Und der König: „Und ich 
werde Ihnen dartun, daß ich ſtets die Perſon von den 
Sachen und Verhältniſſen zu unterſcheiden weiß!“ Bald 
hörte er, daß der Soldat ſeine Worte mit dem Tode be— 
ſiegelt hatte. 
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Die Schüler machte der heilige Eifer reif und riß ſie 
von den engen Bänken. Mit ihren Lehrern zogen ſie ins 
Feldlager; viele waren gerade eingeſegnet und nahmen 
nun ihr erſtes Abendmahl im Waffenrock. In Königsberg 
entließ der Direktor Delbrück ſeine Gymnaſiaſten in den 
Krieg unter den Tönen Klopſtockſcher und Gleimſcher Va— 
terlandslieder. Und als dann der Alte ſelbſt mit unhemm— 
barer Bewegung in die Ode „Hermann und Thusnelda“ 
einfiel und die Worte ſprach: „Ha, dort kommt er, mit 
Schweiß, mit Römerblute, mit dem Staube der Schlacht 
bedeckt! So ſchön war Hermann niemals . . . .“ — da waren 
alle Zuhörer erſchüttert und hoben ein lautes Jubeln an. 
Aus dem Berliner Grauen Kloſter gingen 134 junge Sol⸗ 
daten hervor; ſelbſt Quartaner waren darunter. Da gab es 
keinen grauſameren Schmerz, als wenn ſo ein armer Junge 
wegen ſeiner Schwächlichkeit von den Werbeplätzen abge— 
wieſen werden mußte; ganz zerbrochen von Scham, irrte er 
abſeits. Turner, die zeigen wollten, was ihr durch Jahns 
neue praktiſche Lehre geſtählter Körper vermochte, kamen 
in langem, beſchwerlichem Wintermarſch aus Berlin nach 
Breslau gewandert; ja, das waren keine empfindſamen 
Werthergeſtalten mehr. Aus dem ländlichen und bürgerlichen 
Gewerbe, aus den Schreibſtuben und Geſchäftszimmern 
ſprangen die Kampfluſtigen heraus. Ein Berliner Gelb- 
gießer ſchloß ſein Haus und ging mit allen ſeinen Geſellen 
zu den Soldaten. Es fehlte dann daheim dem Handwerk 
oft ſo an den unentbehrlichen Kräften und den Behörden 
an den nötigſten Beamten, daß die Regierung dem allzu⸗ 
großen Kriegseifer Einhalt tun mußte. In Pommern gab 
es im Sommer 1812 fo gut wie gar keine königlichen Be⸗ 
hörden mehr; die Kreiſe und Dorfgemeinden behalfen ſich 
auch ſo. Kein Herr hielt ſeine Arbeiter zurück, kein Meiſter 
ſeine Gehilfen, und die Mütter und Bräute hatten keine 
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Tränen. Die Mädchen hätten ſich von dem Jüngling ge— 
wandt, der hinter dem Ofen geblieben wäre, und ſeine 
Eltern hätten vor den Nachbarn die Augen niederſchlagen 
müſſen. Es war nichts Seltenes, daß fünf, ſechs Brüder 
im Heere fochten. In ſolcher Zeit, da eine große Idee 
einmal wieder wie ein alter herrlicher Legendenheiliger 
durch die Länder geht und die Völker in den Kampf führt, 
iſt es das kläglichſte Geſchäft, zu Hauſe zu ſitzen und die 
zerfallenden Formen des friedlichen Herkommens wie ab— 
gebrauchte Kartenblätter zu einem Gebäude zuſammen— 
zufügen. So heißt es in einem Briefe aus jenen Tagen. 

Der friſche Anſturm der Jugend riß die ſchwerer beweg— 
liche Maſſe aus zäher Beharrlichkeit empor, die heilſame 
Miſchung der Stände und Berufsarten hob in den Batail— 
Ionen den Waffenſtolz und die Selbſtachtung des Krieger— 
tums, die der Armee von 1806 gefehlt hatte, und die größere 
Geſchicklichkeit und körperliche Gewandtheit der Studierten 
überwand die Ungelenkigkeit der Dörfler und Kleinbürger. 
Dieſe glückliche Miſchung der rechten Beſtandteile verhalf 
auch vor allem der Landwehr zu einem ebenbürtigen 
Rang im Heere. Zuerſt war ſie kaum beſſer als ein übel 
bekleideter und übel kommandierter Haufen. Als Boyen 
das Anklamer Landwehrbataillon inſpizierte, hatten die 
Leute noch nicht einmal Stiefel. Aber ſie führten ihre 
militärischen Exerzitien mit einer ſolchen rührenden Hin⸗ 
gebung und Freudigkeit aus, daß er tief ergriffen wurde 
und ihnen die Hochachtung nicht verſagen konnte. Die 
ſchleſiſche Landwehr trat den Herbſtfeldzug ſpäter mit 
elenden Schuhen an, die gleich im Schmutz ſtecken blieben, 
mit Kopfbedeckungen, die gegen kein Unwetter und keinen 
Hieb ſchützten, mit Röcken ſo jämmerlich, daß ſie beim erſten 
Regen einliefen und Leib und Arme nur notdürftig be— 
deckten. Und die Leute fochten doch wie die Helden. Auf 
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jedem Dorfanger und auf jedem Marktplatze ſah man Bür⸗ 
ger und Bauern, Männer und Jünglinge zu Pferde und zu 
Fuß bei ihren kriegeriſchen Übungen mit einem heiligen 
Eifer. Sie waren doch ein Soldatenſtamm dieſe Preußen, 
und ihre Armee war die erſte Heerſchau, die ein Volk über 
ſich ſelbſt hielt — ſeit dem letzten Akt der großen germa— 
niſchen Völkerwanderung. Das Selbſtgefühl nationaler 
Kraft und Tat ließ auch den Anſpruch auf nationale Rechte 
nie wieder entſchlummern. 

Nur einen Tropfen Bitterkeit empfinden wir: in Bres⸗ 
lau in einem unanſehnlichen Gaſthofe, in einer unſauberen 
Kammer lag ein Mann, vom Nervenfieber geſchüttelt, dem 
Tode unheimlich nahe, der Freiherr vom Stein. Der wo— 
gende Ton der Volkserhebung klang auch zu ihm herauf; 
ſein Werk grüßte ihn leiſe. Prinz Wilhelm kam zu ihm, 
natürlich auch Scharnhorſt und Blücher. Aber der König 
hatte ihn wohl vergeſſen, und Hardenberg hielt ſich fern. 
Erſt der Zar mußte ihn wieder zu Ehren bringen, daß die 
Höflinge den Weg zu ihm fanden. 

Nur einem neuen Geſchlecht, das in Selbſtzucht und 
Idealismus wiedergeboren war, konnte der Sieg gewiß 
ſein. Denn über dem Zahlenwert der Körperkraft ſtehen 
die unberechenbaren Mächte der Gedanken. „Wir bedür⸗ 
fen“, hatte ſchon 1806 vor der Schlacht bei Jena der Ro- 
mantiker Wilhelm Schlegel geſchrieben, „einer durchaus 
nicht träumeriſchen, ſondern einer wachen, energiſchen 
und beſonders einer patriotiſchen Poeſie.“ Dieſe Erſehnte 
kam jetzt im Morgenrot der Freiheit. Es gibt in der ganzen 
Univerſalgeſchichte der Literatur nur dies eine Kapitel, 
in dem ſich die Dichtung mitten ins Volksgetümmel ſtellt, 
kriegeriſch und politiſch wird und doch nicht aufhört, Poeſie 
zu ſein — das Kapitel der Dichter des Freiheitskrieges. 
Der Klaſſizismus in Weimar begriff noch nicht, daß es eine 
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Wonne war, zu leben; er haßte die Zeitgeſchichte, die er 
nicht verſtand, und ſchloß die Augen vor den Weltbegeben— 
heiten, die ihm unliebſam waren. Die junge Poeſie aber 
wuchs im Feldlager heran. Da fand ihr Vaterlandsgeiſt 
unter den Waffen die Spannkraft, um das antike Pathos 
volkstümlich-ſangbar und beſchwingt zu machen. Die Lite— 
ratur wurde der Nation der Denker und Dichter das, was 
staatlich fortgeſchrittenen Völkern die laute Rhetorik der 
Volksverſammlungen und der agitatoriſche Antrieb der 
Preſſe iſt. Kein ſpäterer Krieg hat uns je wieder eine 
gleich bedeutſame Lyrik ſchenken können. 

Sobald die Entſcheidung gefallen und der furchtbare 
Name Krieg ausgeſprochen war, ſchämte ſich die blind— 
wütige, ſtiermäßige Wut. Das Wiedervergeltungsgelüſt, 
das aus Kleiſts Verſen noch ſo blutrünſtig drohen konnte, 
ſänftigte ſich und zwang ſich zu Maß und Zucht, als ſei es 
in die Vorhalle des Heiligtums getreten. Der Schmerz des 
gebeugten Vaterlandes, die Scham der Geknechteten, 
ſchimmernde Hoffnung, jubelnder Sieg, Recht und Frei— 
heit, unſterblicher Heldenruhm und innige Gotteszuverſicht 
— alles das zieht mit Inbrunſt durch die Klänge, und die 
Klänge werben um die Seelen und reißen ſie vom Gefühl 
zur Tat. In ſeinem „Gelübde“ findet Friedrich Schlegel 
eine Weiſe voll lutheriſcher Feſtigkeit: „Der deutſche Stamm 
iſt alt und ſtark, voll Hochgefühl und Glauben; die Treue 
iſt der Ehre Mark, wankt nicht, wenn Stürme ſchnauben. 
Es ſchafft ein ernſter, tiefer Sinn dem Herzen ſolchen Hoch— 
gewinn, den uns kein Feind mag rauben. So ſpotte 
jeder der Gefahr, die Freiheit ruft uns allen; ſo will's das 
Recht, und es bleibt wahr, wie auch die Loſe fallen. Ja, 
ſinken wir der Übermacht, ſo woll'n wir doch zur Todes— 
nacht glorreich hinüberwallen.“ Dann kommt ein inniges, 
ſeraphiſches Tönen von leiſer Harfe geweht; ein Dichter 
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ſteht abſeits; der arme Hölderlin hebt den ſchwermütigen 
Geſang des Deutſchen an: „O heilig Herz der Völker, o 
Vaterland, allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd' 
und allverkannt, wenn ſchon aus deiner Tiefe die Fremden 
ihr Beſtes haben. Sie ernten den Gedanken, den Geiſt von 
dir; ſie pflücken gern die Traube, doch höhnen fie dich, un— 
geſtalte Rebe, daß du ſchwankend den Boden und wild 
umirreſt.“ Aber, ſiehe, auch ſein duldendes Herz ſtürmt 
zum Handeln: „Du kommſt, o Schlacht! Schon wogen die 
Jünglinge hinab von ihren Hügeln, hinab ins Tal, wo keck 
herauf die Würger dringen, ſicher der Kunſt und des Arms; 
doch ſicherer kommt über ſie die Seele der Jünglinge, denn 
die Gerechten ſchlagen wie Zauberer, und ihre Vaterlands— 
geſänge lähmen die Knie der Ehreloſen. O nehmt mich, 
nehmt mich mit in die Reihen auf, damit ich einſt nicht 
ſterbe gemeinen Tods! Umſonſt zu ſterben lieb' ich nicht, doch 
lieb' ich, zu fallen am Opferhügel fürs Vaterland, zu bluten 
des Herzens Blut fürs Vaterland.“ 

Friedrich Rückert nannte ſeine Gedichte „Geharniſchte 
Sonette“, und er zwängte die weißglühende Eiſenmaſſe 
in die anmutige Form der Petrarkaſchen Lyrik. Ihre Streit⸗ 
barkeit wurde von ihrem verſchlungenen Sinn umſtrickt; 
ſie hafteten nicht im ſangesfrohen Gemüt, aber ſie wurden 
Denkmalsinſchriften des Volkskrieges, Schande und Sieg 
in Glutbuchſtaben aufbewahrend. Auf romantischen Mond- 
ſcheinpfaden wandelten die blonden Schwärmer Fouqué 
und Eichendorff auch im Tſchako und Soldatenrock, aber 
dann kamen erſt die echten, rechten Sänger im Kriegswetter 
gefahren: Schenkendorf, Körner, Arndt. Schenkendorf, mit 
den großen Augen des Sehers und dem innigen Wunder— 
glauben der Kreuzritter, muß die Herrlichkeit des deutſchen 
Kaiſertums entzückt verkünden; er wird zum Reichsherold: 
„Ich will mein Wort nicht brechen, will predigen und 
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ſprechen von Kaiſer und von Reich.“ Zu feinem Ethos 
bringt Körner das Pathos. Das iſt es, was ihm die Herzen 
gewinnt. Ein rechter Jüngling, nicht mehr, nicht weniger; 
voll Himmelsblau und Wetterſchein, ſingend und fechtend 
wie Volker von Alzey, in friſcher Lenzesluſt welkend wie 
Baldur, nein, nicht welkend — hingeriſſen in den braven 
Reiterstod wie Max Piccolomini. Am Wachtfeuer erdenkt 
er ſeine Lieder oder im Sattel; wie ein heiterer Wald— 
blumenduft tuen ſie es den raſchen Geſellen an; vom Helden⸗ 
ruhm umrauſcht, fahren mit ihren Klängen die Streiter 
in die Schlachten. Oder das blanke Schwert wird zur 
Braut im Liebesgarten, wo die roten Todesröslein warten; 
und da flüſtert es und küßt und ſingt es: „Der Hochzeits— 
morgen graut, hurra, du Eiſenbraut!“ Mit dem zarten 
Sinn paart ſich die jagende Leidenſchaft, das große Zürnen, 
der Weck und Mahnruf in der Finſternis, die Andacht der 
heiligen Sendung, die germaniſche Luſt am Fechten, das 
ringende Gebet, die ferne Todesahnung. Der Kampf 
wird zur Wolluſt; entzückt wirft der Streiter feinen jugend⸗ 
lichen Leib in den Tod; und wie ein frommes Marienbild 
ſchwebt die Königin Luiſe verklärt den Fahnen voran. Noch 
heute in ſtiller Friedenszeit hält keine kühle Gleichgültigkeit 
ſtand, wenn die Worte wie reiſige Heerſcharen geritten 
kommen: „Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los; wer. 
legt noch die Hände feig in den Schoß? Pfui über dich 
Buben hinter dem Ofen, unter den Schranzen und unter 
den Zofen!“ Dann rauſcht es wieder weihevoll: „Es iſt 
kein Krieg, von dem die Kronen wiſſen; es iſt ein Kreuzzug, 
's iſt ein heilger Krieg! Recht, Sitte, Tugend, Glauben und 
Gewiſſen hat der Tyrann aus deiner Bruſt geriſſen — 
errette ſie mit deiner Freiheit Sieg! . . .. Zerbrich die 
Pflugſchar, laß den Meißel fallen, die Leier ſtill, den Web— 
ſtuhl ruhig ſtehn! Verlaſſe deine Höfe, deine Hallen: vor 
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deſſen Antlitz deine Fahnen wallen, er will ſein Volk in 
Waffenrüſtung ſehn. Denn einen großen Altar ſollſt du 
bauen in ſeiner Freiheit ew'gem Morgenrot; mit deinem 
Schwert ſollſt du die Steine hauen, der Tempel gründe ſich 
auf Heldentod.“ Und niemand wehrt den heiligen Schauer 
ab, wenn der Dichter von dem großen Morgen ſingt, der 
ahnungsgrauend, todesmutig anbricht .... „In der 
nächſten Stunden Schoße liegt das Schickſal einer 
Welt, und es zittern ſchon die Loſe, und der eh'rne 
Würfel fällt . . . Alle die Lippen, die für uns beten, alle 
die Herzen, die wir zertreten, tröſte und ſchütze ſie, ewiger 
Gott!“ 

Ernſt Moritz Arndt war der Alte unter den Jungen, aber 
an Rüſtigkeit dem Jüngſten überlegen und alle überlebend. 
Voll Urkraft, nicht wie Blumen, ſondern wie Brotkorn 
wachſen ſeine Worte. Seine Proſa iſt proteſtantiſche Ein- 
dringlichkeit und ſachliche Verſtändlichkeit und ſein Vers 
Orgelbrauſen; er packt an den Arm, er ſieht ins Auge, er 
redet ins Gewiſſen. Zu Petersburg hatte er noch 1813 
ſeinen Katechismus für den deutſchen Kriegs- und Wehr⸗ 
mann drucken laſſen, dieſe Trutz- und Schutzpredigt von 
Freiheit und Vaterland. Er leitete ſie mit dem Bibelwort 
ein: „Fürchte dich nicht, liebes Land, ſondern ſei fröhlich 
und getroſt, denn der Herr kann große Siege tun.“ „Frei— 
heit und Vaterland ſind keine leere Namen, wie die elenden 
und kalten Klügler reden, ſie ſind das Allerheiligſte auf 
Erden, ein Schatz, der eine endloſe Liebe und Treue in ſich 
verſchließt, das edelſte Gut, das ein guter Menſch auf Erden 
beſitzt und zu beſitzen begehrt. Darum auch find ſie ge— 
meinen Seelen ein Wahn und eine Torheit allen, die für 
den Augenblick leben; aber die Tapferen heben ſie zum Him⸗ 
mel empor und wirken Wunder in den Herzen der Einfäl— 
tigen . . . . Der Sklav' iſt ein liſtiges und geiziges Tier und 
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der Menſch ohne Vaterland der unſeligſte von allen.“ Kör⸗ 
ner ſang vor ſeinen ſchnellen Reitersgeſellen, Arndt ſtand 
mitten unter den Bürgern und Bauern, unter Landwehr— 
leuten und Landſtürmern. Dieſen hat er ſeinen Stein, ſei⸗ 
nen Scharnhorſt, Schill, Blücher zu Volkshelden gemacht. 
Er konnte Volkskraft ſchmieden wie keiner ſeit Luther, und 
es klang nach Hammer und Amboß, wenn er anſtimmte: 
„Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte.“ 
Und wie eine Miſſion iſt ſein Lied vom deutſchen Vaterland 
hinausgegangen, und es hat ſpäter in den Jahrzehnten des 
Hoffens und Harrens auf den Meſſias Millionen andäch— 
tiger Herzen mit Troſt gefüllt, wenn zu feierlicher Stunde 
die Frage umging: „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 
und wenn dieſe Frage weiter und weiter taſtete von einem 
deutſchen Stamm zum anderen und wenn zum Schluß 
die Hände ſich ineinander fügten und der Schwur erbrauſte: 
„Das ganze Deutſchland ſoll es ſein! O Gott vom Himmel, 
ſieh darein!“ 

Die bildende Kunſt blieb hinter ihrer Schweſter zurück; 
ſie konnte nicht in das Feuer der wunderſtarken Bewegung 
blaſen; ihr war die Wirkung auf den Tag und auf die Maſſe 
verſagt. Heute iſt ſie gelenkiger geworden und hat vor 
allem die ſchnelle Zeichnung und lebendige Skizze zu einem 
draſtiſchen Ausdrucksmittel politiſcher und patriotiſcher 
Erregungen gemacht; von der behenden Reproduktions⸗ 
technik getragen, können Bild und Illuſtration ihre Kraft 
zu augenblicklicher Maſſenwirkung ſteigern. Im Jahre 1813 
verbargen die Maler ihre patriotiſchen Reflexionen zumeiſt 
noch furchtſam hinter Allegorien und Symbolen. Nur 
einzelne Eingeweihte wußten es, daß in einem viel ge⸗ 
kauften neuen Kartenſpiel der Treffbube der tapfere Major 
von Schill war und daß andere Vaterlandshelden hinter den 
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fragte niemand, und er hatte doch einen guten Klang: Otto 
Philipp Runge. Ganz im ſtillen rang wohl hie und da Vater— 
landsnot und Erlöſungskampf in einer Künſtlerſeele nach 
Geſtaltung; aber dann ſtanden die Bilder in der Ecke, und 
der Staub fiel darauf, und ſie ſind verſchollen. Wir wiſſen, 
daß die Dresdener Kunſtausſtellung, die am 24. März 1814 
der ruſſiſche Gouverneur Fürſt Repnin eröffnete, eine ganze 
Gruppe „patriotiſcher Bilder“ aufwies. Damals alſo nach 
dem Sturze Napoleons wagten ſie ſich aus den Ateliers 
hervor. Aber ihre Sprache verſtand wohl kein Soldaten— 
volk. Da ſchilderte Gerhard von Kügelgen, wie der Im— 
perator von der Lanze des ſiegenden Genius in den Schwe— 
felpfuhl gebohrt wird; der Profeſſor Hartmann ſetzte die 
apokalyptiſchen Reiter in die Gegenwart, und Kaſpar 
Friedrich, ein Freund Theodor Körners, malte das „Grab 
des Arminius“ und „die Gräber gefallener Freiheitskrieger“. 
Aber was war das anderes als eine Klopſtockſche Ode? 
Klaſſizismus und Romantik hingen zu ſchwer an der Kunſt; 
ſie fand noch nicht den Mut zur unſymboliſchen Wirklichkeit. 
Und als Kaſpar Friedrich einen Schritt weiter ging und 
den Eindruck des franzöſiſchen Rückzuges aus Rußland 
geben wollte, blieb ſeine Kraft doch wieder in der Lyrik 
ſtecken. Das Bild hieß „Tannenwald mit dem Raben“. Im 
verſchneiten, düſteren, mächtigen Walde geht ein einſamer 
Reiter; ſein Pferd hat er verloren, und ihm ſelbſt krächzt 
ein Rabe das Totenlied nach. Nur der Titel des Bildes 
erklärte den Sinn, ſonſt hätte ſich der Betrachter ganz in 
die große Landſchaft verloren. Lebendiger und ſchneller 
lief der Geiſt der Karikaturen; aber ſo recht angriffsluſtig 
wurden ſie doch erſt, als Napoleons Sturz keine Frage 
mehr war. Und da verloren ſie auch gleich das Gefühl 
für ſeine Größe; ihr Mut war nun kein Verdienſt mehr. 
Die engliſchen Zeichner Gillray, Cruikſhank, Rowlandſon 
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arbeiteten am eifrigſten, aber ihre Bilder waren oft nicht 
beſſer als gemalte Schimpfwörter und blieben herzloſe 
Grauſamkeit bis über das Grab des Feindes hinaus. Gut— 
mütiger, wenn auch nicht viel geſchmackvoller, ſpotteten die 
deutſchen Karikaturiſten; Johann Michael Volz und Gott— 
fried Schadow waren die beſten. 

Der Gott, den die Freiheitslieder anriefen, ſah vom 
Himmel darein. Wie in der Wolke einſt den Israeliten, ſo 
ſchritt er jetzt im Feuerſchein ſeinen Preußen voran. Er 
wollte den Kampf, er lud ſelbſt ſeine Streiter ins Waffen— 
feld, und ſie beteten zu ihm: „Laß uns vor dir beſtehen und 
gib uns heute Sieg; die Chriſtenbanner wehen, dein iſt, 
o Herr, der Krieg.“ Die Belohnung kriegeriſcher Tapfer- 
keit, die der König ſtiftete, trug das Kreuzeszeichen; mit 
demſelben frommen Symbol ſchmückten die Landwehr— 
leute ihre Mützen. Von den Kanzeln mußte der „Aufruf 
gan mein Volk“ verkündet werden, die jungen Soldaten 
wurden vom Sammelplatz in die Kirchen geführt, ſie ließen 
ſich am Altare einſegnen und nahmen vor der Kriegsfahrt 
das Abendmahl. In allen Gotteshäuſern ſollten auf Ge— 
dächtnistafeln die Namen der Männer leuchten, die ruhm— 
voll den Tod fürs Vaterland ſtarben. In der Kirche zu 
Rogau in Schleſien wurde bei der feierlichen Einſegnung 
Körners Lied geſungen: „Der Herr iſt unſre Zuverſicht, 
wie ſchwer der Kampf auch werde; wir ſtreiten ja für Recht 
und Pflicht und für die heil'ge Erde. Drum, retten wir 
das Vaterland, ſo tat's der Herr durch unſre Hand: dem 
Herrn allein die Ehre!“ .... „Gott will es!“ dieſer alte 
Kreuzzugsruf gewann neue Kraft. „Laß die Nebel trügen! 
Uns iſt Trug ein Spott! Trotzend allen Lügen, brechen 
deutſche Streiter ihre Bahnen weiter — und das Ziel iſt 
Gott!“ predigt Fouqué. Gott hatte ſich im Brande Moskaus 
gezeigt, jetzt kommt er in dem Qualm der Geſchütze, im 

15* 


228 Der fromme Sinn des Kampfes. 

Blitzen des Gewehrfeuers, der Lenkerder Schlachten. „Vater, 
ich preiſe dich!“, ruft da der Krieger, „'s iſt ja kein Kampf 
für die Güter der Erde: das Heiligſte ſchützen wir mit dem 
Schwerte. Drum fallend und ſiegend preiſ' ich dich. Gott, 
dir ergeb' ich mich.“ Die Kriegslieder beten vor der Schlacht, 
ja, ſie demütigen ſich in einer Beichte vor Gott: „Wir haben 
alle ſchwer geſündigt, wir mangeln alleſamt an Ruhm.“ 
Das Heldenblut fließt aus Sühnungswunden; dieſer Ge— 
danke des Sühnopfers iſt es, der immer wiederkehrt. 
Das Auferſtehen des Volkes iſt das große Oſterfeſt, und 
der frommſte aller Dichter, Schenkendorf, feiert den Land— 
ſturm als eine Abendmahlsgenoſſenſchaft: „Du liebende 
Gemeinde, wie ſonſt am Tiſch des Herrn im gläubigen 
Vereine, wie fröhlich ſtrahlt dein Stern! Wie fröhlich klingt, 
wie heiter der Loſung Bibelton: Hie Wagen Gottes, Gottes 
Reiter, hie Schwert des Herrn und Gideon!“ Bei ſolchem 
Glauben muß das Siegeslied zum Choral werden. In 
Arndts Katechismus klingt es: „Da ließ der Herr vom 
Himmelsſaal die Donnerglocken ſchallen; ſie ſchlug nicht 
unſer Arm und Stahl, ſie ſind durch Gott gefallen; der 
Held der Helden hat's getan. In Staub zerſchmettert liegt 
ihr Wahn — gebt unſerm Gott die Ehre!“ 

Nur ein tapferes und frommes Volk wie das preußiſche 
konnte ſiegen. „Die Zunge kann nicht ausſprechen“, ſchrieb 
Arndt, „was wie ein Wunder erſchienen iſt und was unbe— 
greiflich iſt wie alle Wunder. Als ihr auftratet und dem 
Winke eures Herrſchers gehorchtet, da dachtet ihr, da dachte 
alle Welt, die Preußen würden ſich tapfer ſchlagen, ſie 
würden ihren gerechten Zorn gegen ihre Unterdrücker, 
die Franzoſen, redlich abbüßen; aber daß ihr ſolche Männer 
ſein würdet, als ihr erſchienen ſeid, das dachtet ihr nicht, und 
das dachten wir nicht und konnten es nicht denken. Das iſt 
die Gewalt des überſchwenglichen Geiſtes, die Gewalt 
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Gottes, die über die Menſchen kommt, daß ſie aus ihnen 
ſelbſt heraus und über ſich ſelbſt emporgehoben werden 
und dann nicht mehr fühlen, wer ſie geweſen ſind, ja kaum 
fühlen, wer ſie ſind, wenn das Höchſte ſie beherrſcht. Ihr 
tapfere und fromme Kämpfer, wie oft habt ihr im Er- 
ſtaunen ſelbſt ausrufen müſſen: Das haben wir nicht getan, 
das waren wir nicht, das hat Gott getan, das war Gott! 
Gott gab uns die Kraft, Gott gab uns das Glück, Gott 
wollte, wir haben wollen müſſen!“ 

Den Siegen gingen die Opfer voraus — und wiederum 
hat nur ein frommes und tapferes Volk wie das preußiſche 
ſolche Opfer bringen können nach ſieben Hungerjahren. 

Die Beamten ließen ſich ihr Gehalt verkürzen, die alten 
Leute ihre Renten und Penſionen; viele verzichteten auf 
die ganze Summe. Freudig trugen die Hausbeſitzer die 
Laſten ſchwerer Einquartierung; ſie verpflegten die Trup⸗ 
pen, denen der Staat keinen Sold zahlen konnte. Die Dorf- 
gemeinden gaben ihre Wagen und Pferde ohne Entſchädi— 
gung her, die Kreiſe brachten das Geld für die Landwehr 
und die Reſervebataillone zuſammen. Überall ging das 
Volk weit über das geſetzte Maß und die Pflicht hinaus; 
Städte und Kreiſe überbaten ſich und rüſteten Hunderte 
und Hunderte von Freiwilligen aus. Gleich unter den 
erſten gelobte der ärmſte Kreis Schievelbein, dreißig Reiter 
auszuſtatten und zu beſolden; die Stadt Stolpe brachte 
tauſend Taler zur Bewaffnung der freiwilligen Jäger und 
verhieß für jeden folgenden Monat hundert Taler; Stargard 
ſammelte am 20. März ſchon über ſechstauſend Taler, und 
ſelbſt die ganz kleinen Gemeinden im Kreiſe Lebus ſpen⸗ 
deten dreihundert Taler. Die Provinz Schleſien hatte 
in wenig Wochen 11/, Million zuſammen. Vereine und 
Gilden und Zünfte ſtürzten ihre Kaſſen um, die Kaufmann⸗ 
ſchaften von Königsberg, Memel und Elbing händigten dem 
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General York 500 000 Taler ein, Bankhäuſer boten zinjen- 
loſe Darlehen an, die Berliner Schlächter überlieferten 
1000 Taler, die kleinen Handwerksleute brachten Schuhe, 
Riemenwerk, Sattelzeug und Kleider, die Bauern Wagen— 
ladungen von Korn, Heu, Stroh und Lebensmitteln. Achim 
von Arnim ließ zehn dramatiſche Arbeiten auf eigene 
Koſten drucken und beſtimmte den Erlös zur Anſchaffung 
von Kanonen. Die Knappen in den Kohlengruben zu 
Schleſiſch-Waldenburg ſparten ſolange ihren Arbeitslohn, 
bis ſie 221 Taler zuſammenhatten, und von dem Gelde 
rüſteten ſie dann gemeinſam ſechzehn Kameraden zu 
Freiwilligen aus. Und kein Bergwerk in ganz Oberſchleſien 
wollte hinter dieſem Beiſpiel zurückbleiben. 

Was die Raub- und Leidenszeit noch Wertvolles im 
Familienſchrank gelaſſen hatte, gehörte dem Vaterlande. 
Edles Gerät, Schmuckſachen, Koſtbarkeiten, teure An- 
denken und Erbſtücke trugen die Bürger, die nicht ſelbſt 
der Fahne folgen konnten, als ihre Steuer auf das Rat- 
haus. Männer und Frauen ſtreiften die Trauringe ab; 
ſie nahmen eiſerne als Erſatz mit dem Bild der Königin 
Luiſe oder mit der Inſchrift „Gold gab ich für Eiſen.“ 
Einhundertundſechzigtauſend wurden in wenigen Tagen 
geſammelt. Wo ein Haus nach dem Kriege noch Silber— 
zeug aufwies, galt das der höchſten Schande gleich. Selbſt 
die Kirchen verzichteten auf ihr altes Tauf- und Abend— 
mahlsgerät und ließen es einſchmelzen. Und ſo rührend 
arm war der preußiſche Staat geworden, daß er nichts zu— 
rückweiſen konnte, nicht den Notpfennig der Dienſtboten, 
nicht das Bettelgeld der Hülfloſen, nicht die Sparbüchſen 
der Kinder. Wie aus ſagenhafter Heroenzeit ſpricht die 
Chronik der Opfergaben. Eine Schar junger Mädchen kam 
vom Lande nach Breslau; ſie brachten alle ihre Schmuck— 
ſachen für die freiwilligen Jäger, ihre Ketten, Ohrringe, 
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Armbänder; nur die eine hatte nichts von ſilberner und 
goldener Koſtbarkeit — da ging ſie hin und ſchnitt ihr 
langes Haar ab und gab es. Sie hieß Ferdinande von 
Schmettau. Jetzt forderten auch zum erſten Male in der 
deutſchen Geſchichte ſeit den Tagen der Cimbern und Teu— 
tonen die Frauen wieder ihren Anteil an den Taten der 
Männer. Ein „Frauenverein zum Wohle des Vaterlandes“, 
den die Prinzeſſin Wilhelm gründete, ſtreckte ſich über alle 
Städte und Dörfer aus. Da ſaßen nun in den ſtillen Stu— 
ben abends beim Lampenlicht die Mütter und Töchter 
bunt durcheinander ohne Rang und Stand, wie ihre Män— 
ner und Söhne und Brüder draußen im Felde, und ſtrickten 
Strümpfe für die Soldaten, nähten Hemden, bereiteten 
Verbandzeug und zupften Scharpie. Und dann lauſchten 
ſie verwundert auf die Kunde, die in der Dämmerung her— 
eingekommen war, daß dort und hier ein Mädchen, in 
Manneslkleider verſteckt, die Flinte genommen hatte und 
mit ins Feld gezogen war. „Frau'n Preußens“, dichtete 
Rückert, „des Ruhms, den eurer Männer blut'ge Klinge 
erfechten wird, ſollt ihr die Hälfte haben . . .. Und wenn 
der Freiheit Tempel aus dem Leide neu ſteigt durch ſie, 
ſo ſoll's die Welt erkunden, daß, ihn zu ſchmücken, ihr gabt 
eu'r Geſchmeide.“ 

Der Deutſche hat viele und große Kämpfe ſeit den Be— 
freiungskriegen durchſtritten, und je ſicherer der Mechanis— 
mus der neuzeitlichen Mobilmachung arbeitete, deſto mehr 
ſchaltete er die private Mitwirkung des Hauſes aus. Und 
ſo wird das erhabene und rührende Bild der Opferfreudig— 
keit des Jahres 1813 mit den tauſend kleinen liebens— 
würdigen Zügen voll Hoheit und Kindlichkeit, voll Ernſt und 
Poeſie niemals wiederkehren. Die das alles erlebt haben, 
trugen es wie ein unvergängliches Glücksempfinden in 
der Seele. „Es iſt,“ ſchrieb überwältigt und hoffnungsfroh 
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damals Gneiſenau, „eine große und herzerhebende Zeit. 
Es wird mir ſchwer, mich der Tränen zu enthalten, wenn ich 
all dieſen Edelmut, dieſen hohen deutſchen Sinn gewahr 
werde. Welches Glück, gelebt zu haben, bis dieſe weltge— 
ſchichtliche Zeit eintrat! Nun mag ich gerne ſterben.“ Und 
Arndt, als ob er dieſen Gedanken aufgriffe: „Wir können 
nun zu jeder Stunde ſterben; wir haben auch in Deutſch— 
land das geſehen, weswegen es allein wert iſt, zu leben — 
daß Menſchen in dem Gefühl des Ewigen und Unvergäng— 
lichen mit der freudigſten Hingebung alle ihre Zeitlichkeit 
und ihr Leben darbringen können, als ſeien ſie nichts!“ 
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dein Friede, kein Vergleich von ſeiten des ein- 
. 25 zelnen zuvörderſt! Das, worüber geſtritten 
wird, leidet keine Teilung: die Freiheit iſt 
N oder iſt nicht. Kein Kommen und Bleiben in 
der Gewalt; vor allen dieſen ſteht ja der Tod, 
und wer ſterben kann, wer kann den zwingen?“ So ſprach 
Fichte zu den Studenten, die in den Krieg zogen, ſcharf den 
Reſt nebelhafter Weichlichkeit mit dem Fuße zertretend. 
Dieſelbe Unerbittlichkeit lag in dem Tone des Aufrufs, 
den Alexander in Übereinſtimmung mit Friedrich Wilhelm 
am 25. März in Kaliſch „An die Deutſchen“ erließ: Ruß⸗ 
lands und Preußens Heere rücken heran; ſie bringen 
den Fürſten und Völkern Deutſchlands die entwendeten 
unveräußerlichen Stammgüter zurück — Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit .... Mit Herz und Sinn, Gut und Blut, 
Leib und Leben ſoll ſich jeder Deutſche anſchließen, wes 
Standes er auch ſei, König, Edler, Bürger oder Bauer! 
Die Fürſten insbeſondere, die auf Napoleons Seite ver— 
harren, ſind reif der verdienten Vernichtung durch die 
Kraft der öffentlichen Meinung und durch die Macht der 
gerechten Waffen . . .. Der Rheinbund ſoll ſterben! Das 
deutſche Reich aber wird neu geformt ganz allein durch 
ſeine Fürſten und Völker, verjüngt aus dem ureigenen 
Geiſt des deutſchen Volkes heraus, lebenskräftig, einig! 

Man glaubt hier den imperatoriſchen Zorn Steins zu 
hören, der den Rheinbundfürſten die geballte Fauſt vor 
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das Auge hält: entweder — oder. Und in der erglänzenden 
Ferne hebt ſich zum erſten Male wieder das großdeutſche 
Ziel, das einige Vaterland. Und die Völker des Reiches 
ſind zum Neubau berufen zuſammen mit ihren Fürſten. 
Trockener hatte den Gedanken ſchon Blücher am 5. Januar 
1813 in einem Schreiben an Scharnhorſt ausgedrückt: 
„Jetzo iſt es Zeit, die ganze Nation zu den Waffen anzurufen, 
und wenn die Fürſten nicht wollen und ſich dem entgegen— 
ſetzen, ſie ſamt dem Bonaparte wegzujagen. Denn nicht nur 
Preußen allein, ſondern das ganze deutſche Vaterland muß 
wiederum heraufgebracht und die Nation hergeſtellt werden.“ 
Den Kaiſer in Wien aber fand die große Stunde klein; 
er hörte nicht auf den Heroldsruf: „Deutſcher Kaiſer! 
Deutſcher Kaiſer! Säumſt du? Schläfſt du? Auf, erwache! 
Komm zur Sühne, komm zur Rache — ſei ein Rudolf, 
ſei ein Karl! Wirf nicht fort, was Gott geboten; wieder 
auf entſühntem Throne in der alten heil'gen Krone ſei ein 
Stern der Chriſtenheit!“ In Metternichs politiſchen Kon— 
ſtruktionen fanden die romantiſchen Überlieferungen der 
nationalen deutſchen Reichsherrlichkeit keinen Raum; er 
baute nur an Sſterreichs Machtſtellung und ſah in einem 
geeinigten ſtarken Deutſchtum nur eine unliebſame Kon— 
kurrenz. Aus klugen Verhandlungen mit Napoleon und 
aus einer bewaffneten Vermittlung zwiſchen ihm und 
ſeinen Gegnern verſprach er ſich den ſicherſten Gewinn. 
Zu dieſer Stunde beging er Verrat an ſeinem Vaterlande. 
Alexanders Bündnis wies er zurück, ſelbſt als der Antrag 
die mildeſte Form wählte und den Eſterreichern ſogar die 
Pflicht des Angriffskrieges gegen Napoleon erlaſſen wollte. 
Wo ſich in den habsburgiſchen Ländern die nationale Würde 
gegen dies widernatürliche Syſtem auflehnte, wurde ſie 
erſtickt. Und dieſem üblen Beiſpiel folgten nun auch die 
Rheinbundfürſten. Wohl eilten aus Sachſen die Jünglinge 
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ſcharenweis, ihrem Herrſcher den Gehorſam kündigend, 
zu den preußiſchen Feldzeichen, und in Bayern riefen zwan— 
zig Offiziere ihre Kameraden zum Kampf für die Volks— 
ehre auf — die Könige trugen den Orden der franzöſiſchen 
Ehrenlegion auf der Bruſt, und darunter klopfte kein deut— 
ſches Gewiſſen. Wie in allen großen Augenblicken ſeit 1795 
ſpielte ſich auch jetzt ſtatt eines nationalen Dramas eine 
Tragikomödie kleinlicher Eiferſüchteleien ab. 

Um ſo wundervoller reckt ſich Preußen auf. Dies kleine 
Brandenburg, vor kurzem noch, wie es den meiſten ſchien, 
zum ſchwächlichen Hinſterben reif, hält in ſeinem Arm das 
Heil. Hier iſt Deutſchland. Von Eſterreich verlaſſen, von 
Rußland bald enttäuſcht, allein auf ſeine Kraft angewieſen, 
ſpringt Preußen vor die Front. Nun iſt es nicht das rettung— 
flehende mehr, es wird das rettungbringende. Was dies 
Volk 1813 tut, iſt eine köſtliche Menſchenleiſtung. Das 
preußiſche Heer, zuerſt nur ein Hilfskorps, wird zur Haupt— 
armee; in ſeinem Lager wohnt nicht das Schwert allein, 

ſondern auch Kopf und Herz. Alle friſch wagenden und 
ſcharf ſchlagenden Gedanken und Taten ſtürmen aus dem 
Quartier, wo Blücher kommandiert und wo ein ent— 
ſchloſſener Heldengeiſt Gneiſenau, Scharnhorſt, Pork, 
Bülow, Kleiſt, Grolman, Boyen, Clauſewitz zu einem un— 
vergleichlich ſchönen Kriegsrat einigt. 

Die verzagten Trümmer der großen Armee gänzlich zu 
zerſchmeißen, mit ſchnellem Anlauf zum Rhein zu ſtürmen 
und dem Kaiſer die Rückkehr zu verſchließen — dieſer mutige 
Entwurf, zu deſſen Ausführung es im Moment keiner all— 
zugroßen Kraft bedurfte, zerrann vor der bitteren Wirklich— 
keit, daß den ſieben Millionen Deutſcher, die gegen Napo— 
leon aufſtanden, die zähe Maſſe der anderen einundzwanzig 
Millionen im Wege lag, die in der alten Dienſtbarkeit ver- 
harrten. So mußte die Entſcheidung nicht an der Grenze, 
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ſondern im Innern, nicht am Rhein, ſondern an der 
Saale fallen. 

Der Vizekönig von Italien, der aus dem Untergange 
jetzt 50 000 Mann hatte ſammeln können, zog ſich fechtend 
zunächſt zur Oderlinie und Anfang März bis zur Elbe, be⸗ 
hielt indeſſen die Feſtungen Glogau, Stettin und Küſtrin 
in ſeiner Hand. Die gemeinſamen planmäßigen Bewe— 
gungen der beiden Alliierten begannen am 28. Februar. 
Den rechten Flügel im Norden bildete der Ruſſe Wittgen- 
ſtein, zu deſſen Korps die oſtpreußiſchen und pommerſchen 
Truppen unter York, Bülow und Borſtell ſtießen. Er ſollte 
gegen Berlin vorgehen und erreichte dieſe Stadt auch am 
11. März. Am 5. April ſchlugen die Generäle den PVize- 
könig in einer Reihe von Gefechten bei Möckern, gingen 
über die Elbe und ſtanden am Ende des Monats bei Deſſau 
und Halle. Den linken Flügel im Süden bildete die Blücher⸗ 
ſche Armee, die die ſchleſiſchen und märkiſchen Regimenter 
und ein ruſſiſches Korps unter Wintzingerode umfaßte. Sie 
ging bei Dresden über die Elbe, rückte bis Altenburg und 
Penig und ſtreckte ihre Fühler weit nach Thüringen, bis 
Weimar aus. Hinter dem Wittgenſteinſchen und Blücher⸗ 
ſchen Flügel ſchob ſich die ruſſiſche Hauptarmee nach, allzu⸗ 
langſam unter dem widerwilligen Fürſten Kutuſow-Smo⸗ 
lenskoj. Mit jedem Tage, der ihn mehr von ſeiner Heimat 
entfernte, wurde der Feldherr unluſtiger zum Kriege, bis ihm 
glücklicherweiſe dann der Tod den Kommandoſtab aus der 
Hand nahm. Aber mit jedem Tage rückte auch die Möglich- 
keit weiter in die Ferne, durch einen glorreichen Schlag 
der geſammelten Energie das Schickſal der Franzoſen im 
Lande zu entſcheiden, ehe Napoleon herankam. Jetzt war 
der Kaiſer da. 

Napoleon bewies der Welt, daß der ruſſiſche Feldzug 
noch lange kein Todesurteil war. In der Klarheit — ſagte 
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damals Fichte zu ſeinen Studenten — beruht zuerſt ſeine 
Stärke; alle unbenutzte Kraft iſt ſein, alle in der Welt ge— 
zeigte Schwäche wird ſeine Stärke; wie der Geier über den 
niederen Lüften ſchwebt und nach Beute umherſchaut, 
ſchwebt er über dem betäubten Europa, lauſchend auf alle 
falſchen Maßregeln und alle Schwäche. Seine Stärke be— 
ruht zweitens auf ſeiner Feſtigkeit; ſein Leben und alle 
Bequemlichkeiten ſetzt er daran, um zu herrſchen; auf be— 
ſchränkende Verträge läßt er ſich nicht ein — Beherrſcher 
der Welt will er ſein, und falls er das nicht kann, gar nicht 
ſein! . . .. Der Napoleon, der aus der Winternacht Ruß— 
lands erſtand, iſt ein ungemein anziehendes Bild menſch— 
lichen Kraftvermögens. Indes in Preußen das Volk mit 
ſeinem Drange den König fortriß, war es in Frankreich die 
eine Perſönlichkeit des Kaiſers, die wiederum das ganze 
Land mit ihrem Oden erfüllte und unter ihren Willen 
zwang. Wo ſein Auge leuchtete, ſchwieg der Unwille der 
kriegsmüden Maſſe, verſiegte die Klage, und die Nation 
gab jauchzend in mannhafter Selbſtüberwindung die letzte 
Jugend zur Blutſteuer. Auf allen Straßen ſtrömte die 
neue Armee zuſammen. Und nun dieſe Tauſende zu 
kleiden, zu rüſten, auszubilden, mit militäriſchem Geiſt zu 
erfüllen, die Elemente der Zerſetzung zu betäuben und aus 
Bruchſtücken ein taugliches kriegeriſches Werkzeug zu for— 
men — das war ſein Werk. In vier Monaten brachte er 
wieder ein Maſſenheer von 250 000 Mann auf, zu dem die 
Franzoſen ein Drittel beitrugen. Neben der alten und der 
jungen Garde, neben den Veteranen des ruſſiſchen und 
ſpaniſchen Feldzuges und den tüchtigen Soldaten, die die 
Marine hergab, ſtanden die allerjüngſten Jahrgänge der 
Konſkribierten. Noch halbe Kinder waren dieſe Rekruten, 
aber ſie trockneten die Tränen und vergaßen die Glocken 
der Heimat, wenn der Kaiſer an ihrer Front entlang ritt. 
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Und dann wurden die graubärtigen Korporale, die alten 
Grenadiere mit den Narben und Ehrenzeichen dieſen Hilf— 
loſen zu Erziehern und entzückten mit den Worten von Auſter- 
litz und Jena und Wagram und Moskau die kriegeriſche 
Phantaſie und ſtachelten die Begier, die toten Kameraden 
an den ruſſiſchen Würgern zu rächen. Nie gab es — ſo 
ſchildert Alfred de Muſſet, der Dichter, der im Blutrauſch 
des Empire geboren war, ſeine Kindheit — ſoviel Nächte 
ohne Schlaf; nie ſah man ein ſolches Volk troſtloſer Mütter 
ſich über die Mauern der Städte beugen; nie herrſchte eine 
ſo tiefe Stille, wenn jemand vom Tode ſprach. Aber der 
Tod war auch ſo ſchön, ſo groß, ſo hoffnungsvoll in ſeinem 
dampfenden Purpur; er mähte ſoviel junges Leben, daß 
er davon ſelbſt jung geworden zu ſein ſchien und niemand 
an das Alter glaubte. Alle Wiegen in Frankreich waren 
Schilde; alle Särge waren es auch. Es gab wirklich keine 
Greiſe mehr, es gab nur Leichen und Halbgötter. 
Sobald der Kaiſer die erſten 100 000 Mann ſchlagfertig 
zuſammen hatte, ſtieß er mit dieſer Mainarmee, wie er ſie 
nannte, vor. In Mainz übernahm er perſönlich das Kom— 
mando, und er ſetzte ſich von dort am 24. April nach Thü— 
ringen in Bewegung, in demſelben Augenblick, da Fried— 
rich Wilhelm und Alexander mit dem ruſſiſchen Hauptheer 
in Dresden einritten. In Weimar ſtieg er aus dem Reiſe— 
wagen und ſetzte ſich zu Pferde. „In ein paar Tagen“, 
ſagte er zu ſeinen Marſchällen, „gibt es eine Schlacht; wer 
von Ihnen zuerſt in Berlin iſt, wird König von Preußen.“ 
Vor Leipzig hoffte er die Gegner zu finden; ein wuchtiger 
Stoß gerade vor die Bruſt ſollte ſie ins Gras werfen und 
ſollte ſeine Feldherrnüberlegenheit zum Triumphe über 
alle Abfallsgelüſte der deutſchen Vaſallenvölker führen. Am 
1. Mai hielt er ſchon jenſeits des Köſener Engpaſſes vor der 
Mauer der alten ſächſiſchen Landesſchule Pforta und ließ 
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die Regimenter an ſich vorüberziehen. Außer den Fran— 
zoſen defilierten badiſche reitende Jäger, württembergiſche 
Ulanen und Dragoner, Infanteriſten, Jäger und Füſiliere, 
heſſiſche Regimenter zu Fuß, weſtfäliſche Garden, Jäger 
und Fußartilleriſten, dann illyriſche, neapolitaniſche, ſchwei— 
zeriſche, ſpaniſche, italieniſche Infanterie und Artillerie. 
Das alles zog in langgedehnten Linien über Naumburg 
hinaus nach Weißenfels und weiter in der Richtung Lützen, 
Markranſtädt, Leipzig. Noch an demſelben Tage führte 
ihm der Vizekönig glücklich die Elbarmee zu. Er hatte nun 
für eine Schlacht 144 000 Mann, darunter 7500 Reiter und 
372 Geſchütze. | 

Zu derſelben Zeit waren in der großen Leipziger 
Schlachtebene unter Wittgenſtein, der an Kutuſows Stelle 
das Oberkommando übernommen hatte, die Streitkräfte 
der Alliierten ſoweit zuſammengezogen, daß man dem Kaiſer 
93 000 Mann entgegenwerfen konnte mit einer überlegenen 
Kavallerie von 24000 Mann und mit 550 Geſchützen. 

Napoleon nahm ſein Quartier in Lützen. Am 2. Mai 
ſchob er ſeine ganze Macht vor in der Annahme, daß die 
Gegner ſich bei Leipzig ſtellen würden. Die Spitzen ſeines 
Zuges erreichten zur Mittagszeit faſt die Stadt. Da — 
es ſchlug gerade zwölf Uhr und war ein ſtrahlender Früh— 
lingstag — donnerten zu ſeiner Beſtürzung die Kanonen 
in ſeiner rechten Flanke. Blücher griff an. Der Stoß kam 
von Süden, dort, wo Marſchall Ney mit beſonders ſtarker 
Wucht ſich ſchnell in die Dörfer Groß- und Kleingörſchen, 
Kaja und Rahna ſetzte. Der Kaiſer hielt am Denkmale des 
Schwedenkönigs auf der alten Walſtatt. Er begriff ſo— 
fort die Gefahr, die ſeine Armee in zwei Stücke zu ſprengen 
drohte. Ney mußte mit aller verfügbaren Kraft unterſtützt 
werden. Schnelle, kurze Befehle; jedes Wort ein treffender 
Schlag. Die Adjutanten raſen übers Feld. Es gilt, die Marfch- 
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kolonne, die ſich über 43 Kilometer dehnt, zum Stehen zu 
bringen, die vorgeſchobenen Korps zurückzuholen, die hin— 
teren zur Eile zu treiben und alles, was an Truppen da iſt, 
mit ſchneller Rechtsſchwenkung herumzuwerfen und in die 
Schlacht zu bringen. Der Kaiſer galoppiert den haſtenden 
Regimentern entgegen; er zieht heute ſelbſt den Degen; 
er reitet vor ihre Front; er ruft ihnen zu: „Franzoſen, der 
heutige Tag iſt ein Tag der Gefahr und des Ruhmes; das 
wird eine Schlacht wie in Agypten. Vorwärts, ehe der 
Feind uns in die Flanke nimmt!“ Die Scharen der jungen 
Mannſchaft in den Neyſchen Diviſionen werden inzwiſchen 
aus der Faſſung geworfen; ſie kommen ihm um zwei Uhr 
aufgelöſt von den Dörfern her entgegengelaufen, zitternd, 
in ganzen Haufen bleſſiert. Aber ſein Anblick wirkt neuen 
Mut; ſelbſt die Halbtoten richten ſich auf; Vive l'empereur! 
erſchallt übers ganze Feld. Um Neys Stellung zuckt in 
gewaltigen Griffen das erſte ungehemmte Ringen des gro— 
ßen Kriegers. „Jungens, vorwärts! Mit Gott für König 
und Vaterland!“ hört man Blücher rufen, und dann wieder: 
„Das Auge ſcharf auf den Feind! Den Säbel feſt in der 
Hand! Das Herz ruhig! Vorwärts marſch!“ Der König 
ſieht dem Aufmarſch zu; „ein Auerſtedt wird das nicht!“ 
ſagt er vertrauend. Mit ihrem verbiſſenen Grimm entreißen 
die Preußen die brennenden Dörfer den Franzoſen; aber 
ſie verlieren ſie und ſtürmen ſie abermals und noch einmal 
und müſſen ſie dennoch preisgeben. Aus tauſend Wunden 
fließt das Blut. Das ſind die Grenadiere des alten Fritz, 
die Reiter Seydlitz' und Zietens; Gemeine und Offiziere 
in dem gleichen wetteifernden, ritterlichen Rauſch; die frei» 
willigen Jäger, dieſe Jünglinge, die noch nie im Feuer 
waren, gleich erprobten Veteranen. Napoleon gewahrt, 
wie die Preußen zupacken. Eine Ahnung überſchattet ihn 
zum erſten Male: das ſind nicht mehr die Söldner von 
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1806. Ces animaux ont appris quelque chose murmelt er. 
Er ſieht noch ein anderes: das iſt der leidenſchaftliche Nerv 
der nationalen Begeiſterung, der dieſe Menſchen immer und 
immer wieder ins Feuer treibt. Einen Augenblick wendet 
er ſich im Sattel zu ſeinem Gefolge: „Glaubt Ihr, daß mein 
Stern untergeht?“ 

Inzwiſchen aber gelingt ihm die Rechtsſchwenkung; der 
Durchbruch des Feindes wird gehemmt; ein meiſterhaftes 
Stück der Kriegskunſt. Gegen ſechs Uhr abends hat er alle 
ſeine Truppen in der Hand und damit die Stärke, die den 
Ausſchlag gibt. Mit den herangezogenen Korps umfaßt 
er die preußiſch-ruſſiſche Angriffsſtellung auf beiden Flü⸗ 
geln, und zugleich wirft er zur letzten Entſcheidung ſeine ſchöne 
Garde au feu mitten in die Breſche hinein, unterſtützt durch 
die Kanonade aus achtzig Geſchützen. Die Preußen kämp⸗ 
fen hier jetzt einer gegen drei; der Erſatz bleibt ihnen aus. In 
Großgörſchen können ſie ſich behaupten. Aber Napoleon hat, 
als gegen ſieben Uhr die Dunkelheit hereinbricht, gewonnen. 

Eine Erneuerung des Kampfes war bei der überlegenen 
Zahl der Franzoſen ausgeſchloſſen und der Rückzug unter 
allen Umſtänden nötig. Die ruſſiſche Heeresleitung befahl 
ihn in der Nacht. Nur leuchtete dem Soldaten das harte 
Müſſen nicht ein. Denn die Preußen vor allem hatten doch 
mit prächtiger Bravour gekämpft; ſie hatten keine Fahne 
verloren und kein Geſchütz, wohl aber fünf Kanonen er- 
obert. Selbſt die Toten lagen mit verklärtem Geſicht, 
als ſei ihr letztes Gefühl das der gelungenen Vergeltung 
geweſen; und die Verſtümmelten auf dem Felde beſiegten 
den Schmerz, daß kein Klagelaut und kein Geſtöhn zu 
hören war. Wenn man nun doch zurückweichen ſollte, ſo 
gaben die Offiziere dem Oberkommando Wittgenſteins die 
Schuld; er hatte den Anmarſch zu ſpät geordnet, den An- 
griff nicht gleich von vornherein mit allem energiſchen 
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Aufgebot eingeſetzt und die ruſſiſchen Reſerven viel zu 
langſam auf den Platz geworfen. 

Ein Stürmen aber war durch Scharnhorſts Seele ge— 
gangen. Er hatte auf dem rechten Flügel, als Blücher leicht 
verwundet wurde, das Kommando übernommen. Da ſah 
er die Armee, die ganz ſein Geiſt war, ſich heldenhaft be— 
währen und in den Ruhm ſtürmen. Es ergriff ihn tief. 
Hier mußte der Sieg werden. Zwei Söhne fochten an 
ſeiner Seite. Er ſtand überall, wo der Kugelregen am dich— 
teſten niederging. Nun überkam ihn die Erkenntnis von 
der Unfähigkeit der ruſſiſchen Schlachtenleitung; der Preis 
ſollte den Gerechten verloren gehen. Gegen ſieben Uhr, 
als er verzweifelnd das Ende des fruchtloſen Ringens ge— 
wahrte, fuhr ihm eine Kugel ins Bein. Auf dem Kranken- 
lager in Zittau traf ihn ein braver Kriegsgefährte, Karl 
von Roeder; dem ſagte er beim Abſchied: „Wir wollen Gott 
danken, daß wir es erlebt haben, unſere Truppen ſo ſich 
ſchlagen zu ſehen. Truppen, die ſich ſo ſchlagen und in 
jeder Hinſicht jo gut benehmen, wird Gott gewiß nicht ver- 
laſſen. Das Ende des Krieges wird gewiß gut ſein!“ Der 
„vir innocens im Sinne der großen Alten“ ſetzte alle eigene 
Rückſicht hinten an; ſeine gefährliche Verwundung ver- 
nachläſſigend, ließ er ſich nach Prag ſchleppen, um ſelbſt 
Oſterreich zum Anſchluß zu werben. Seeliſche Erregung 
zugleich mit der Wunde brachte ihm hier den Tod. Damals 
ſchrieb Blücher an Gneiſenau: „Lieber noch eine Schlacht 
verlieren — nur nicht Scharnhorſt!“ 

Blücher tobte auf dem Lützener Schlachtfelde am wilde— 
ſten. Seine ſchöne Kavallerie war wenig zur Entſcheidung 
gekommen, als ſchon die Rückzugsordres vom ruſſiſchen 
Hauptquartier einliefen. Er wetterte: „Schämen ſollen ſich 
die, die das Wort Rückzug in den Mund genommen! Soll 
alles Preußenblut für nichts gefloſſen ſein? Ich will die 
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Feinde noch in dieſer Nacht zuſammenhauen!“ Und wirk— 
lich, der Nimmermüde, der ſchon den Arm in der Binde 
trug, brachte die Reiter noch einmal alle in den Sattel. 
Den Befehl übernahm der Oberſt Dolffs. Mit zwölf 
Schwadronen der Reſerve trabte er in die Schatten der 
Nacht hinein, ohne Bedenken, geradewegs dorthin, wo die 
feindlichen Maſſen lagen. Die Dörfer brannten vor ihnen 
am Horizonte lichterloh. Auf der rechten Flanke der Fran— 
zoſen raſſelte es und rauſchte es dumpf. Eine dunkle Linie 
rollte wie Wetterſchlag gegen ſie heran bis an die Infanterie 
gerade, wo der Kaiſer in dieſem Augenblick ſtand. Die 
Mannſchaft der alten Garde ſprang auf. Zwiſchen ihren 
Lücken jagte der Schrecken hindurch. Das Gefolge Napo— 
leons fuhr auseinander. Er ſelbſt war einen Moment lang 
verſchwunden. Oü est l'empereur? Das Gewehrfeuer 
knatterte in die Finſternis. Kartätſchen fuhren dazwiſchen 
und zerhackten die Glieder der preußiſchen Reiter. Da zuckte 
der furchtbare Spuk zurück, als verſchlänge ihn die Nacht. 
Blücher war in der Schlacht dreimal getroffen, und ein 
Pferd war ihm erſchoſſen, aber er ließ ſich nicht zur Ruhe 
verweiſen. „Ich habe einen Schuß im Rücken, der mich ſehr 
ſchmerzt“, ſchrieb er ſeiner Frau, „die Kugelbringe ich dir mit.“ 
Friedrich Wilhelm III. hatte ſich am Abend voll freudi⸗ 
ger Dankbarkeit für die gute Haltung ſeiner Preußen nie⸗ 
dergelegt; er war überzeugt, daß am Morgen der Kampf 
von neuem einſetzen würde. Aber in der Nacht noch kam 
Alexander ſelbſt zu ihm ins Quartier, weckte ihn und machte 
ihm begreiflich, daß der Rückzug über die Elbe unter allen 
Umſtänden geboten ſei. Der König mußte ſich ſchmerzlich 
bewegt fügen. „Das kenne ich ſchon“, ſeufzte er vor ſich hin, 
„wenn wir erſt anfangen zu retirieren, ſo werden wir bei 
der Elbe nicht aufhören, ſondern auch über die Weichſel 
gehen, und auf dieſe Art ſehe ich mich ſchon wieder in 
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Memel.“ Jetzt überkam ihn der ſchwere Sinn, der ſo leicht zur 
Mutloſigkeit wurde. Er ſtieg aus dem Bette, trat ans 
Fenſter und blickte in das dunkle Feld hinaus: „Alles doch, 
alles wie einſt bei Auerſtedt!“ Am Morgen drängte es ihn, 
in einem Tagesbefehl die Tapferkeit und die treue Hin- 
gebung ſeiner Armee anzuerkennen: „Sie hat ohne Aus- 
nahme geleiſtet, was Kühnheit und Disziplin vermögen, 
und hat dem preußiſchen Namen die höchſte Ehre gemacht.“ 
Niemand von den Preußen mochte die Niederlage einge— 
ſtehen; alle murrten, als ſie hörten, daß man zurückgehen 
müßte. Blücher ritt zu ſeinen Braven und beſchwichtigte 
ſie wie Kinder: „Diesmal iſt es gut gegangen; die Fran⸗ 
zoſen ſind nun gewahr geworden, mit wem ſie es zu tun 
haben. Das Pulver iſt alle. Darum gehen wir über die 
Elbe und holen neues. Und dann wieder drauf auf die 
Franzoſen, daß ſie die ſchwere Not kriegen! Wer nun ſagt, 
daß wir retirieren, der iſt ein Hundsfott, ein ſchlechter Kerl! 
Guten Morgen Kinder!“ Und er ſchwenkte ſeine Feldmütze, 
und den Soldaten wieder jauchzte das Vertrauen in der 
Seele, wenn ſie den feurigen alten Graukopf ſo jugendlich 
da auf ſeinem Pferde ſahen. | 

Die Preußen hatten 8000 verloren, die Ruſſen 2000, 
die Franzoſen 15 000. Napoleons Sieg war zunächſt nicht 
viel mehr als eine Abwehr der Niederlage; aber er nutzte 
ihn. In ſeiner Proklamation ſtellte er ihn über die Schlacht 
von Auſterlitz, Jena, Friedland und Borodino. „Soldaten, 
an einem einzigen Tage habt ihr die verräteriſchen Kom— 
plotte eurer Feinde zunichte gemacht. Wir werden die 
Tartaren in ihre ſcheußlichen Himmelsſtriche zurückwerfen. 
In ihren eiſigen Wüſten, dem Sitz der Sklaverei, der 
Barbarei und ſchnöden Verderbnis, wo der Menſch zum 
Tiere herabgewürdigt iſt, ſollen ſie bleiben! Groß iſt euer 
Verdienſt um das geſittete Europa. Soldaten, Frankreich, 
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Italien und Deutſchland erjtatten euch ihren Dank!“ So 
ſetzte er die Eitelkeit ſeiner Soldaten in einen Taumel und 
ließ die Siegeskuriere durch die ganze Welt ſprengen. Und 
es war auch nicht zu leugnen, daß die alte große Meiſter— 
ſchaft ſich bei Großgörſchen aufs neue bewährt und den 
Überfallenen zum Herrn des Schlachtfeldes gemacht hatte. 
Nun konnte er ſeinen Marſch dem Ziele zulenken. Und 
wenn von den Rheinbundvölkern im ſtillen ſchon eins an 
Freiheit gedacht hatte, jetzt blieb es ſeinem Heerbann treu. 
Vor allem hatte er Sachſens Geſchick wieder in der Hand. 
Als er in Dresden einritt, ſah er an den Häuſern noch die 
verwelkten Girlanden und Kränze, mit denen die Ein— 
wohner vor wenigen Tagen den Einzug Alexanders und 
Friedrich Wilhelms III. gefeiert hatten. 

Die Verbündeten gingen, ohne von den Franzoſen nach— 
drücklich verfolgt zu werden, auf Schiffbrücken über die Elbe 
und in die Lauſitz hinein. Nach einem kurzen Atemholen, 
das ſie allgemein nur als eine Unterbrechung des Entſchei— 
dungskampfes anſahen, erwarteten ſie bei Bautzen an der 
Spree den Gegner zum zweiten Gange. Vom General bis 
zum jüngſten Freiwilligen brannten fie auf das Signal, und 
auch das Volk ringsum forderte von ſeinen Söhnen dieſe 
zweite Blutprobe ihres Heldenmutes. Ruſſiſche und preu— 
ßiſche Reſerven hatten inzwiſchen die Lücken ergänzt; man 
zählte 95 000, indes der Gegner über 185 000 verfügte. 
Napoleon hatte nach feiner raſchen Art ſich mit der Haupt- 
armee für einen geraden Zug nach Breslau entſchieden; 
ein ſehr ſtarkes Sonderheer aus drei Korps aber hatte er 
unter Neys Kommando geſtellt und für einen Vormarſch 
gegen Berlin beſtimmt. Er traute den Alliierten jetzt noch 
nicht den Entſchluß des Widerſtandes zu; als er überraſcht 
ſie doch bei Bautzen vor ſich ſah, ſprang ſein Geiſt auf den 
Entſchluß los: dieſe eine Schlacht ſollte die Schlacht werden, 


246 Die Schlacht bei Bautzen. 

die den Feind zerdrückte und tötete — das Ende des 
verwegenen Aufſtandes. Und ſchnell gelang es ihm, Ney 
zur rechten Zeit wieder an ſich zu ziehen, daß er nun die 
weit überlegene Geſamtkraft ſpielen laſſen konnte. Dazu 
gewann er am 20. Mai die wichtigen Spreeübergänge, 
die die Ruſſen zu leichten Kaufes hergaben, und nahm die 
Stadt Bautzen ſelbſt. Das Urteil ſprach der 21. Mai. 
Napoleon war der Angreifer; die Alliierten ſtanden in der 
Verteidigung. Es entwickelte ſich alſo das ſpannende 
Gegenſtück zu Großgörſchen. Auf dem rechten Spreeufer 
ſtreckte ſich die ruſſiſch-preußiſche Aufſtellung von Norden 
nach Süden hakenförmig mit der Front nach Weſten hin. 
Am klaren Tage konnte man ihre ganze, ſehr ausgedehnte 
Linie überblicken; ſie zog ſich am Hügelgelände entlang, das 
ſanft nach dem Fluſſe abfällt. Bautzen lag gerade vor 
ihrem Geſicht. Den rechten Flügel im Norden hielt der 
Ruſſe Barclay, den linken im Süden ſein Landsmann 
Miloradowitſch; in der Mitte ſtanden, auf den Kreckwitzer 
Höhen am weiteſten vorgeſchoben, die Preußen unter 
Blücher, Kleiſt und York. Den Oberbefehl hatte wieder 
Wittgenſtein. In ſeine Anordnungen drängte ſich diesmal 
in ſehr willkürlicher und unheilvoller Art der Zar hinein. 
Und der ließ ſich durch Napoleons geſchickte Manöver täu— 
ſchen. Als er ſah, daß die Franzoſen gegen den linken Flügel 
Miloradowitſchs vorgingen, vermutete er hier den Haupt- 
ſtoß und ſchob ihm alle verfügbaren Kräfte entgegen. Es 
entging ihm, daß der Angriff maskiert war und daß der 
Kaiſer inzwiſchen in Wahrheit mit aller Energie die rechte 
Flanke Barclays durch Ney packen ließ und ſelbſt zum 
ſtählernen Stoß gegen das Zentrum ausholte, wo auf den 
Kreckwitzer Höhen die Preußen warteten. Dieſe Preußen 
hatten wieder die Laſt des Kampfes zu tragen. Und man 
ließ ſie ſich todmatt ringen. Als Ney die Ruſſen Barclays 
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im Norden zurückgeworfen hatte und ſich nun gefährlich 
zwiſchen den rechten Flügel und das Zentrum einkeilte, 
gerieten die Preußen in eine verzweifelte Lage. Um 3 Uhr 
nachmittags war es, als ſie doppelt, ja dreifach unter Feuer 
genommen wurden; Ney kam ihnen immer bedenklicher 
in den Rücken, und Napoleon holte zur Gewaltentſcheidung 
ſeine Reſerven heran. Und indeſſen hatte die ruſſiſche 
Artillerie, auf die ſie angewieſen waren, ihre Munition 
verſchoſſen und mußte verſtummen. Das war der Moment, 
da beim Generalſtab der Oberſtleutnant von Müffling 
ſeine Uhr aus der Taſche zog: „Wir haben noch eine Vier— 
telſtunde, um uns aus der Schlinge zu ziehen; ſpäter ſind 
wir umringt, und der Tod der Tapferen wird keinen Nutzen 
haben“. Es lag ein Schweigen und ein düſterer Ingrimm 
fünfzehn Sekunden lang. „Er hat recht,“ ſagte Gneiſenau 
und ſagte Blücher. Und dann veranlaßte der General v. d. 
Kneſebeck, der im Gefolge der Monarchen ritt und mit 
kühler Sicherheit die Lage überblickte, trotz allen Drein— 
redens Unberufener und trotz allen Widerſtandes des Zaren 
und des Königs, daß die Sachlichkeit vor allem perſönlichen 
Empfinden den Ausſchlag gab und der Abbruch der Schlacht 
befohlen wurde. Das rettete die Armee vor Umklammerung 
und Zermalmung. 

Lützen und Bautzen waren wieder Offenbarungen der 
Napoleoniſchen Feldherrnkunſt; auch vor der modernen 
fachwiſſenſchaftlichen Forſchung beſtehen ſie als muſterhaft 
in ihrer klaren Dispoſition und folgerichtigen Ausführung 
und vor allem in der Art, wie der Schlachtenleiter mit über⸗ 
legener Berechnung in jeder Phaſe über ſeine Kraft ver- 
fügte und die Blößen des Gegners ſich zum Gewinn machte. 
Und andrerſeits waren die beiden Schlachten überraſchende 
Offenbarungen des wetterfeſten preußiſchen-xuſſiſchen Hel⸗ 
denſinnes, der ſich auch allen Mißgriffen und Unbeholfen⸗ 
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heiten der eigenen Strategie zum Trotze durchſetzte. Und 
koſtbarer noch als im Kampfesſturm bewährte ſich die Tüch— 
tigkeit der Maſſen auf dem Rückzuge — ja gerade hier be» 
ſtand ſie die höchſte Probe. Das Heer marſchierte, von der 
Reiterei und Artillerie wirkſam gedeckt, völlig unange— 
fochten; keine Abteilung ließ ſich abſchneiden; keine Ver⸗ 
zagtheit zermürbte die Reihen, die Gewißheit ihrer lei— 
ſtungsfähigen Kraft hielt die wackeren Soldaten ſtolz auf- 
recht. Die Schlacht bei Bautzen hatte ihnen 11 000 Mann 
gekoſtet, den Franzoſen aber 25 000. 

Napoleon wollte es am nächſten Morgen gar nicht glau— 
ben, als er hörte, daß ſeine Leute keine einzige Fahne er⸗ 
obert, kein Geſchütz erbeutet, keine Gefangenen gemacht 
hatten. Er ſtampfte auf den Boden: „Wie, ſolche Schläch- 
terei und keine Gefangenen! Nicht einmal den Nagel einer 
Kanone laſſen ſich dieſe Preußen nehmen!“ Bald mußte 
er noch eine bittere Nachricht ſchlucken. Auf der Retraite 
hatte Blücher mit Gneiſenau die Diviſion Maiſon, die zur 
Verfolgung kommandiert war, bei Haynau überfallen, 
und die ſchwere preußiſche Kavallerie hatte die franzöſiſchen 
Bataillone einfach niedergeritten. Vierhundert Gefangene 
und achtzehn Geſchütze waren der ſchnelle Gewinn dieſes 
entſchloſſenen Reiterſtücks, auf das der fröhliche Blücher 
zeitlebens ſich mehr einbildete als auf alle ſeine großen Sie- 
ge. Und er mußte wohl lächeln, wenn der Ruſſe Barclay 
ſich eiferſüchtig ſolche Streiche in Zukunft verbat. 

Auch ein perſönliches Leid kam in jenen Tagen über den 
Kaiſer. Als er auf der Spur der Verbündeten durch das 
Dorf Markersdorf ritt, ſauſte plötzlich eine feindliche Kano⸗ 
nenkugel hart an ihm vorbei und ſchlug fünfzig Schritte 
weiter rückwärts nieder. Da traf ſie den Großmarſchall 
Duroe in den Unterleib. Er war Napoleons Liebling und 
Vertrauter, einer der ganz wenigen auf der Welt, der zu 
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dem Gewaltigen ohne Scheu und mit dem Freimut eines 
Jugendgefährten ſprechen konnte. An dieſem Abend 
zeichnete ein junger ſächſiſcher Offizier, der gut beobachten 
konnte, dieſe Skizze: In ſeinem grauen Überrock ſaß der 
Kaiſer auf einem Feldſtuhl mitten in dem weiten Kreiſe 
ſeiner Bravſten; er ließ die Arme matt herunterhängen, 
und ſein Kopf ſenkte ſich auf die Bruſt. Das Gefolge hatte 
ſich reſpektvoll zurückgezogen, und niemand wagte zu 
ſprechen. Jenſeits der dumpfen Stille die Geſchäftigkeit 
der Garden, die abkochten, und in weiterer Ferne die Muſik— 
korps der Grenadiere und der Jäger, die in elegiſchen Ak— 
korden das Bild des Tages verſinnlichten und durch eine 
zarte Auswahl ihre Stücke vergebens den Gebieter zu zer- 
ſtreuen ſuchten. Unzählige Wachtfeuer leuchteten, und 
zwei Dörfer ſtanden noch in Flammen, und matt am Hori— 
zonte ſah man die dunkle Bergmaſſe der Landskrone. Nach 
einer Weile ſtand der Kaiſer auf und ging zu ſeinem Freun⸗ 
de, der jetzt mit dem Tode den letzten Kampf rang. 

An Wittgenſteins Stelle übernahm Barclay das Ober— 
kommando. Und wieder kam leiſe in den Ruſſen eine 
Kriegsunluſt und ein bequemer Eigennutz hervor. Schon 
in der Bautzener Schlacht hatte es geſchehen können, daß 
ein ruſſiſcher Oberſt einen preußiſchen Offizier, der ihn um 
Unterſtützung beſchwor, anfuhr: „Der Zar hat doch nicht 
ſeine ſchöne Gardekavallerie, um fie für die Preußen tot⸗ 
ſchießen zu laſſen!“ Ihre Munition war verſchoſſen; das 
Heer krachte in allen Nähten und bot keine rechte Gewähr 
mehr für die Kriegstüchtigkeit. So plante das ruſſiſche 
Hauptquartier den Rückmarſch nach Polen. Das bedeutete 
für die Allianz eine gefährliche Zerſetzung und eine unheil⸗ 
volle Zerreißung der Streitkräfte. Der eine Bundesgenoſſe 
ſtellte den anderen bloß und gab ihn preis. Am Kriegsrat 
nahmen die beiden Monarchen teil. Die preußiſchen Gene- 
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räle warfen ſich hier mit ſchärfſtem Ingrimm der Matt- 
herzigkeit der anderen entgegen. „Nicht über die Oder 
zurück!“ wetterten ſie; „Schleſien mit Leib und Leben ver⸗ 
teidigen! . . .. Im allerſchlimmſten Fall noch eine letzte 
Schlacht zum Schutze Berlins ſchlagen und dann mit Ehren 
untergehen!“ Den König, der kein Mann leichter Illuſionen 
war, hatten die dumpfen Erfahrungen der letzten Wochen 
verdroſſen und ſchwerfällig gemacht. Gneiſenau wies ihn 
jetzt wieder auf die Volkskraft hin, aus der dem Heere 
täglich Ergänzung zuſtrömte, auf die Landwehr, den Land— 
ſturm, auf die kriegeriſche Glut des ganzen Landes; er 
aber ſagte ungläubig und den Kopf ſchüttelnd: „Da haben 
wir nun den Poeten.“ Und als der ſcharfe Pork ſich über 
die ruſſiſchen Rückzugspläne entrüſtete, fuhr es in Friedrich 
Wilhelm noch einmal mit Bitterkeit auf: „All den Wirrwarr 
haben Sie angerichtet durch Ihre Konvention mit Die— 
bitſch.“ 

In dieſem verzweifelten Augenblick griffen diplomatiſche 
Verhandlungen in den kriegeriſchen Gang der Dinge ein. 
Sie wirkten, daß den Ruſſen der Abzug nach Polen vor- 
läufig völlig überflüſſig erſcheinen mußte. Vereint richteten 
die Alliierten vielmehr den Marſch nach Schleſien gegen 
Breslau hin; ſie ſchwenkten dann rechts ab nach dem Ge— 
birge auf Schweidnitz zu. Das Ergebnis des Frühlings- 
krieges faßte Gneiſenau mit dieſen Worten zuſammen: 
„Der neu eröffnete Feldzug ſtellt uns einen Krieg dar, 
wie er, ſoweit ich mich der Geſchichte erinnern kann, noch 
nicht mit gleicher Heftigkeit geführt wurde. In vier Wochen 
haben wir mehr als zwanzig heftige Gefechte und drei 
Schlachttage gehabt . . . . Die Armee iſt ohnerachtet ihrer 
ſteten Rückzüge geſchloſſen und ungebrochen in ihrem 
Mute.“ So mochte der erfahrene Kriegsmann von ſeiner 
herrlichen Zuverſicht zu einer herrlicheren Zukunft aus- 
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blicken; aber in der Seele des Volkes zittert ſchneller das 
Vertrauen; und vom Verſagen iſt in banger Stunde ein 
kleiner Schritt zum Verzagen. Alſo ſprach abſeits vom 
Kriege der eine Bürgersmann zum anderen: „Gefechte 
und Schlachttage — und nach jedem Kampfe ein Rückzug 
— alle Zeitungen melden das; man ſagt uns vom Helden— 
ſinn der Unſeren, der Wunder tut; aber das Wunder des 
Sieges kann er nicht wirken. Wir haben gehungert, wir 
haben gebetet, wir haben gearbeitet und ſind doch zum 
Raubtier in die Wüſte geſtoßen. Wir ſtehen auf einem ver- 
lorenen Poſten. Wir ſchicken unſere Stimme durch die 
ſternenloſe Nacht; hört denn den Ruf kein Freund, nicht 
England, nicht Schweden? und keiner von unſeren Brüdern 
in Oſterreich und im Reich?“ 


Der Zuſammenſchluß der Völker 


Durs vor der Schlacht bei Großgörſchen ſagte 
N 5 der Graf Metternich zu dem franzöſiſchen Ge— 
b 2 ſandten Graf Narbonne: „Meine Bolitifrechnet 
nicht auf Schlachten, die die Verbündeten ge- 
8 = winnen, ſondern auf Schlachten, die ſie ver- 
lieren“. Nach der Bautzener Niederlage war der Augenblick, 
da Oſterreichs Wert am höchſten ſtand und da es ſeine Ver— 
mittlung oder ſeine Bundesgenoſſenſchaft ſich am teuerſten 
bezahlen laſſen konnte. Zunächſt erwirkte Metternich jetzt 
einen Waffenſtillſtand, der nach kurzen Verhandlungen 
ſchon am 4. Juni in Poiſchwitz zum Abſchluß kam. Zum 
Erſtaunen der Welt griff Napoleon Haftig zu und gab — 
was nicht im Einklang mit ſeinen lauten Siegeszeitungen 
zu ſtehen ſchien — in allen Fragen der Zeitdauer und der 
proviſoriſchen Demarkationslinie zu Gunſten ſeiner Gegner 
nach. Dieſe Gefügigkeit diktierte ihm die Not. Bei ſeiner 
Armee drangen trotz der Siege die phyſiſchen und mora— 
liſchen Mängel einer überſtürzten Organiſation zu Tage; 
er zählte nach, daß ihn jeder Schritt vorwärts ſchwächer 
machte. Vor allem fühlte er die Notwendigkeit, ſeine 
Kavallerie zu reformieren, die ſich ſo wenig bewährt hatte, 
daß noch überall ihre Verluſte bei der Verfolgung der ge— 
ſchlagenen Feinde ſich empfindlicher als bei deren Bejie- 
gung herausſtellten. Aus dieſen rein techniſchen Gründen 
mußte er Zeit gewinnen. In zwei Monaten hoffte er die 
Schäden heilen und ſeine Truppen verdoppeln zu können. 
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Seine Berechnungen waren richtig; er hat trotzdem ſpäter 
auf Sankt Helena den Waffenſtillſtand als den größten 
Fehler ſeines Lebens bezeichnet. 

Denn auch der Gegner ſpannte alle ſeine Nerven zum 
zweiten Feldzuge. Die Waffenruhe zog eine Zone, die von 
der Niederelbe bis Magdeburg ging, dann an der alten 
preußiſch⸗ſächſiſchen Grenze entlang lief, die Oder bei der 
Katzbachmündung erreichte und von da zu den Sudeten 
überſprang. Sie dämmte das preußiſche Land gegen Kriegs— 
überſchwemmung ein, ſicherte vor allem die Hauptſtadt 
gegen den gefürchteten Gewaltgriff und gab die Möglich— 
keit des Atemholens und des Kräfteſammelns. Aber die 
leiſen Liſten der Diplomatie regen immer den Argwohn 
und den Widerſpruch der Maſſe. Das Volksempfinden 
wurde durch dieſen Waffenſtillſtand beleidigt, der das 
Werk des Kleinmuts ſchien, und die dumpfe Ahnung ſah 
in düſterer Perſpektive den ehrloſen Frieden folgen — eine 
Selbſtverſtümmlung zum Hohn allen Opfermuts und aller 
heiligen Begeiſterung. 

Als am zweiten Pfingſttage die Meldung nach Berlin 
kam, wurden die Geſichter blaß, die Herzen wie vom Don—⸗ 
nerſchlag getroffen. In der eben noch ſo frühlingsfrohen 
Menge luſtwandelnder Menſchen war bange Stille. Die 
einen ſchienen verſteint, die anderen verzweifelt. Alles, 
was Preuße hieß und ſeinen Namen fühlte, wollte lieber 
den geſchwindeſten Untergang als einen unrühmlichen 
Frieden. Wenn man dieſen Mut ſah, der zum Sieg und 
zum Tode entſchloſſen war, erkannte man eine höhere Ge- 
walt, die kein Tyrann überwinden kann. 

Während im Parterre des Welttheaters laute Leiden- 
ſchaft das Wort führte, hatte hinter dem Vorhange in der 
Waffenſtillſtandspauſe Metternich, unbeengt von ſeinem 
geängſtigten, willenloſen Kaiſer Franz, die Regie. Er 
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baute den Ausgang des ſpannenden Napoleondramas nach 
ſeiner Idee. Dieſer Ausgang durfte aber weder der Triumph 
des Helden noch der Triumph des Gegenſpielers ſein, weder 
der Sieg des Napoleoniſchen Kontinentalſyſtems noch die 
Begründung der Zariſchen Vormachtſtellung in Europa — 
die alte Theorie des Gleichgewichts ſollte den Streit um das 
Übergewicht ablöſen. Und dazu ſchob der Gewandte ein 
feines Intriguenintermezzo ein, das mit allen Fineſſen 
der alten Diplomatenſchule den Habsburgern eine Glanz— 
rolle in Zukunft ſichern mußte. Über den Anſchluß Oſter⸗ 
reichs an die preußiſch-ruſſiſche Allianz war ſich Metternich 
wohl von vornherein klar geweſen; aber ſein Lauern und 
Lavieren paßte auf den Moment, da ſein Staat am impo⸗ 
ſanteſten mit einer nachdrücklichen militäriſchen Kraftent— 
faltung einſpringen könnte. Noch war es zu früh; wirt- 
ſchaftlich bankrott und kriegeriſch ganz unzulänglich, be- 
durfte er einiger ſtillen Monate zur Sammlung. Und dazu 
galt es jetzt die Friſt der allgemeinen Waffenruhe auszu- 
nutzen. Inzwiſchen erforderte es auch eine raffinierte Geſchick— 
lichkeit, Napoleon vorſichtig zu behandeln und einen kurzen 
Bruch zu meiden, der Eſterreichs Exiſtenz in Frage geſtellt 
hätte. Ein patriotiſcher Wagehals war Metternich nicht. 
Oſterreich war in der günſtigen Lage, daß es von zwei 
Seiten umworben wurde und ſeine Liebe teuer verkaufen 
konnte. Napoleon hatte ſeit dem Ausgang ſeiner ruſſiſchen 
Expedition gleich ein Gefühl der Unſicherheit vor den Maß— 
nahmen Metternichs gehabt; und die Ahnung, daß ihn deſſen 
Vermittlungskünſte umſpannen, verſtärkte ſich bald zur 
Gewißheit. Aber um dies Netz mit der Waffe zu zerhauen 
und ſeinen verſchwägerten Bundesgenoſſen zu brüskieren, 
dazu fehlte ihm jetzt der militäriſche Nachdruck. Am 27. Juni 
trat Metternich aus ſeiner Reſerve heraus; er ließ zu Rei⸗ 
chenbach durch den Grafen Stadion eine Konvention mit 
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Rußland und Preußen unterzeichnen. Ausdrücklich unter 
dem Zweck der Wiederherſtellung des Gleichgewichts und 
der dauernden Ruhe in Europa verpflichtete ſich hier 
Oſterreich gegen die beiden anderen Mächte zum gemein- 
ſamen Kriege mit Napoleon, falls dieſer nicht vier Be— 
dingungen annehmen würde. Dieſe waren: die Auflöſung 
des Herzogtums Warſchau und ſeine Aufteilung an Rußland, 
Oſterreich, Preußen — die Räumung aller preußiſchen und 
polnischen Feſtungen — die Rückgabe der illyriſchen Pro— 
vinzen an Oſterreich — die Wiederherſtellung der Freiheit 
in den Hanſeſtädten Hamburg und Lübeck. Man ſieht, 
Oſterreich beanſpruchte ohne Waffentaten einen größeren 
Lohn als Preußen trotz feiner Waffentaten — und die Elb- 
linie blieb als Marke der dauernden Deklaſſierung Preu— 
ßens beſtehen. Dieſer Reichenbacher Vertrag gab nach der 
vorſichtigen Diplomatenſprache die Grundlagen für einen 
vorläufigen Frieden, paix préalable, der dann wieder als 
Grundlage eines allgemeinen Friedens, paix générale, die⸗ 
nen ſollte. Der vorläufige Friede aber ſollte ſofort auf 
einem Kongreß zu Prag beraten werden. Am 26. Juni 
ging Metternich ſelbſt zu Napoleon; er wollte ihn be- 
wegen, dieſen Prager Friedenskongreß zu beſchicken. Das 
Geſpräch fand im Palaſt Marcolini in Dresden ſtatt und 
dauerte von elf Uhr vormittags bis acht Uhr abends. Es war 
der große Tag des öſterreichiſchen Miniſters, und in ſeinen 
Memoiren findet ſich das Geſchehnis effektvoll genug 
herausgearbeitet. Im Vorſaal fand er die Marſchälle und 
Generäle. Als er mit feiner Miene durch ihre Reihen 
ſchritt, flüſterte Berthier: „Vergeſſen Sie nicht, Europa 
braucht den Frieden und ganz beſonders Frankreich, das 
nichts anderes als den Frieden will.“ Napoleon ſtand in 
der Mitte ſeines Zimmers an einem Tiſch. Nach ſeiner 
Gewohnheit hielt er den Hut in der Hand. Metternich 
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ſtützte ſich im Geſpräch auf die Konſole zwiſchen den beiden 
Fenſtern. Der Kaiſer war aufgeregt; der Diplomat be- 
wahrte ſeine Selbſtbeherrſchung, er fühlte ſich als Sprecher 
des ganzen Erdteiles. „Es beſteht“, ſagte er, „eine Unver— 
einbarkeit zwiſchen den Plänen Eurer Majeſtät und den 
Intereſſen Europas; dies braucht den Frieden. Und zu 
dieſem Zwecke müſſen Sie in diejenigen Machtgrenzen 
zurückkehren, die mit der allgemeinen Ruhe verträglich 
ſind . . . . oder Sie werden im Kampfe untergehen.“ Na⸗ 
poleon warf ſich auf: „Will man, daß ich mich entehre? 
Ich trete keine Scholle Erde ab; ich habe ſchon wieder zwei 
Schlachten gewonnen. Und vor einem Mächtebund habe 
ich keine Angſt.“ Metternich begann die Solidität der 
franzöſiſchen Armee zu kritiſieren und bezeichnete ſie als 
das Notaufgebot der jüngſten Jugend, als den Ausdruck der 
allerletzten Kraft des erſchöpften Landes. Napoleon fuhr 
dazwiſchen: „Sie ſind nicht Soldat, Sie verſtehen das 
nicht; ich aber bin im Lager aufgewachſen und ſchere mich 
den Teufel um eine Million Menſchen.“ Und dabei warf 
er zornig den Hut in die Ecke. Er ging im Zimmer haſtig 
auf und ab; hob den Hut wieder auf. Die Stellungnahme 
Oſterreichs für ſeine Feinde ärgerte ihn: „Ich habe den 
Kaiſer dreimal wieder auf den Thron geſetzt. Ich habe die 
Erzherzogin geheiratet; es war ein recht dummer Streich. 
Ich habe das Neue mit dem Alten verſchmelzen wollen, 
die modernen Inſtitutionen meines Jahrhunderts mit über⸗ 
lebten politiſchen Vorurteilen — und muß nun heute die 
Größe meines Irrtums empfinden . . .. Es kann mir den 
Thron koſten, aber ich werde dann unter ſeinen Trümmern 
die Welt begraben.“ Er verglich darauf bitter ſeine Uſur⸗ 
patorkrone mit der Legitimität der anderen Könige: „Dieſe 
wachſen, wenn ſie beſiegt werden, nur immer enger mit 
ihren Völkern zuſammen; meine Regierung aber über⸗ 
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dauert den Tag nicht, an dem ich aufhöre, ſtark und ge— 
fürchtet zu ſein.“ Beim Abſchied klopfte er Metternich 
vertraulich auf die Schulter: „Ach, Ihr Öfterreicher, macht 
mir doch nicht den Krieg!“ Es war ganz dunkel geworden, 
als der Diplomat ging, ohne eine Zuſage Napoleons ge— 
wonnen zu haben. Im Vorſaale ſtand immer noch er— 
wartungsvoll die Generalität. Berthier begleitete Metternich 
zum Wagen. Und der ſagte, auf den Kaiſer zurückdeutend: 
„Ich betrachte ihn als einen toten Mann!“ Indeſſen 
hatte Metternichs Beredſamkeit doch einen Erfolg: vier 
Tage ſpäter erklärte ſich Napoleon noch bereit, einen 
Vertreter zum Prager Kongreß zu ſenden, nachdem ſich der 
Oſterreicher ihm verpflichtet hatte, eine Verlängerung des 
Poiſchwitzer Waffenſtillſtandes vom 20. Juli bis zum 
10. Auguſt bei den Verbündeten durchzuſetzen. 

An die ideale Miſſion der Prager Friedensdelegierten 
glaubte kein Eingeweihter. Ja, die Verhandlungen wurden 
nicht einmal eröffnet, da man recht nach altväterlicher 
Staatsmannsweiſe in einem trödelnden Schriftwechſel 
ſtecken blieb und ſich über die Form, in der verhandelt 
werden ſollte, nicht verſtändigen konnte. Man wollte die 
Einigung gar nicht. Nur Zeit zu gewinnen galt es wieder, 
um die Rüſtungen zu Ende zu bringen, die alle Parteien 
jetzt mit erhöhter Energie betrieben. Die Alliierten ſetzten 
ihre Rechnung ſchon feſt auf den offenen Anſchluß Oſter⸗ 
reichs. Und Napoleon war entſchloſſen, niemals auf die 
goldene Brücke zu treten, die ihm Metternich bauen wollte; 
noch nie hatte er von anderen einen Frieden angenommen; 
auch die Abtretung des kleinſten Fleckes Erde, den man von 
ihm verlangte, bedeutete ihm Selbſterniedrigung. Wer auf 
der Welt war ſo ſtark, ihn zu zwingen! . . .. Seine Kombi⸗ 
nationen waren die des Kühnen in der splendid isolation. 
Auch Friedrich der Große hätte ſelbſt in den Tagen ſeiner 
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Kunersdorfer Niederlage eine Zumutung, auf Schleſien zu 
verzichten, mit tapferem Stolz von ſich gewieſen. Der Sieger 
von Großgörſchen und Bautzen konnte noch immer auf die 
Völkerſchlacht rechnen, die die ganze europäiſche Diplo— 
matenweisheit zuſammenſchoß. Zudem wußte er, daß ein 
Prager Frieden noch lange kein Weltfrieden war — denn 
den wollte England diktieren, ſein Todfeind, der durch 
nichts zu verſöhnen war. Das britiſche Kabinett hatte aus⸗ 
drücklich die öſterreichiſche Vermittlung abgelehnt. 

In Sankt Helena hat Napoleon ſpäter ſeine Gedanken 
ſo ausgeſprochen: „Die erſte Nachgiebigkeit von meiner 
Seite, die meine Feinde durchſetzten, würde in ihren Hän⸗ 
den nichts als ein Mittel geweſen ſein, neue Forderungen 
ſich bewilligen zu laſſen oder zu erzwingen. Der erſte ge- 
lockerte Stein hätte den Einſturz des ganzen großen Ge⸗ 
bäudes nach ſich gezogen. Ich wäre von Bewilligung zu 
Bewilligung, zuletzt bis ins Schloß der Tuilerien getrieben; 
und aus dieſem hätten mich dann die Franzoſen, erbittert 
über meinen Kleinmut und unter dem Vorwurf, ihr Un⸗ 
glück verſchuldet zu haben, mit vollem Recht verjagt.“ 
Und ein andermal: „Unterhandeln, vertragen, das hieß 
ſich als Dummkopf dem Feinde überliefern; nur der Don⸗ 
nerſchlag der Schlacht konnte uns retten.“ Inzwiſchen zog 
er mit fieberhafter Anſpannung den letzten Mann ſeiner 
Streitkraft heran. Die Aufregung der Nerven beherrſchte 
er unter heiterer Miene. Er ſaß gerne vor der Bühne, die 
er dem franzöſiſchen Schauſpiel in Dresden einrichten ließ, 
und behagte ſich an der Kunſt Talmas und der Damen 
Mars und George. Er wußte, daß der Schluß der Prager 
Verhandlungen auf den 10. Auguſt angeſetzt war; aber er 
ignorierte die Geſchäftigkeit und Wichtigtuerei der Dip⸗ 
lo matenſchar jo gleichmütig, daß er ſich erſt am 6. Auguſt 
das Ultimatum Oſterreichs ausbat. Metternich ſandte es 
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ihm am 8. Auguſt. Es lautete ganz wie das Reichenbacher 
Programm, hatte aber noch einen fatalen Zuſatz — der 
verlangte die Auflöſung des Rheinbundes und machte alſo 
dem franzöſiſchen Protektorat über das ſüdliche und weſt— 
liche Deutſchland und über Sachſen ein Ende. 

Von der Annahme dieſes Ultimatums hing die letzte 
Entſcheidung ab: Krieg oder Frieden. Nur zwei Tage Friſt 
waren noch gegeben. 

Die Geſandten der Mächte, die in Prag Napoleons 
Antwort erwarteten, hielten den Atem an. Am 10. Auguſt 
hatten ſie den ganzen Tag die Uhr in der Hand und folgten 
dem trägen Lauf der Stunden. Der Abend kam — keine 
Nachricht aus Dresden. Es ſchlug zehn, elf — noch immer 
kein Kurier. Nun ſchlichen gar die Minuten zu langſam. 
Und endlich Mitternacht. Als die Glocke zum Schlage 
ausholte, kam es wie der Seufzer der Erleichterung aus 
der Bruſt. Metternich nahm ſofort die Feder und unter- 
ſchrieb die öſterreichiſche Kriegserklärung. Der preußiſche 
Geſandte Wilhelm von Humboldt begleitete den Eilboten, 
der ſie zu Napoleon bringen ſollte, perſönlich bis zum 
Reiſewagen, um die unumſtößliche Gewißheit des Schick— 
ſals zu haben. Dann ſetzte er ſich an den Tiſch und ſchrieb 
an Hardenberg: „Unſere Wünſche find erfüllt. Oſterreich 
hat Frankreich den Krieg erklärt.“ In den Waffen lag das 
Heil — alſo war Preußen gerettet. 

In die Stimmung des weiten deutſchen Volkes griff 
Oſterreichs Kriegsmanifeſt anfangs mit beflügelnder Kraft 
ein. Nun endlich nahm doch Habsburgs geheiligte Kaiſer⸗ 
macht wieder die Reichsſturmfahne zur Hand. Indeſſen 
die Tat wirkte nicht die Wunder, auf die man wartete. Die 
öſterreichiſchen Erblande waren von der Fron des fremden 
Imperatorentums nicht ſo bis aufs Blut vergewaltigt wor⸗ 
den wie Preußen: ja, der leicht bewegliche Menſchenſchlag 

17* 


260 Preußens Hymnus. 

hatte optimiſtiſch genug bald in den franzöſiſchen Adlern 
das in hoc signo vinces geſehen. So konnte auch hier jetzt 
nicht Not und Tod der Urgrund der Begeiſterung werden, 
Rache und Freiheit nicht das Element, das zürnende Men- 
ſchen aus ſich heraus und über ſich empor treibt. Und etwas 
anderes kam auch hinzu. Man gewahrt, wie mit dem 
Hinzutreten Oſterreichs eine trübe Wolke den ſonnigen Zug 
des großen Volkskampfes verwiſchen will. Die preußiſchen 
Maiſchlachten waren ein rechter, herzhafter Frühlingskrieg 
geweſen mit Schwüle und Donnerwetter, mit dem ſpan— 
nenden Ringen und dem leidenſchaftlichen Zugreifen eines 
urwüchſigen Männerſtreits. Nun aber reden in die Waffen 
oft allzulaut die klugen Kabinette hinein, und die ſchöne 
Loſung Freiheit und Vaterland, die Stein und Scharn— 
horſt der neuen Generation gegeben hatten, verkümmert 
unter den eigennützigen dynaſtiſchen Tricks, die Metternich 
dazwiſchen ſpielt. 

Alles Gute geht auch fernerhin von dem kleinen Preu— 
ßen aus. Hier leuchtet noch die große Idee. „Hier war“ — 
wenn wir Arndts Hymnus klingen laſſen — „der ſchlechteſte 
Mann ein Held geworden, das ganze Volk ein Volk von 
Soldaten. Sie zogen aus mit dem Stolz, daß keiner heim— 
kehren wollte, er brächte denn den Sieg und einen glor- 
reichen Frieden nach Hauſe. Die Edelſten und Beſten fielen 
im heiligen Streite als Opfer der Freiheit. Ihre Namen 
werden unſterblich leben im Gedächtnis der ſpäteſten Enkel. 
Aus ſolcher Aſche ſpringen Helden empor wie aus Kadmus' 
Knochenſaat Männer. Das aber kann man ſagen und muß 
man ſagen, daß die neue Geſchichte kein Beiſpeil hat, daß 
ein Volk in ſolcher Lage und mit ſolcher Geſchwindigkeit 
ſo Großes und Herrliches gewagt und vollendet hätte wie 
dieſes Volk. Das ganze Volk arbeitete, wirkte und lebte 
nur für den Krieg. Es ift ein wirklicher Staat'geworden; 
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der König und die Untertanen ſind eins, — wo ſolche Liebe 
herrſcht, hören die Befehle auf. Braves Volk, nimm dir den 
Preis, der dir gebührt; nimm dir die demütige Anerkennung 
und das beſcheidnee Bewußtſein, daß Gott gefallen hat, 
was du wagteſt. Du haſt alles geopfert, alles hingegeben, 
biſt ganz arm geworden. Wahrlich, ich ſage dir, dieſe deine 
Armut iſt reicher als der größte Reichtum!“ 

In den Ruhewochen des Poiſchwitzer Waffenſtillſtandes 
hatte Preußen ſeine durch die erſten Schlachten geſchwäch— 
ten Truppenbeſtände wieder auf die volle Kriegsſtärke ge— 
bracht. Zudem war die Infanterie um fünfzig Bataillone 
vermehrt, die Kavallerie um dreizehn Eskadrons, die Ar— 
tillerie um vierundvierzig Kompagnien, die Pioniere um 
ſechs Kompagnien. Vor allem aber war nun die Organi— 
ſation der Landwehr beendet; ſie wies in einhundertneun⸗ 
undvierzig Bataillonen hunderttauſend Mann zu Fuß und in 
einhundertſechsund vierzig Eskadrons zehntauſend Reiter auf. 

Ein Überblick über die Streitkräfte der Verbündeten 
ergab nach der Vollendung aller Rüſtungen die Möglichkeit 
eines ungeheuren Geſamtheeres von 800 000 Soldaten. 
Davon ſollten die Preußen 270 000, die Eſterreicher 
260 000, die Ruſſen 250 000 und die Schweden als vierter 
Alliierter 20 000 ſtellen. Von dieſen mochten 512 000 ſofort 
verfügbare Feldtruppen ſein; der Reſt konnte als Ergän⸗ 
zung in die zerſchoſſenen Formationen eingeſchoben werden. 
Unter allen Verbündeten iſt wiederum Preußen weit über 
das Maß ſeiner Verpflichtung hinausgegangen. Die Trup- 
penrapporte zeichnen bis Mitte Auguſt an Linien-, Land⸗ 
wehr⸗ und Erſatzmannſchaften 271 000 auf, am Schluß 
des Jahres aber ſchon 300 000. Ein Staat von fünf Millio⸗ 
nen Einwohnern gab alſo ſechs Prozent ſeines Volkes in 
einem Jahre den Waffen hin; kein anderer hätte ſolche 
Blutſteuer gebracht. Der Augenblick, da der Krieg wieder 
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anhob, war glückverheißend. Eben war die Nachricht be— 
ſtätigt, daß nach den Wechſelfällen eines ſcheinbar endloſen 
Kleinkrieges der britiſche General Wellington am 21. Juni 
durch den Sieg bei Vittoria der Franzoſenherrſchaft auf 
der iberiſchen Halbinſel die Sehnen durchhauen hatte. Nun 
rückte England auch an die Alliierten näher heran. Mit 
ſeinen Finanzen gab es ihrem Feldzuge eine durchaus 
willkommene Sicherung. Vor allem ſchien das arme Preu— 
ßenland auf Unterſtützung angewieſen. Aber das geſchäfts⸗ 
tüchtige Kabinett Georgs III. nützte die Konjunkturen aus; 
es ließ ſich für die dreizehn und eine halbe Millionen Mark, 
die es zahlte, die Provinz Hannover zuſichern und als Zu— 
gabe noch das Fürſtentum Oſtfriesland und das Bistum 
Hildesheim. Außerdem zog es von der Barſumme noch drei 
Millionen Wechſelkursdifferenz ab. Beſonders kränkend 
mußte Preußen die Behandlung empfinden, wenn es ſah, 
daß England den Schweden für ihr geringfügiges militä— 
riſches Aufgebot zwanzig Millionen zahlte, und daß es 
für die hanſeatiſch-hannoveriſchen Truppen ebenſoviel und 
für die ruſſiſche Armee ſogar vierzig Millionen auswarf. 
In einer ähnlich mißgünſtigen Weiſe wurden die engliſchen 
Waffenlieferungen verteilt. Fünfzigtauſend Gewehre wur— 
den nach Rußland geſchickt, wo ſie unbenutzt liegen blieben; 
vierzigtauſend nach Hannover, wo man nur dreitauſend ge— 
brauchen konnte, und nur fünfzehntauſend nach Preußen, das 
allein für ſeine Landwehr hunderttauſend haben mußte. 
Das militäriſche und politiſche Ziel des Feldzuges hatte 
ſich aus dem Nebelgewoge noch nicht feſt geformt. Dem 
einen ſchien der Sturz Napoleons als der einzige zu erſtre⸗ 
bende Ausgang, der andere wollte dem Kaiſer die franzö— 
ſiſche Krone gönnen; der eine gedachte erſt in Paris, der 
andere ſchon am Rhein die Waffen aus der Hand zu legen. 
Alle kopfhängeriſche Verzagtheit aber war weggeblaſen. 
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Napoleon rechnete auf 700 000 Mann, von denen er 
450000 ſofort einſetzen konnte. War er jo an Zahl ſeinen 
Gegnern beim Beginn des Feldzuges unterlegen, ſo hatte 
er vor ihnen den ſtrategiſchen Vorteil, daß er die kürzeren 
Verbindungslinien des inneren Operationsringes be— 
herrſchte. Er konnte ſeine Truppen mit geringen Märſchen 
ſchnell verſchieben und hier oder dort, wo es erforderlich 
war, ein Übergewicht erreichen, ohne feine anderen Poſi— 
tionen zuſehr zu ſchwächen. Die Einheit des Kommandos 
vollends brachte ihn den Feinden weit voraus. Als junger 
General hatte er einmal die Anmerkung gemacht: „Es 
gibt auf der Welt viele treffliche Feldherrn, aber ſie ſehen 
zuviele Dinge auf einmal. Ich ſehe nur eins; das ſind die 
Maſſen; ich verſuche ſie zu vernichten, überzeugt, daß die 
Nebenſachen dann von ſelbſt fallen werden.“ Von dieſem 
Grundſatz mußte er ſich jetzt trennen, und das eben unter⸗ 
ſchied den neuen Krieg von den früheren. Die Gegner ope— 
rierten in getrennten Maſſen, und er konnte ſie nicht mehr 
nach ſeiner alten meiſterlichen Art mit einem einzigen Griff 
erdämpfen. Er war nicht mehr in der ſouveränen Lage, 
die Schlacht zu beſtimmen, er mußte ſich den Kriegsſchau— 
platz aufdrängen laſſen. Er mußte ſeine Kraft nach drei 
Seiten hin werfen, und da er nicht überall zugleich perſönlich 
ſein konnte, zwei Seiten ſeinen Marſchällen anvertrauen. 
Er mußte mit ſeinen Truppen ſparſam umgehen und ſich 
jene Begierde verſagen, mit der er ſo oft den Sieg gepackt 
hatte — das rückſichtsloſe Einſetzen ſeiner äußerſten Kraft 
in den koſtbarſten Schlachtenmoment. | 
Die Alliierten gliederten ihr Angriffsheer jo: Die Nord⸗ 
armee unter Bernadotte zählte 154 000 Mann Preußen, 
Ruſſen, Schweden; die Schleſiſche Armee unter Blücher 
beſtand aus 95000 Preußen und Ruſſen; die Böhmiſche 
Armee unter Schwarzenberg umfaßte das Gros der Ruſſen 
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und Oſterreicher und noch ein preußiſches Korps, im gan— 
zen 237 000 Mann. Bei dieſer böhmiſchen Armee ſollte 
die zentrale Leitung aller Bewegungen liegen; ſie ſollte als 
Hauptarmee gelten; bei ihr waren daher auch die drei 
Monarchen. 

Graf Schwarzenberg ſelbſt war kein Feldherr von Gottes- 
gnaden; es fehlte ihm dazu vor allem die kühne Sicherheit 
des Entſchluſſes und die unbedingte Klarheit der Tat; 
aber er bewährte ſich immerhin als ein pflichtgetreuer, 
ritterlicher General und beſaß daneben die Geſchicklichkeit, 
ſich in ſeinem komplizierten Hauptquartier zwiſchen dem 
Kreuz und Quer ſtörender Einflüſſe und unliebſamer Ein- 
griffe hindurchzuwinden. Der Kronprinz von Schweden 
Karl Johann, ehemals Marſchall Bernadotte, war in der 
Schule des langen Kriegslebens ein guter Offizier gewor— 
den — doch zum Feldherrn verdarb ihn ſeine ſubalterne 
Unſelbſtändigkeit, die er im Moment großer Entſcheidungen 
hinter ſoldatiſcher Großtuerei verbarg. Napoleon lächelte 
über ihn: il ne fera que piaffer; und Gentz nannte ihn den 
leichtfüßigen, geſchwätzigen, mit Flittergold überzogenen 
Alliierten. Gegen den oft erhobenen Vorwurf der ver— 
räteriſchen Halbheit muß man ihn in Schutz nehmen, denn 
die Annektierung des däniſchen Norwegens, auf die ſein 
ganzer politiſcher Ehrgeiz zunächſt eingeſtellt war, mußte 
jeden Gedanken an Napoleoniſche Gunſt ausſchließen. Aber 
der, der am eheſten eine Schnörkellinie partikulariſtiſchen 
Eigennutzes in das großzügige Bild der deutſchen Volkser— 
hebung hineintrug, war er doch. 

Um ſo glücklicher war die Wahl Blüchers zum Feldherrn 
der ſchleſiſchen Armee. Auch Blücher war kein Preuße von 
Geburt, ſondern aus Neigung. Schon 1742 geboren, konnte 
er die Erinnerung ſeiner tollen huſariſchen Jugendſtreiche 
bis in die altenfritziſchen Reitergefechte des Siebenjährigen 
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Krieges zurückgreifen laſſen. Er hatte ſich dann weiter, wo 
man ihn brauchte, überall mit Ehren geſchlagen, in der Kam- 
pagne von 1792 bis 1794, bei Auerſtedt und bei Ratkau 1806. 
In der Friedenszeit hatte er ſich mit Mühe gebändigt und 
immer auf dem Sprunge geſtanden. Das Vertrauen zur 
Waffenkraft ſeines Volkes ſaß feſt in ſeiner Seele, und in den 
Stunden des Zwiemuts hätte er am liebſten zur Fackel 
gegriffen, um ſelbſt gegen das Veto der Fürſten mit dem ele— 
mentaren Kriegsbrande über alle Stämme hin die Franzoſen 
aus dem Lande herauszuräuchern. „Mich juckts in allen Fin 
gern“, ſchrieb er am 5. Januar 1813 ſeinem Freunde Scharn— 
horſt, „den Säbel zu ergreifen. Wenn es jetzt nicht unſeres 
Königs und aller übrigen deutſchen Fürſten und der ganzen 
Nation Fürnahme iſt, alles Schelmfranzoſenzeug mitſamt 
dem Bonaparte und all ſeinem ganzen Anhang vom deut- 
ſchen Boden wegzutilgen, ſo ſcheint mir, daß kein deutſcher 
Mann mehr des deutſchen Namens wert ſei.“ Blüchers 
Perſönlichkeit vertrat im Befreiungskriege die nationale 
Sache — das iſt ſein Wert. Im Volkskampfe wurde er 
der Volksheld. Scharnhorſt war zu lautlos geweſen, York 
hatte etwas zu Befehlshaberiſches, Gneiſenau trug zu viel 
überraſchend neuzeitliche Ideen mit ſich — in Blücher ſchlug 
das geſunde Herz des tiers état. Und weil ſo wenige dieſen 
Herzſchlag vernehmen, iſt es gekommen, daß er noch heute 
ohne die Biographie iſt, die er verdient. Nicht der Geiſt 
macht einen Blücher, ſondern der Charakter, nicht das 
Olympiſche, ſondern das Menſchliche. Blücher iſt ein Mann, 
der ſeine Soldaten, ſeine Bürger und Bauern kennt und 
ſich deshalb nicht zu ihnen herabzulaſſen braucht; er iſt im 
Vertrauen ihr Vater Blücher. Er kann poltern und wettern 
und ſchimpfen wie ſie, aber ſie wiſſen auch, daß ſein Herz 
von Menſchengüte und Innigkeit voll iſt bis obenan. Er 
ſpricht, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt; ſein Satzbau 
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und ſein Ausdruck iſt über unſer Lächeln erhaben, denn er 
beſchämt uns durch ſeine glückliche, natürliche, reſpektloſe 
Deutlichkeit. Seinen Feinden iſt er ein Haſſer aus ganzer 
Seele, und er kann fanatiſch bis zur Blindheit werden, aber 
dafür bleibt er feinen Kameraden ein Freund von Goldes— 
treue. Gegen die Alles-beſſer-wiſſen⸗ wollenden ſetzt er feine 
köſtliche Gleichmütigkeit; aber reißt ihm die Geduld, dann 
faßt er in ihre Brutſtätte hinein ohne Handſchuh mit kräf— 
tigſtem Fluch und Donnerwetter. Und die Diplomaten- 
klugheit der Sicherheitskommiſſare hinkt dann elend hinter 
ſeinem geſunden Menſchenverſtand und ſeiner raſchen Auf- 
faſſung hinterher. Denn ob er gleich ein Greis ſein muß, 
um ein Menſchenalter älter als Napoleon, bleibt er doch 
einer der Jüngſten, und ſein Ungeſtüm kann keiner tot 
kriegen. Ein Sprühender iſt er, dem eine Kriegsleidenſchaft, 
aber eine heilige, im Blut ſteckt; ein Wagender, der aber- 
gläubiſch weiß, daß ihn das Glück nicht verläßt, ein Menſch 
ohne Verzagtheit und Kopfhängerei, ohne Nörgelei und 
ohne den Selbſtzergliederungstrieb der Modernen. Sein 
Glaube ſagt ihm, daß die gerechte Sache über alle Unge— 
witterwolken ſiegt: in dieſer Verbindung mit dem Ewigen 
liegt ſeine Menſchenhoheit. Um ſein Kinn und ſeinen Mund, 
ſchreibt Arndt ſehr hübſch, trieben die gewöhnlichen Sterb— 
lichen ihr Weſen; da ſaß die Huſarenliſt — aber auf Stirn 
und Naſe und in den Augen konnten die Götter wohnen. 
Zwiſchen Blüchers Feldgepäck lag nicht Schillers Jungfrau 
von Orleans, wohl aber ein abgegriffenes Gebetbuch. Und 
die fromme Zuverſicht hatte ihn aufrecht gehalten alle Jahre 
des Elends hindurch. Man lieſt damals in ſeinen Briefen: 
„Der deutſche Mut ſchläft nur, aber ſein Erwachen wird 
fürchterlich ſein .. .. Napoleon muß herunter! .... Die 
Zeit kommt, da es Pech und Schwefel vom Himmel regnet.“ 
Ganz dieſelbe frohgemute Sicherheit wärmt ihn nach ſeinen 
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Niederlagen, denn er iſt ja kein glatter Sieger. Immer 
hält da ſeine prächtige Kurage vor; er hat ſoviel davon, 
daß er alle anderen aufrütteln kann. „Der alte Teufels- 
kerl,“ geſtand Napoleon, „hat mich immer mit gleicher Wut 
angegriffen; kaum hatte ich ihn geſchlagen, ſtand er ſchon 
wieder kampfbereit vor mir.“ 

Wenn der Zar Alexander ihn auf dem Marktplatz in 
Leipzig umarmte und wenn die Londoner ganz toll auf den 
old Blücher waren, ſeine Pferde ausſpannten und ihn auf 
den Schultern trugen, ſo war es das Menſchliche in ihm, 
das ſie hinriß. Wie menſchlich klingt alles, ſelbſt was er 
in feierlicher Stunde ſagt, wenn er nach einem ſchönen 
Siege ſo voller Beſcheidenheit in ſeinem Ruhm auf das 
Gedächtnis des Meiſters Scharnhorſt trinkt, oder wenn er 
nach einem anderen blutigen Tage über das Schlachtfeld 
reitet und ſich zum jungen Kronprinzen von Preußen 
wendet: „Das iſt der Fluch des Krieges, und wehe dem 
Fürſten, der aus Eitelkeit und Übermut ſolches Elend über 
ſeine Brüder bringt!“ Und ganz phraſenlos hat er, der im 
Kugelſauſen unerſchütterlich ſein Pfeifchen rauchte, einmal 
über den Soldatenmut geſprochen: „Jeder Menſch trägt, 
der eine mehr, der andere weniger, vor der Schlacht einen 
Hundsfott im Buſen; der Bravſte iſt, wer ihn am beiten 
verſtecken kann.“ 

Was ihn den Monarchen empfahl, war der Umſtand, 
daß er ein Held der alten Schule war und daß ihm der Zu— 
ſatz demokratiſchen Oles fehlte, den ſie an Gneiſenau und 
ſeiner Sekte fürchteten. Doch ging auch ihm das Vaterland 
über die Dynaſtien. Die deutſchen Fürſten, die 1813 nicht 
mit wollten, hätte er am liebſten zugleich mit ihrem Bona⸗ 
parte hinausgeworfen, und nach der Leipziger Schlacht 
brachte er einmal den Trinkſpruch aus: „Gut Deutſch oder 
an den Galgen!“ | 
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Als der Kriegsrat zu Breslau im Frühjahr über die 
Feldherrnwahl hin und her handelte, war gegen Blücher 
der Einwurf geſchehen, daß er ein huſariſcher Tollkopf wäre 
und Elefanten im Leibe hätte, daß er bisher niemals ein 
führendes Kommando gehabt hätte, daß er Wein und Spiel 
über die Gebühr liebte, daß er nicht franzöſiſch ſpräche und 
ſich auf einer Landkarte kaum zurechtfände. Scharnhorſt 
hatte alle die Nörgler beſiegt; und er, der Kluge, der wiſſen— 
ſchaftlichſte von allen preußiſchen Offizieren, mußte wohl 
wiſſen, was er tat, als er den unwiſſenſchaftlichſten zum 
Kommandeur vorſchlug. „Sie ſind unſer Führer und Held“, 
hatte er ſchon 1808 gejagt, „und müßten Sie in der Sänfte 
uns vor- und nachgetragen werden. Nur mit Ihnen iſt 
Entſchloſſenheit und Glück!“ . . .. „Wenn ich ihm etwas 
vorſchlug“, äußerte Gneiſenau, „wählte er immer das 
Kühnſte.“ Das war nicht das bramarbaſierende Drauf— 
gängertum, ſondern die Tapferkeit der Seele, die keine 
Menſchenfurcht kannte und die nicht nur mit jedem Siege, 
ſondern auch mit jeder Niederlage wuchs. 

Marſchall Vorwärts — ſo nannte ihn das Volk. Er iſt vor 
den anderen die fortreißende Kraft, die moraliſche Energie. 
Wir ſehen ihn am liebſten, wenn er mit dem flatternden 
grauen Mantel und der großen Schirmmütze über das 
Blachfeld ſprengt. Ein Reiter muß nun einmal der deutſche 
Held ſein; Derfflinger, Seydlitz, Zieten waren es auch — 
feſt die Geſtalt, ſehnig die Glieder, dazu der beherrſchende 
Kopf mit der klaren Stirn, der kühnen Naſe, den ſchwarz— 
dunklen tiefen Augen und dem ſchneeigen Haar. 

Für den Blüchergeiſt iſt es bezeichnend, wie er das 
Kommando der ſchleſiſchen Armee übernahm. Barclay 
de Tolly kam, ihm den Richtungspunkt anzuweiſen; und 
das war die vorſichtige Zurückhaltung. Er aber erwiderte: 
„Daran kann ich mich nicht binden; ich bin kein Fabius 
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Kunktator; ich verſtehe nur das Draufgehen; ich will den 
Feind angreifen, wo und wenn ich es für nötig halte!“ 

Wenn Blücher den Säbel zog und wenn es an das Stür— 
men ging, ſo war das aller Welt eine offenſichtliche Leiden— 
ſchaftlichkeit; aber ſelbſt mit dem glücklichſten Huſaren⸗ 
temperament allein war ein Napoleon nicht zu ſchlagen. 
Vor dem fruchtbaren Moment des Einhauens lag die 
Geiſtesarbeit der Armeeführung und die Schlachtenkunſt. 
Ein ganz vortrefflicher Generalſtab umgab den Feldherrn. 
Im Frühlingskriege war Scharnhorſt der Chef geweſen; 
jetzt ſtand Gneiſenau an der Stelle. War Blücher in Fried— 
richs des Großen Schule aufgewachſen, ſo war Gneiſenau 
ein Schüler Napoleons. Er hatte alle ſeine Feldzüge mit 
der geſpannteſten Gewiſſenhaftigkeit ſtudiert; er kannte 
ihn am beſten; er ſchätzte ihn am höchſten; er konnte ihn 
daher beſiegen. An Kenntniſſen überragte er Blücher, an 
Begeiſterung und Wagemut war er ihm gleich. Seine edle, 
ritterliche Natur hielt ihn von Eiferſucht gegen den Bevor— 
zugten frei. Blücher aber wußte wohl, was er an dieſem 
Manne hatte, den er ſelbſt immer ſeinen Kopf nannte. So 
boten beide ein erquickendes Zeugnis ſelbſtverſtändlichen 
Zuſammenwirkens. 

Der Zar und der König hatten noch vor dem Anſchluſſe 
des Kaiſers Franz während des Poiſchwitzer Waffenſtill— 
ſtandes einen Kriegsrat nach dem ſchleſiſchen Schloſſe 
Trachenberg beſchieden. Die Ideen, die hier zu Protokoll 
gebracht wurden, waren voll fröhlicher Initiative, aber die 
Einmiſchung Metternichs trieb den friſchen Geiſt wieder 
hinaus. Und nach dem Umſturz der Trachenberger Formel 
lautete die Parole der großen Allianz nun ſo: Alle drei 
Armeen gehen von Norden, von Oſten, von Süden fon- 
zentriſch gegen Napoleons Stellung in Gachſen vor. Wirft 
er ſich auf eine von ihnen, ſo zieht ſich dieſe ſolange zurück, 
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bis die beiden anderen gemeinſam gegen Rücken und Flan⸗ 
ken des Feindes wirken können. Man überließ — ſo urteilt 
der militäriſche Fachmann — ſomit die Initiative völlig 
dem Feinde und überſah auch gänzlich den ungünſtigen 
Eindruck, den dies ſtete Zurückgreifen auf die eigenen 
Truppen ausüben mußte. Erſt wenn das franzöſiſche Heer 
durch die drei verbündeten Armeen eng eingekreiſt, durch 
unausgeſetzte Hin- und Herzüge ermüdet, durch Mangel 
an Unterhalt phyſiſch und moraliſch herabgekommen und 
infolge von Teilniederlagen, Strapazen und Entbehrungen 
den Verbündeten nicht mehr gewachſen wäre, erſt dann 
ſollte der Augenblick gekommen ſein, alle Streitkräfte zu 
einem Hauptſchlage zu vereinigen. In dieſem Schema 
brütete noch die matte, blutleere Syſtematik der vornapo— 
leoniſchen Strategie. Ein Glück, daß mit allen drei Armeen 
preußiſche Beſtandteile vermiſcht waren, die Korps Bülows 
und Tauentziens mit der Nordarmee, das Korps Yorks mit 
der ſchleſiſchen und das Korps Kleiſts mit der böhmiſchen 
Armee. Sie waren überall der biſſige Pfeffer. 


D 


Die Preußen vor der Front 


ER 8 apoleons Feldherrnkunſt hatte ſich immer zur 
Idee der kräftigſten Offenſive bekannt; der 
neue Feldzug ſchien ihm die Defenſive aufzu- 
drängen. Indeſſen dieſe war kein tatenloſes 
FRI Warten. Mitjeiner Hauptarmee lag er in Sach— 
ſen und Schleſien in der Lauer auf das Anrücken Blüchers 
und Schwarzenbergs, die Front nach Oſten und nach Süden. 
Aber zugleich legte er ſich zum erſten ſcharfen Stoß aus, 
und der ſollte nach Norden hin zucken, auf Bernadotte. 
Ihn hielt er für den ſchwächſten ſeiner Gegner. Mit dieſem 
Stoß wollte er Berlin gewinnen, deſſen Fall ihm ein hoher 
moraliſcher Gewinn ſchien; dann ſollten die Schweden ins 
Meer geſprengt und die preußiſch-xuſſiſchen Korps über 
die Oder gejagt werden. Die Streitkräfte, die er zu dieſer 
Zertrümmerung der Nordarmee beſtimmte, bemaß er zu 
ſchwach. Er bot gegen die 154000 Mann Bernadottes nur 
70 000 Mann auf. Er nannte ſie die Armée de Berlin und 
übertrug ihr Kommando dem Marſchall Oudinot, der an 
der Berefina feine zwanzigſte Wunde erhalten hatte. 
Am 21. Auguſt trafen die Spitzen auf dem nördlichen 
Kriegsſchauplatz in den erſten Vorpoſtengefechten auf- 
einander. Am nächſten Tage berief Bernadotte den Feld- 
herrnrat. Trotz ſeiner Neigung zur Defenſive und zum 
langſamen Kleinkrieg entſchloß er ſich, die Schlacht jetzt 
anzunehmen; feine Überlegenheit und die Gunſt ſeiner taf- 
tiſchen Lage forderte das geradezu. Die Legendenbildung 
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aber hat ihm, indem ſie ſeinen Charakter ganz ſcharf faßte, 
die undankbare Rolle des Angſtlichen und Mattherzigen 
zugewieſen. Er habe die Mark ſchutzlos und das bedeutungs— 
loſe Berlin dem Feinde ohne Kampf überlaſſen wollen, 
ſagten die brandenburgiſchen Landwehrleute. Doch da 
habe ſich Bülow aufgereckt: „Für uns Preußen iſt Berlin 
die Hauptſtadt des Reiches; ich und mein Heer, wir wollen 
lieber mit den Waffen in der Hand fallen als Berlin ver- 
lieren!“ Und wütend ſei der General aus dem Kriegsrat 
gegangen: „Der Bernadotte iſt nicht der Mann, den wir 
Preußen brauchen; mich bekommt er nicht dazu, daß ich 
über ſeine Moabiter Brücke zurückgehe; unſere Knochen 
ſollen vor Berlin bleichen, nicht rückwärts!“ 

Die Franzoſen, die vorher durch glückliche Gefechte ihren 
Marſch auf Berlin faſt geſichert hatten, ſtießen am 23. Au⸗ 
guſt um zehn Uhr am Vormittag, nur noch zwei Meilen von 
der Stadt entfernt, beim Dorfe Blankenfelde auf General 
Tauentzien, der mit ſeinen Preußen ihren Angriff tapfer 
zurückwies. Zugleich indeſſen nahm ihr Gros links davon im 
Sturm das Dorf Großbeeren. Da aber kam Bülows Stunde. 
Bei ſtrömendem Regen ging er mit Bajonett und Kolben 
zum Angriff vor. „Das flutſcht!“ jubelten ſeine Krieger. Von 
der Diviſion Borſtell wacker unterſtützt, drangen ſie in das 
Dorf, wo in den Flammen ſchnell ihre regennaſſen Röcke 
trockneten; ſie entriſſen es dem Feinde und brachen ſo ſeine 
Schlachtreihe mitten durch. Bernadotte ſah mit den Schwe— 
den und den Ruſſen zu. Vierzehn Geſchütze und 15 000 Ge- 
fangene waren der Siegespreis — und die Rettung Berlins. 
Zur Mittagszeit hatten die Berliner — es war an einem 
Montag — deutlich den Kanonendonner gehört; flüchtende 
Bauern trugen dann den Schrecken vor entſetzlicher Plün⸗ 
derung herein. Die Leute ſtanden zu Tauſenden auf dem 
Tempelhofer Berge und auf dem Kreuzberge und lauſchten 
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den dumpfen Schlägen der Batterien und dem Knallen des 
Kleingewehrfeuers. Am Abend löſte die Siegesbotſchaft 
alles Bangen in Freude auf, und am nächſten Tage zogen 
ſie dankbar in Scharen aufs Schlachtfeld, um die Sieger zu 
erquicken und die Verwundeten hilfreich in Pflege zu neh— 
men. Oudinot, der ſeinem Kaiſer für den 24. Auguſt ſeinen 
Einzug durchs Brandenburger Tor verheißen hatte, zog ſich 
unter die Wälle der Feſtung Wittenberg zurück, ohne daß 
Bernadotte Anſtalten zu einer wirkſamen Verfolgung traf. 
Vergebens drängte Bülow zum kräftigen Vormarſch gegen 
die Elbe. 

Vier Tage nach dem Erfolge von Großbeeren gewannen 
die preußiſchen Landwehrleute ganz aus eigener Kraft ihren 
erſten Sieg. Bei Hagelberg rannten ſie mit der franzöſiſchen 
Diviſion Girard, die zu Oudinots Armee ſtoßen wollte, 
zuſammen und machten ſie in einem grauſamen Gemetzel, 
das keinen Pardon kannte, nieder, indem ſie mit den Ge— 
wehren wie mit Dreſchflegeln auf die Schädel ſchlugen. 

Napoleon ließ den Stoß auf Berlin ſchnell wiederholen. 
Er betraute mit der Aufgabe, für die Oudinot zu ſchwach 
geweſen war, jetzt den Marſchall Ney, den zum Draufgehen 
am beſten geeigneten General. Der ſchob ſofort die Armee 
von Wittenberg wieder nach Jüterbock vor und machte ſich 
am 5. September in einem glücklichen Gefechte bei Zahna 
die Bahn frei. Aber am nächſten Tage donnerten ihm bei 
Dennewitz am Fläming die preußiſchen Kanonen ins Ohr. 
Hier wiederholten ſich die Bernadotteſzenen. Die Preußen 
warfen ſich abermals allein den Franzoſen in den Weg, 
entflammt von der Katzbacher Siegesnachricht, die eben beim 
Generalſtab gemeldet war. Zuvörderſt ging Tauentzien mit 
Linie und Landwehr in die Schlacht; dann kam Bülow ein⸗ 
hergeſtürmt. Im zähen Handgemenge gegen bedrohliche 
Übermacht bluteten die preußiſchen Bataillone entſetzlich 
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bange Stunden lang; ſie verſchoſſen ihre letzte Munition — 
und Bernadotte, der den Gang des Ringens überſehen 
konnte, hielt ſich nach ſeiner Vorſicht, die zur Gewohn— 
heit wurde, zurück. Aber da ſprang im rechten Augenblick 
der General Borſtell ſeinen Kameraden bei, und dann 
ließ ſich auch endlich die ruſſiſche Artillerie und Reiterei 
nicht mehr bändigen. Bernadotte kam erſt nach der 
Entſcheidung mit dem Gros heran, fand aber auch dann 
noch nicht den Mut, ſeine unverbrauchten Truppen zur 
völligen Zerſchmetterung des flüchtenden Feindes einzu- 
ſetzen. So war und blieb die Dennewitzer Schlacht eine 
preußiſche Tat und eine der allerſchönſten. 

Napoleons Armee de Berlin hatte ausgeſpielt. Feld- 
untüchtig, mit einem Verluſt von 53 Geſchützen, 4 Fahnen 
und 22000 Mann, gab ſie die Elblinie auf und ging bei 
Torgau über den Fluß. Erbittert ſah Ney, wie mit der 
wachſenden Demoraliſierung auch die Zahl der Fahnen— 
flüchtigen zunahm. Seine Briefe reden in jenen Tagen 
eine deutliche Sprache: „Ich bin gänzlich geſchlagen, und 
noch weiß ich nicht, ob mein Heer ſich wieder geſammelt 
hat . . . .“ „Ich bin nicht mehr Herr der Armee; ſie verſagt 
mir den Gehorſam und hat ſich ſelbſt aufgelöſt . . ..“ „Der 
Geiſt der Offiziere und Soldaten, beſonders bei den ſäch— 
ſiſchen Truppen, iſt ſo ſchlecht, wie man nur denken kann.“ 
Die armen Sachſen mußten herhalten; ihnen ſchob auch 
Napoleon in ſeinem Bulletin die Schuld an der Niederlage 
zu, und in der franzöſiſchen Geſchichtsſchreibung ſind 
ſie bis heute die Schuldigen geblieben. 

Die Nordarmee der Alliierten hatte den Vormarſch nach 
Süden, der ihr im großen. Gefüge des Krieges angewieſen 
war, frei. Die Soldaten wußten, daß ſich inzwiſchen auch 
ihre Kameraden von der ſchleſiſchen Armee den Weg mit 
dem Bajonett gebahnt hatten. 
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Gegen die Blücherſche Armee in Schleſien hatte Napoleon 
ſeine Boberarmee organiſiert. Er wandte ſich von Görlitz 
aus ſelbſt dieſem Gegner zu, den er mit Recht für den 
ebenbürtigſten hielt. Am 20. Auguſt ſtießen die Fühler 
der beiden Heere am Boberfluß zuſammen. Die Unklar— 
heit im preußiſchen Hauptquartier über die Stärke und über 
die Abſicht der Franzoſen zerriß jetzt allmählich, als man 
im Lager drüben deutlich durch die ſtille Luft den immer 
wiederholten Ruf vive l'empere ur vernahm. Blücher wußte 
nun, wen er vor ſich hatte. Aus einem Gefecht, das ſich 
bei Löwenberg entwickelte, zog er ſich vor der überlegenen 
Stärke rechtzeitig heraus. Der Marſchall Vorwärts begann 
ſeine Bewegungen mit einem Rückwärts, noch ganz den 
Inſtruktionen des Drei-Monarchen-Quartiers entſprechend. 
Mied er die Entſcheidung, ſo ſuchte ſie Napoleon. Aber 
während dieſer jetzt hier gegen die ſchleſiſche Armee zum 
Schlage ausholte, ſpukten in ſeinem Rücken die Maß⸗ 
nahmen der böhmiſchen Armee und lähmten ſeine Offen- 
ſivkraft. Schwarzenberg — er wußte das — kam aus Böh- 
men herangerückt und bedrohte Sachſen. Und jetzt meldeten 
ſchon die Kuriere, daß die Kolonnen der feindlichen Haupt- 
armee vom Gebirge herabſtiegen. Der Kaiſer durfte keine 
Zeit verlieren; alle anderen Begierden traten in dem 
Augenblick zurück; der ſächſiſche Kriegsſchauplatz mußte 
die Entſcheidung geben — eine große Schlacht bei Dresden, 
ohne die ſeine Strategie nicht zum Ziele kam. Er ließ die 
ſchleſiſche Armee entgleiten und flog mit der Garde und 
dem Korps Marmont nach Sachſen zurück. Nur 79000 
Mann ließ er gegen Blücher ſtehen. Der aber hemmte, 
ſobald er den Abzug des Kaiſers erkundet hatte, mit einem 
Ruck ſeine Rückmarſchbewegung und befahl den Vormarſch. 
Seine Preußen waren durch verluſtreiche Gefechte, durch 
anſtrengende Märſche, körperliche Entbehrungen und Krank- 
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heiten bis zur Ermattung mitgenommen. In ganzen 
Korporalſchaften liefen ſie barfuß. Es tat not, daß man ſie 
ſich in eine flotte Schlacht verbeißen ließ. 

Aus Napoleons Hand hatte drüben Macdonald das 
Kommando der Boberarmee genommen. Sein Befehl 
war, die Blücherſche Armee hinter Jauer zurückzuwerfen 
und ſie in Schleſien einzuriegeln, daß fie weder mit Ber- 
nadotte noch mit Schwarzenberg eine Verbindung fände. 
„Er iſt gut, er iſt tapfer“, ſagte Napoleon von ſeinem Gene— 
ral, „aber er hat kein Glück“. 

Am 26. Auguſt hatte Blücher ſeine Front dem Feinde 
zugekehrt. Seine Reihen ſtanden ſüdlich von Liegnitz; auf 
dem rechten Flügel im Norden die Ruſſen unter Sacken, 
auf dem linken Flügel im Süden die Ruſſen unter Langeron, 
im Zentrum die Preußen. Hüben und drüben war man 
heute zum Kampfe entſchloſſen. Die Preußen warteten 
in faſt behaglicher Stimmung, bis die Franzoſen herüber- 
kamen, zuerſt über die Katzbach, dann über den Nebenfluß, 
die wütende Neiße. Erſt dann, um drei Uhr am Nachmittag, 
gerade als die Feinde nun das ſteile rechte Ufer empor⸗ 
klommen, donnerten ihre Geſchütze los. Zugleich brach die 
Infanterie zum Angriff hervor. Es war ein Handgemenge, 
in dem man nur das Weiße im Auge des Gegners ſah. Das 
Pulver war naß und zündete nicht. Da gingen Grenadiere 
und Landwehrmänner mit Kolben und Bajonett drauf in 
ſo blinder, urkräftiger Wut, daß die franzöſiſchen Karrees 
bald Pyramiden zuſammengeſchlagener Männerleiber gli— 
chen. Die Kavallerie fuhr von beiden Seiten dazwiſchen, 
daß das Getümmel für die Generäle oft undurchdringlich 
war. Nach den Wirren wechſelnden Erfolges preßten die 
Verbündeten ihre Feinde mit dem Rücken an die Fluß⸗ 
täler und warfen ſie endlich die ſchroffen Böſchungen Hin- 
unter. Die Preußen hatten den Ausſchlag gegeben, nicht 
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mit klüglicher Feldherrnkunſt, ſondern mit der körperlichen 
Wucht der Manneskraft. Auch Sacken hatte ſich tapfer ge— 
halten; nur Langeron war nicht zum Angriff zu bewegen 
geweſen; er hatte die Befehle Blüchers, le bon sabreur — 
wie er ihn nannte — abgelehnt; erſt am Abend, als der 
Feind wich, ging er mit vor. Das ſchonungsloſe Einſetzen 
aller Kraft bei der Verfolgung und bei der Ausbeute des 
Sieges machte die Katzbacher Schlacht zu einer der wirk— 
ſamſten. „Gehen wir dem Feind nicht auf den Leib“, ſagte 
Blücher am nächſten Morgen, „ſo ſteht er natürlich wieder, 
und wir müſſen durch eine neue Schlacht erreichen, was wir 
aus dieſer erhalten können, wenn wir mit Energie ver- 
fahren.“ Erſt am Queiß wagte Macdonald haltzumachen; 
was er da von ſeiner ſchönen Boberarmee übrig hatte, 
waren zerlumpte Trümmer, denen die Angſt in den Ge— 
beinen ſaß. An ihre Flucht aber hängte ſich triumphierend 
die Phantaſie. Da war es geweſen, als ob ein heiliges Ent— 
ſetzen über die Franzoſen gefahren kam, daß ſie keine Raſt noch 
Ruhe fanden. Aus ſtrömenden Regengüſſen raſſelte hinter 
ihnen das Geſchwader der apokalyptiſchen Reiter und 
knirſchte der furor teutonicus dieſer furchtbaren Infanterie, 
die in der Stunde des Haſſes und der Vergeltung alle Mü- 
digkeit in Blut erſtickte. In dem Schatten der Nacht, von 
den Bergen und aus den Schluchten gellte das entſetzliche 
Hurrageſchrei. Die ſchlammigen Wege ſteckten voller Lei- 
chen; zermalmend polterten die ſchweren Geſchütze darüber 
her. Selbſt die reißenden Bäche ſtürzten den Fliehenden 
entgegen und riſſen ſie in die Strudel hinab; ſie traten aus 
den Ufern und überſchwemmten die Straßen — das war 
die Sündflut. Die ſtrammen Pommern und kräftigen 
Oſtpreußen blieben den Franzoſen auf den Ferſen. Die 
ſchleſiſchen Landwehrleute konnten nicht mehr; dieſe armen 
Leineweber mit den kärglichen Körpern, die wochenlang 
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lich abgehetzt hatten, ohne Schuhe und Mäntel, in dünnen 
Leinwandhoſen und eingelaufenen, ſchlechten Röcken, 
hungernd, frierend und klatſchnaß, blieben im aufgeweich— 
ten Erdboden liegen. Die Schlacht an der Katzbach wurde 
ſo volkstümlich wie einſt die von Roßbach. Mit epiſchem 
Behagen erzählte man weiter, wie noch vor dem erſten 
Kanonenſchuß der Hartſchädel York mit Blücher und 
Gneiſenau, dieſen phantaſtiſchen Kraftgenies — wie er 
ſie nannte — zuſammengefahren war und ſich mit Hohn 
und Grobheit ihren Befehlen widerſetzt hatte. Aber das 
erſte Blut, das floß, hatte ſeinen ſoldatiſchen Heißhunger 
geweckt, und er hatte dann am grimmigſten von allen in 
den Feind gebiſſen. Und als nach der Schlacht Gneiſenau 
zu ihm geritten kam: „Exzellenz, ich gratuliere zur gewon— 
nenen Bataille,“ da hatte er nur die brummige Antwort 
bekommen: „Ja, die habe ich gewonnen; aber wo bleibt 
die Verpflegung? Die armen Soldaten ſterben Hungers.“ 

Am 1. September erließ Blücher in Löwenberg ſeinen 
Armeebefehl: „Schleſien iſt vom Feinde befreit; 103 Ka⸗ 
nonen, 250 Munitionswagen, 1 Diviſionsgeneral, 2 Bri- 
gadegeneräle, 18000 Gefangene, 2 Adler und andere 
Trophäen ſind in euren Händen“. 

Mit gründlicher deutſcher Hiebe hatten ſich die Nord— 
armee und die ſchleſiſche Armee ihren Weg gebahnt. Aber 
immerhin galten ſie als Nebenarmeen, und man ſieht nun 
neugierig nach den Taten der Hauptarmee aus. Zum Trotz 
der bänglichen Vorſicht, die lieber dem Feind den Über— 
gang über das böhmiſche Grenzgebirge zuſchieben wollte, 
ſetzte im Hauptquartier der Zar den Vormarſch durch. 
Allerdings wähnte der Generalſtab, daß Napoleon auf die 
Nordarmee und auf Berlin vorgeſtoßen ſei; man wollte ihm 
jetzt daher ſchnell in den Rücken kommen und nahm Leipzig 
als Richtungspunkt. Als das Heer aber in vier Kolonnen 
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das Erzgebirge überwunden hatte und in das Tal der Elbe, 
der Freiberger Mulde und der Zſchopau hinabſtieg, erwieſen 
ſich die Vorausſetzungen als irrig. Napoleon holte nicht 
gegen Bernadotte, ſondern gegen Blücher aus, ſtand nicht 
auf dem linken, ſondern auf dem rechten Elbufer. Nun 
ſchwenkte am 22. Auguſt die Armee zur Rechten ab gegen 
Dresden. Die Stadt war nicht allzuſtark befeſtigt und be- 
ſetzt; Schwarzenberg hätte ſie bei ſchärfer angeſpornten 
Marſchleiſtungen am 25. Auguſt mit friſchem Handſtreich 
nehmen können. Er kam um vierundzwanzig Stunden zu 
ſpät, und dieſe Säumnis wurde Napoleons Gewinn. Der 
hatte, wie wir wiſſen, das Kommando der Boberarmee in 
Macdonalds Hände gelegt und fuhr nun in Eile heran. 
Schon am 25. Auguſt am Abend konnten die Kirchturm— 
wächter in Dresden ſeine Wachtfeuer ſehen. Am 26. Auguſt 
morgens 9 Uhr war er mit feinen Garden und dem Mar— 
montſchen Korps zur Stelle. „Es kann ihnen den Feldzug 
koſten,“ rief er, „wenn ſie mich jetzt angreifen!“ 

Sie griffen ihn an. Sie wollten ihm zeigen, daß ſie vor 
ſeiner Erſcheinung nicht bebten. Zudem waren ſie mit 
ihren 200 000 Mann dem Feinde um 50 000 überlegen. 
In der Morgenfrühe noch gingen die Korps vereinzelt 
gegen die linkselbiſchen Vorſtädte im ſüdlichen Halbkreis 
vor, und am Nachmittag um vier Uhr verbanden ſie ſich zu 
einem allgemeinen Sturmangriff. Es goß vom Himmel 
wie an demſelben Tage an der Katzbach. Die Gewehre 
wollten nicht losgehen, die Kavallerie ſank bis zum Bauch 
in den Kot, die Kanonen verſanken im Moraſt. Sie kamen 
an die Wälle und Schläge der Vorſtädte ganz dicht heran, 
mußten aber doch unter dem furchtbaren Feuer zurück. 
Es fehlte die Klarheit und der Nachdruck einer einheitlichen 
Leitung. Eine böſe Kritik höhnte: „Wenn die Schneider- 
geſellen von Krähwinkel einen Sturm mit Schemelbeinen 


280 Napoleons Sieg bei Dresden. 

auf die Schuſterherberge unternehmen, wird ihr Altgeſelle 
einen beſſeren Plan dazu entwerfen als . 
für den Sturm auf Dresden.“ 

Am nächſten Morgen führte Napoleon ſelbſt ſeine ſieges— 
zuverſichtlichen Truppen mit der alten geraden Energie 
zum Angriff hervor gegen die Alliierten, die ſtark mitge- 
nommen waren und in der Nacht beim ſtrömenden Regen 
kampiert hatten. Er hielt die Stadt als Zentrum feſt, indes 
ſeine beiden Flügel weit ausgriffen und der rechte unter 
Murat die Straße nach Freiberg, der linke unter Mortier 
im Elbtale die Straße nach Pirna und Teplitz zu gewinnen 
ſuchten. Es galt, die Feinde nicht nur zu ſchlagen, ſondern 
ihnen den Rückzug nach Böhmen zu verlegen. Er kam — 
ſo beobachtete ein junger Offizier in ſeiner Suite — den 
ganzen Tag nicht aus ſeiner Gemütlichkeit am Wachtfeuer 
heraus. Man konnte ſich nichts Bequemeres denken als die 
Art und Weiſe, mittels der er dieſe Schlacht bloß durch 
Kombination der Märſche, der Geſchützwirkung und einiger 
glücklicher Zufälle gewann. Den ſchönen Sieg hatte er 
gegen Abend völlig in der Hand. Beſonders die Öfterreicher 
hatten ſich ſchlecht gehalten. Der Regen, der Hunger, die 
Gewaltmärſche — alles, was den Preußen an der Katzbach 
ein Stachel zum Grimme geweſen war, hatte ſie ſchlaff 
gemacht; zehn ihrer Bataillone ſtreckten während des Kamp— 
fes die Waffen. Um ſechs Uhr ritt der Kaiſer in die Stadt 
zurück; ſeine Hutkrämpe, vom Regen durchnäßt, hing ganz 
über den Nacken; aus den Armeln des grauen Überrocks 
troff das Waſſer. Die wilden Hochrufe ſeiner Soldaten 
und der Jubel der Dresdener ſtürmten ihm am Tore und 
auf allen Straßen entgegen. Erſt am Morgen konnte er 
ſeinen Sieg recht überſehen; er war gewaltiger, als er 
gerechnet hatte. Die Alliierten hatten in der Schlacht und 
auf dem Rückzuge 18 000 Tote und 20 000 Gefangene, 
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15 Fahnen, 26 Geſchütze und Wagen, Waffen, Gepäck in 
ganzen Haufen verloren; ihre Armee ſchien, wie ſie jetzt 
dahinzog, völlig kriegsuntüchtig. 

In drei Kolonnen ſtrebte ſie über das Gebirge. Hier 
begann Napoleons zweite Aufgabe; er wollte die Feinde 
auf der Straße, die über Pirna, Peterswald nach Teplitz 
führt, einholen, fie von Böhmen abſchneiden und zur ſchnel— 
len Kataſtrophe führen. Er leitete perſönlich die Jagd, 
aber ſchon am 28. Auguſt kehrte er um — die ſchlimmen 
Nachrichten von Großbeeren, die er eben erfahren hatte, 
nahmen ihm die Sicherheit. Am nächſten Tage hörte er die 
Meldung der Katzbacher Niederlage. Die Verfolgung der 
böhmiſchen Armee übertrug er dem Marſchall Vandamme. 
Deſſen Marſchroute führte bei Berggießhübel auf das 
Erzgebirge hinauf und erreichte den Kamm hinter Peters— 
wald bei Nollendorf. Hier traf ſie mit der Rückzugsſtraße 
des ruſſiſchen und preußiſchen Korps zuſammen, die ſich 
weiter über Kulm und Prieſten nach Teplitz hinüberzog. 
Vandamme ſtieß am 29. Auguſt bei Prieſten auf zwei 
ruſſiſche Diviſionen, die die Flanke ihres Hauptheeres 
deckten. Sie ſtanden unter dem wackeren Herzog Eugen 
von Württemberg, der wußte, daß er coüte qui coüte die 
Straße halten mußte. Die Rettung der böhmiſchen Armee, 
die noch zum großen Teil tief im Erzgebirge ſteckte, hing 
davon ab. Und die Schar des Württembergers focht wie der 
heilige Haufen bei Thermopylä gegen doppelte Übermacht. 
Am Abend trieb er die Franzoſen nach Kulm zurück. Und 
dieſer ſchöne Erfolg ſpornte das Hauptquartier ſogar zur 
Offenſive. Am nächſten Morgen griffen die Ruſſen, unter- 
ſtützt von den inzwiſchen herbeigeholten Oſterreichern, Van⸗ 
dammes Stellung bei Kulm an. Er hielt ſich brav und 
rechnete auf die verſprochene Unterſtützung ſeines Kaiſers. 
Um elf Uhr donnerten Kanonen in ſeinem Rücken. Der 
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Kaiſer war das nicht mit ſeinen Garden. Es waren die 
Preußen. Ihr Korps war unter Kleiſt weſtlich von den 
Ruſſen marſchiert und hatte am 29. Auguſt Streckenwalde 
erreicht. Dort hatte der General die Kanonade von Prieſten 
und Kulm gehört. Und da hatte er gleich für den folgenden 
Tag zuſammen mit ſeinem Generalſtabschef Grolman 
den Plan entworfen, nicht die gerade Straße nach Teplitz 
weiter zu nehmen, ſondern oſtwärts nach Nollendorf abzu— 
ſchwenken und von da aus den Franzoſen bei Kulm in den 
Rücken zu fallen. Und ſo brach er nun herein. Und Van⸗ 
damme war verloren. Ob er auch ſeine ganze Artillerie 
gegen die Front wandte und indes mit wuchtigem Neiter- 
angriff über die preußiſchen Bataillone herfiel — er wurde 
mit ſeiner Infanterie und mit 82 Kanonen gefangen. Der 
Erfolg von Kulm-Nollendorf zog die Alliierten mit einem 
Ruck aus dem Verderben heraus; fie konnten Atem jchöp- 
fen und in Ruhe ihre Kräfte muſtern. Und war auch damit 
die Niederlage bei Dresden nicht völlig aufgewogen, ſo 
wurde doch Napoleon in der Ausbeute ſeines Sieges auf 
immer gehemmt. Vor allem aber hob ſich die Heereslei— 
tung der Verbündeten aus zager Geducktheit zum fröh- 
lichen Wagemut empor. Noch auf dem Felde von Kulm 
brachten die Kuriere die Siegesnachrichten von der Katz— 
bach und von Großbeeren. In einer Woche hatte Napoleon 
einen Verluſt von 80 000 Mann; das konnte er ſo leicht 
nicht wieder gutmachen. Überall hörte man jetzt im zu⸗ 
verſichtlichen Tone von ſeinem Untergange ſprechen. 

Die franzöſiſche und die rheinbündleriſche Preſſe ſuchte 
noch mehr als die Bulletins des Kaiſers ſelbſt die unlieb- 
ſamen Tatſachen zu verſchleiern. Die Dresdener Hof— 
zeitung ſetzte noch Ende Auguſt den Leſern dieſe Nachricht 
vor: „Der Kaiſer Napoleon hat den General Blücher bei 
Lauban gänzlich geſchlagen; der Herzog von Tarent ver⸗ 
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folgt ihn bis über Breslau. Der Kronprinz von Schweden 
iſt auf allen Punkten bedrängt. Der Herzog von Reggio 
verfolgt ihn und muß bereits am 23. Auguſt in Berlin ein- 
gerückt ſein. Der Kaiſer ſelbſt iſt am 29. Auguſt über Zittau 
und Rumburg in Böhmen eingerückt und ſteht noch zwölf 
Stunden von Prag. Die vereinigte Armee der Feinde hat 
ſich auf Feldwegen nach Böhmen zurückziehen müſſen; 
General Vandamme verfolgt ſie mit 72 Bataillonen.“ Die 
Gazette de France brachte noch am 24. September die 
Notiz: „Die öſterreichiſche Armee hat Mühe, ſich von den 
blutigen, vor Dresden erlittenen Verluſten zu erholen; es 
ſcheint ſogar unmöglich, daß ſie vor Ende dieſes Feldzuges 
wieder in der Linie erſcheint; ſie bildet kein Ganzes mehr.“ 

Im Monat September ſah es nun allerdings ruhig aus; 
die Geſchütze ſchwiegen überall. Da blies der Marſchall 
Vorwärts wieder ſein Friſchauf zum fröhlichen Jagen. Mit 
eigenmächtigem Entſchluß durchbrach er die Kombinationen 
der Heeresleitung und ſetzte ſeine Armee genau einen 
Monat nach der Katzbacher Schlacht zu einer Rechtsſchwen— 
kung in Bewegung. Er wollte eine Verbindung mit der 
Nordarmee ſuchen und mit ihr dann gemeinſam jenſeits 
der Elbe in den Rücken und in die Flanke Napoleons 
kommen und deſſen Verbindungen mit den Rheinbund— 
ſtaaten und mit Frankreich zerſchneiden. Mit den preußi⸗ 
ſchen Korps in Bernadottes Heer verſtändigte er ſich 
bald; ſie waren zur Mitwirkung gleich bereit. Bülow 
ſchrieb ihm: „Sehr erfreut über die Annäherung Eurer 
Exzellenz, hoffe ich, daß es uns nun gelingen wird, den 
Kronprinzen von Schweden, dieſen Charlatan, zu mehr 
Tätigkeit zu bewegen. Sind es politiſche, oder ſind es 
andere Gründe — kurz, des Kronprinzen Syſtem iſt Nichts— 
tun.“ Die Rechtsſchwenkung Blüchers gab dem ganzen 
Feldzuge die entſcheidende Wendung; nur dieſer Großtat 
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war es zu danken, daß die Alliierten endlich das fruchtbare 
Ergebnis aus allen ihren ſchönen Einzelſiegen zogen und 
ihre unbeſtreitbare Übermacht gemeinſam zur letzten Ent⸗ 
ſcheidung einſetzten. Offiziere und Mannſchaften waren 
von Blüchers Befehl überraſcht. Als der ruſſiſche Kriegs- 
kommiſſar, der ihm beigegeben war, verlangte, daß der 
neue Plan zuvörderſt einer Konferenz ſämtlicher Generäle 
vorgelegt würde, erwiderte der Marſchall: „Kriegsrat halte 
ich nicht!“ Die Armee zog die ſchwarze Elſter abwärts bis 
zur Mündung in die Elbe, ſüdlich von Wittenberg. Hier 
mußte man über den Strom hinüber. Es wurden zwei 
Schiffsbrücken geſchlagen, deren Bau die Feinde nichtſtörten. 
Sie ſtanden drüben bei Wartenburg, das Korps Ber— 
trands, aus Franzoſen, Italienern und Württembergern 
zuſammengeſetzt. Sie waren kaum 15 000 Mann ſtark, 
aber ihre Stellung bis Bleddin ſüdlich auf den Dämmen 
und Sandbergen war vortrefflich durch die Sümpfe, 
Waſſeradern und Obſtbaumpflanzungen der Niederung ge— 
deckt. Am 3. Oktober ging die preußiſche Infanterie mor⸗ 
gens bei naßkaltem, nebligem Herbſtwetter über die Brücken. 
Blücher hielt daneben zu Pferde, rauchte ſein Pfeifchen 
und war guter Laune wie ſtets vor einer frohen Tat. Die 
Landwehrleute hatten das zerriſſene Schuhzeug auf die 
Torniſter geſchnallt und rückten barfuß an. Er rief ihnen zu: 
„Drüben ſtehen die Franzoſen, haben ſchöne Pariſer Sohlen 
an; bei ihrer Flucht wär's ſchade darum; alſo Kinder, friſch 
dran, zieht ihnen die Stiebel aus!“ Als alles auf dem linken 
Ufer war, ritt er vor die Front und zeigte nach Warten— 
burg auf die rauchenden Schornſteine: „Jungens, ſeht, 
da backen ſich die verfluchten Franzoſen Weißbrot zum 
Frühſtück. Das wollen wir ihnen wegnehmen, ſolange es 
noch warm iſt. Marſch!“ Von den Preußen griff der Prinz 
Karl von Mecklenburg zuerſt an, dann ging York drauf los 


Die Preußen bei Wartenburg. 285 
mit den Brigaden Steinmetz und Horn. Die bohrten ſich 
mit Zähigkeit in den Feind. Es wurde wieder eine Schlacht 
Mann gegen Mann. Eine Paßkugel traf Horns Pferd; es 
ſtürzte. Der Adjutant ſchrie: „Herr Jeſus, da liegt unſer 
General!“ Aber Horn ärgerlich: „Da iſt nichts zu herrje- 
ſuſſen, ſchafft mir die Steigbügel von den Beinen! Mir 
fehlt nichts!“ Und dann ſpringt er auf, als man ihn gelöſt 
hat, greift die Flinte eines Toten: „Ein Hundsfott, wer 
noch einen Schuß tut! Zur Attacke Gewehr rechts!“ Das 
rief er vor dem zweiten Bataillon des Kolberger Leib— 
regiments, und er lief von da zu den Landwehrleuten: 
„Seht, wie das Leibregiment an den Feind geht! Die 
wollen was Beſſeres ſein als ihr!“ — „Nein, nein!“ ſcholl 
es zurück, „wir ſind ebenſo gut wie die!“ Keiner wollte 
hinten bleiben. Im verbiſſenen Wetteifer wurden da end— 
lich nach drei Uhr die Feinde mit blutigen Opfern aus 
Wartenburg und Bleddin herausgeworfen. 

Die Ruſſen Langerons waren auch hier gar nicht ins 
Gefecht gekommen; nicht einmal in die Verfolgung griffen 
ſie ein. Alſo war auch Wartenburg wieder ein Sieg preu— 
ßiſcher Verwegenheit und Manneskraft. Linie und Land— 
wehr teilten ſich den Lorbeer. Die armen ſchleſiſchen 
Leineweber lagen reihenweiſe mit durchſchoſſener Bruſt 
in dem Lehmboden an den Elbdeichen unter den Pflaumen— 
bäumen, mit deren Früchten ſie vorher den Hunger geſtillt 
hatten. Kümmerliche Leiber — und doch wieviel Hin— 
gebung und Heldenmut in ihnen. „Gott iſt auch in den 
Schwachen mächtig“, murmelte andächtig York der Iſe— 
grim, als er über das Feld ritt. Er hatte die Landwehr 
immer ſchief angeſehen; nun gewahrte er, daß ſie mit 
Ehren ihr großes Examen beſtanden hatte. Als aber das 
zweite Bataillon des Kolberger Leibregiments an ihm 
vorbeimarſchierte, nahm er mitſamt ſeinem Gefolge die 
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Feldmütze ab und blieb bei ſtrömendem Regen unbedeckten 
Hauptes, bis der letzte Mann vorbei war. „Dies iſt“, ſprach 
er zu ſeinen Offizieren, „das brave Bataillon, vor dem 
die ganze Welt Reſpekt haben muß!“ Und zum General 
Horn rief er: „Na Herr, was ſind Sie für ein Mann! Gegen 
Sie iſt ja Bayard ein Hundsfott!“ Am Abend hielten die 
Generäle auf dem Wartenburger Schloß ihr Siegesmahl. 
Wie die alten Nibelungenrecken waren ſie anzuſchauen. 
York bekam den Ehrennamen York von Wartenburg; das 
klang gut neben Blücher von Walſtatt, Bülow von Denne— 
witz und Kleiſt von Nollendorf. 

Durch den Sieg bei Wartenburg war auch der Berna— 
dotteſchen Armee der Übergang über die Elbe erleichtert; 
ſie führte ihn am 7. Oktober auf der Deſſauer Elbbrücke 
bei Roßlau aus. Dann vereinten ſich die beiden Armeen, 
nachdem Blücher ſich bereit erklärt hatte, einem feindlichen 
Angriff zuerſt ſeine Truppen entgegenzuwerfen. 

Die nächſte Folgerung der Blücherſchen Schwenkung aber 
mußte es ſein, nun den Anſchluß an die Schwarzenbergſche 
Armee zu ſuchen und zu ſichern und dann mit der Geſamt⸗ 
kraft der Allianz den Gegner einzukreiſen und zu zerſtamp⸗ 
fen. Schwarzenberg kam über das Erzgebirge herüber 
und führte ſeine Kolonnen in den erſten Oktobertagen bis 
Zwickau und Chemnitz. Das Stärkeverhältnis wurde von 
Woche zu Woche für die Verbündeten günſtiger, für die 
Franzoſen ungünſtiger. Der Kaiſer erwartete zwar den 
Marſchall Augereau, der ihm 30 000 Reſerviſten in Fran⸗ 
ken zuſammengezogen hatte und über Erfurt zuführen 
ſollte; dafür aber war eben Bennigſen mit einem ruſſiſchen 
Reſervekorps von 70000 Mann zur böhmiſchen Armee 
geſtoßen. 

Napoleon ſuchte eine neue vorteilhafte Stellung; er fand 
ſie bei Leipzig. Am 15. Oktober war er da, entſchloſſen, 
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mit feiner ganzen Armee dem ganzen Feinde eine Schlacht 
zu liefern und ſich die Freiheit der Bewegung zu erkämpfen. 
Die Abſichten der Alliierten kamen ihm entgegen. Der 
konzentriſche Vormarſch Blüchers, Bernadottes, Schwar— 
zenbergs auf Leipzig begann. Ein Feldherrnrat zu Alten— 
burg ſetzte am 13. Oktober die Grundzüge des gemeinſamen 
Angriffes feſt. Gneiſenau rieb ſich die Hände und ſagte 
vergnüglich: „In dieſem Jahre werden wir noch Trauben 
am Rheine eſſen!“ 


S 


Der Zuſammenbruch des Weltkaiſertums 
Napoleons 


u @ On Leipzig hängten ſich die Blicke der ganzen 
8 8 2 Welt, denn um die ganze Welt wurde hier ge— 
5 4 @ 2 ſtritten. Über die blutige Schlachtenebene, die 
En © 9 jedes Jahrhundert eine Völkerſchlacht zer- 
e ſtampft hatte, war wieder ein Völkergewirr ge— 
ſät, buntſcheckig und buntſprachig, Franzoſen, Spanier, Ita⸗ 
liener, Illyrier, Holländer, Polen, Weſtfalen, Württem⸗ 
berger, Sachſen, Heſſen, Badener, Ofterreicher, Preußen, 
Ruſſen, Schweden. Nach der Truppenſtärke, die faſt eine 
halbe Million betrug, wurde die Schlacht die größte des 
Jahrhunderts, größer als Königsgrätz, größer als Gravelotte. 
Auch an der Übermaſſe der blutigen Opfer ſollte ſie alle 
Vergleiche überragen. 

Napoleon konnte auf 180 000 Mann und 700 Geſchütze 
zählen; das war nicht viel, aber ſeine zentrale Stellung im 
kleinen Ringe gegenüber dem großen Ringe der Feinde 
gab ihm die Gunſt ſchneller, wuchtiger Frontentwicklung. 
Auf die Gegnerſchaft der böhmiſchen und der ſchleſiſchen 
Armee war er gefaßt, die Nordarmee ließ er außer Betracht. 
Den Zwang der Defenſive erkannte er noch lange nicht 
für ſich an; er gedachte, Blücher im Norden mit genügender 
Streitmacht feſthalten zu laſſen, indes er ſelbſt mit ſtarkem 
Angriff die Schwarzenbergſchen Korps im Süden zurück- 
warf. Was ihm bei Dresden vor ſechs Wochen gelungen 
war, ſollte ſich hier glorreich erneuern. In ſeiner Strategie 


Um Leipzig am 16. Oktober. 289 
wollte die Kritik bald Leichtſinn, Kurzſichtigkeit und Starr— 
köpfigkeit entdecken, aber das waren Urteile, die von dem 
Geſamtergebnis vorſchnell auf die einzelnen Dispoſitionen 
zurückſprangen. In der Tat findet die ſachliche kriegs— 
wiſſenſchaftliche Betrachtung auch hier in Napoleons Feld— 
herrnkunſt die Größe ſeines Schlachtengeiſtes wieder. Die 
Führung Schwarzenbergs hingegen hat noch kaum einen 
ernſthaften Anwalt geworben. Im Grunde war die Leip— 
ziger Schlacht die Rivalität zwiſchen Genie und Stärke. 

Am 16. Oktober ſtand Napoleons Schlachtarmee im 
Süden der Stadt zwiſchen der Altenburgiſchen und der 
Grimmaiſchen Landſtraße im Halbkreiſe über die Dörfer 
Markkleeberg, Wachau und Liebertwolkwitz hin; ſie dehnte 
dann ihren linken Flügel unter Macdonald im Laufe des Ta- 
ges oſtwärts noch über den Kolmberg nach Kleinpösna aus. 
Weſtwärts deckte des Kaiſers rechte Flanke der Fürſt Bonias 
towski bei Dölitz, Lößnig und Connewitz gegen die Pleiße 
zu. Iſoliert hielt Bertrand im Weſten bei Lindenau die 
große Thüringer Straße, die für den ſchlimmſten Fall zum 
Rückzugsweg auserſehen war, beſetzt; und Ney ſtand eben— 
falls iſoliert mit den Korps Marmont und Souham im 
Norden bei Möckern und Eutritzſch als Riegel der Straße, 
die von Halle heranführte. 

Gegen neun Uhr morgens fielen die drei Kanonenſchläge 
aus grobem Geſchütz, die für die Verbündeten die Eröff— 
nung des Kampfes anzeigten. Sie ſchlugen gerade hinter 
Napoleons Gefolge in ein Küraſſierregiment, das zu ſeinem 
Schutze aufgeritten war. „Heute iſt Frankreichs letzter 
Tag“, rief da der General Maiſon ſeinen Grenadieren zu, 
„heute Abend müſſen wir alle die Augen geſchloſſen haben!“ 
Der Kaiſer leitete die Schlacht von dem Galgenhügel 
zwiſchen Liebertwolkwitz und Wachau. Er war von ſeinem 
Falben geſtiegen und ſtand in ſeiner unbeweglichen Art, 
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eng in den alten grauen Überrock geknöpft, mit dem Hut, 
der vom Regen arg mitgenommen war. Vor ſich ſah er das 
Zentrum und den rechten Flügel der Verbündeten; es 
waren die ruſſiſchen Korps und die Preußen unter Kleiſt. 
Dieſe Sturmkolonnen brachte er mit ſeinem Maſſenge— 
ſchützfeuer zum Stehen; dann warf er ſich mit überlegener 
Wucht auf ſie, trieb ſie in die härteſte Bedrängnis und 
ſchob fie langſam zurück. Indeſſen hielt zu feiner Rechten, 
in dem von Waſſeradern durchſchnittenen Gelände an der 
Pleiße Poniatowski mit den todgetreuen Polen den linken 
Flügel der Gegner, die Oſterreicher unter Meerveldt, auf 
und erkämpfte ſich den Marſchallsſtab. Um zwei Uhr, als 
fünf Stunden lang ununterbrochen das Geſchütz- und das 
Gewehrfeuer gerollt hatten, durfte der Kaiſer an ſeinen 
Erfolg glauben. Er war heiter und zufrieden und fertigte 
einen Siegeskurier an den König von Sachſen ab, der 
drinnen in Leipzig auf die Kanonade lauſchte: „Alles geht 
gut; wir haben Dörfer und Anhöhen genommen.“ Und 
bald klang auch ſchon auf ſeinen Befehl aus der Stadt und 
aus allen Ortſchaften ringsum das Viktorialäuten herüber. 
Da griffen endlich die öſterreichiſchen Reſervediviſionen 
bei Markkleeberg ein und löſten die grauſam mitgenomme- 
nen preußiſchen und ruſſiſchen Bataillone aus ihrer höchſten 
Not und aus der Gefahr gänzlicher Vernichtung. Dieſe 
gingen zuverſichtlich von neuem vor und gewannen immer 
mehr Gelände. Der Kaiſer war gezwungen, ſeine letzte 
Kraft hier einzuſetzen. Murat ritt mit 4000 Reitern eine 
raſende Attacke, trat die zerſchoſſenen Reihen der Preußen 
und Ruſſen nieder, zerbrach aber endlich ſeine Wucht an 
der feſten Haltung des ſchleſiſchen Küraſſierregiments von 
Hake bei Güldengoſſa. Napoleons ganze Stellung im ſüd— 
lichen Halbkreiſe um Leipzig von Connewitz bis Klein⸗ 
pösna blieb feſt verankert. Das war das Reſultat der 
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Kämpfe, die man als Einheit unter dem Namen der Schlacht 
von Wachau zuſammenfaßt. 

Abſeits behauptete unterdeſſen im Weſten vor der Stadt 
auch Bertrand ſeine Stellung bei Lindenau und ließ uner— 
ſchütterlich die Oſterreicher unter Gyulay abprallen. Und 
die dritte Schlacht lieferte oben im Norden Ney. Hier war 
ganz unerwartet früh und ſehr unwillkommen auf der 
Halleſchen Straße Blücher mit der ſchleſiſchen Armee herein— 
geplatzt. Sein Eingreifen nagelte die Korps Marmont und 
Souham feſt, auf die der Kaiſer ſchon zur Ausbeutung ſeines 
Wachauer Sieges gerechnet hatte. Die Ruſſen Langerons 
gingen ſofort zur Linken auf Wiederitzſch, die Preußen 
Vorks zur Rechten auf Möckern los. Viermal mußten die 
Preußen das Dorf ſtürmen mit Würgen von Haus zu Haus, 
und viermal verloren ſie es. Sie waren von Eiſen und kann⸗ 
ten keine Weichheit; ſie übertrafen, wie einer der Generäle 
in ſeinem Berichte meldete, alles, was die Poeſie von 
Spartanermut und Römerkühnheit erdichtet hat. Der 
hungrige Vork ſetzte ſich ſelbſt an die Spitze ſeiner ſchwarzen 
Huſaren und riß den Säbel heraus: „Marſch, marſch! Es 
lebe der König!“ Da jagte ein Adjutant herbei: „Exzellenz, 
die Schlacht iſt gewonnen, die Bataillone des linken Flü— 
gels haben alle Batterien genommen; der Feind iſt total 
geſchlagen . . . . Erlauben mir Eure Exzellenz die Bemer- 
kung, daß der kommandierende General etwas Beſſeres zu 
tun hat, als mit den Huſaren einzuhauen.“ York fuhr auf; 
gleich bändigte er ſich: „Der junge Mann kann doch recht 
haben!“ Wiederitzſch und Möckern wurden genommen; die 
Franzoſen mußten bis auf Gohlis und Eutritzſch zurüd- 
gehen. Noch konnte man am Abend dieſen vollen, ſchönen 
Sieg nicht würdig genug einſchätzen — aber es war ſo: 
Blüchers wackeres preußiſches Vorgehen im Norden hatte 
die Ruſſen und Oſterreicher im Süden vor einem zweiten 
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Dresden bewahrt. Und nun ſchickt man die Gedanken 
vorwärts: wenn jetzt der ſäumige Bernadotte mit ſeiner 
Nordarmee zur Stelle geweſen und von Oſten in die Lücke 
des eiſernen Ringes eingerückt wäre — vielleicht hätte dann 
ſchon am Abend des 16. Oktobers Napoleon zum Abbruch 
der Schlacht gezwungen werden können. 

Als die Dunkelheit kam, brannten ſechs Dörfer in der 
Runde und warfen ihr Flackerlicht auf die Greuel des Men- 
ſchenmordes, die nackt hervortraten, ſobald das Pathos des 
Kampfes ſchwieg. Nur die Vorpoſten gaben aufeinander 
Feuer, und ihre verlorenen Schüſſe hörte man auf der 
weiten Linie die ganze Nacht hindurch. Napoleon blieb 
auf dem Walfelde. Sein Zelt war bei Wachau in einem 
ausgetrockneten Teiche in der Nähe einer alten Ziegel— 
ſcheune aufgeſchlagen. Er unterhielt ſich eine Zeitlang am 
Wachtfeuer mit dem öſterreichiſchen General Meerveldt, 
den man gefangen zu ihm geführt hatte. Später ließ er 
wiederholt dieſen oder jenen Offizier an ſein Bett kommen; 
heute nahm ihm eine quälende Unruhe den Schlaf, ſeinen 
ſonſt ſo treuen Gefährten. Wog er Verluſt und Gewinn ab, 
ſo ſtand die Wage gleich; ſeine Idee bedurfte aber eines 
vollen, ganzen Sieges. Die Notwendigkeit des Rückzuges 
drängte ſich ihm auf. Und doch konnte er ſolchen Entſchluß 
ſeinem Herzen nicht abringen; der hätte ihn vor der Welt als 
den Beſiegten gekennzeichnet. Die graue Wolke lag auch 
am ganzen nächſten Tage über ihm. Es war ein Sonntag. 
Überall feierten die Waffen. Nur Blücher gab keine Ruhe; 
er warf Ney noch weiter über Gohlis und Eutritzſch bis nach 
Pfaffendorf, alſo dicht ans Stadttor zurück. 

Am 18. Oktober erhielt Bertrand die Ordre, von Lin— 
denau aus den Weg nach Weſten über Lützen und Weißen— 
fels frei zu halten und ſich jenſeits von Naumburg der 
Thüringer Pforte bei Köſen zu bemächtigen. Er ſelbſt aber, 
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der Kaiſer, lieferte, um ſeinen Ausgang mit Heldenehren 
zu erſtreiten, jenen Gigantenkampf, den wir recht eigentlich 
die Schlacht von Leipzig nennen. Die franzöſiſche Armee 
war inzwiſchen aus ihren Stellungen näher an den Vor— 
ſtadtgürtel herangeholt und zu einem engeren Ringe aufs 
feſteſte zuſammengenommen. Im Süden begann dieſer 
an der Pleiße bei Connewitz, ging über Lößnig, Dölitz, 
Döſen, Probſtheida, Zuckelhauſen, Holzhauſen, bog dann 
nach Oſten um, wo jetzt Ober- und Unterzweinaundorf, 
Mölkau, Paunsdorf und Schönefeld hineingezogen wurden. 
Von da folgte er im Norden der Parthe und lief unmittelbar 
vor dem Halleſchen und Ranſtädter Tor an der Vorſtadt 
Pfaffendorf und am Roſental entlang. Napoleon fomman- 
dierte auch heute in der Südſchlacht. Der Regen hatte auf— 
gehört; es war ein ſtrahlender Sonnenſchein über das weite 
Schlachtfeld ergoſſen. Diesmal ſaß der Kaiſer auf einem Feld— 
ſtuhl vor der zerſchoſſenen Quandtſchen Tabaksmühle auf dem 
Thonberg Hinter Probſtheida. Im Gegenſatz zur Offenſive 
des 16. Oktobers war er am 18. auf die Defenſive angewieſen. 

Schwarzenberg verzettelte auch jetzt ſeine Streitkräfte; 
er ſuchte dem Gegner den Rückzug im Oſten zu verlegen, 
den Napoleon ſich längſt im Weſten geſichert hatte. So 
kamen über 100 000 Mann der Verbündeten mit 100 Ge⸗ 
ſchützen gar nicht zur Verwendung. 

Trotzdem ging die böhmiſche Armee immer noch mit 
ſtarker Überlegenheit in drei Sturmkolonnen gegen die 
Stellung des Kaiſers vor. Die Phaſen wechſelten über- 
raſchend; aber Stunde für Stunde zeigte Napoleon in der 
Ausnutzung des Geländes und in der wirkſamen Verwen— 
dung der Artillerie ſeine unantaſtbare Meiſterſchaft. Indeſſen 
ſchon mußte er mit ſeiner Kraft haushalten. Zum erſten 
Male in ſeinem Schlachtenleben befahl er, die Munition 
zu ſchonen. Und die Nervenſpannung wurde ſo erſchöpfend, 


294 Im Süden bei Probſtheida. 
daß er gegen fünf Uhr, von Müdigkeit bezwungen, am 
Wachtfeuer einſchlief. Seine Hände lagen läſſig gefaltet 
im Schoß. Er war jetzt nichts als ein Menſch, auf den ſich 
die ſchwere Wucht des Geſchickes ſenkte. Eine Kartätſchen— 
kugel flog über ihn hin, ſchreckte ihn auf. Er löſte ſich aus 
ſeinem Traum zur Wirklichkeit, und dieſe war: er hatte mit 
ſeinem Geiſt, der ſchärfer war als alle Menſchengeiſter, 
eine ganze Welt alter Gewohnheiten zerſchlagen und ſein 
Kaiſertum von Perſönlichkeitsgnaden über die Königtümer 
von Gottesgnaden erhoben. Und nun baute ſich gegen ihn 
etwas auf, was er verachtet hatte, und das wurde zehnmal 
mächtiger als er — und das war doch wieder die alte Ge— 
wohnheit, das Volkstum und die Volkskraft. Da hinter 
ihm kämpfte der draufgängeriſche Blücher und warf alle 
Strategie über den Haufen; da gerade vor ihm auf dem 
Hügel bei Meusdorf hielten die drei Monarchen, für die 
drei treue Völker ſich zum Opfertode hinwarfen. Und ſie 
hatten ſich ſelbſt jetzt auf dem Schlachtfelde mit ihren Orden 
und Federbüſchen geſchmückt — jener Friedrich Wilhelm, 
den er einſt am Memelfluß ſo tief gedemütigt hatte, jener 
Alexander, mit dem er zu Erfurt die herzlichſten Freund— 
ſchaftsbeteuerungen getauſcht, und jener Franz, deſſen 
Tochter er zur Kaiſerin der Welt gemacht hatte. . . . Napo- 
leon warf einen verwunderten Blick auf ſeine Generäle, 
winkte ſie heran, erhob ſich und diktierte mit der Ruhe, 
die ſie an ihm gewohnt waren, die Ordres zum Rückzug. 
Am Abend hatten die Alliierten den Feind zurückge— 
drängt und Lößnig, Döſen, Dölitz, Zuckelhauſen, Holzhauſen, 
Zweinaundorf, Mölkau erſtürmt; aber die Zitadelle der 
franzöſiſchen Feſtung, die Linie von Connewitz bis Probſt— 
heida, hielten die Marſchälle Viktor und Lauriſton mit 
ſtählernem Griffe feſt. Hier im Süden war alſo auch heute 
eine volle Entſcheidung noch nicht gefallen. 
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Wohl aber im Oſten und im Norden. In die öſtliche 
Lücke, die am 16. Oktober ſturmfrei geblieben war, hatte 
ſich endlich heute der Zauderer Bernadotte geworfen. Mit 
aller Grobheit hatte ihn Blücher von Breitenfeld heran— 
holen müſſen. Theatraliſch genug hatte er ſich herausge— 
putzt. Auf einem großen weißen Pferde ſaß er in gold— 
verſchnürtem Samtmantel; ſeinen Hut hatte er mit einem 
weißen und dazu mit einem blaugelben Federbuſch beſteckt, 
und in der Hand hielt er den Marſchallſtab mit der ſchwe— 
diſchen Königskrone. Sein preußiſches Korps griff unter 
Bülow ſtürmiſch wie immer gleich in die Schlacht ein, nahm 
Paunsdorf und rückte bis Reudnitz vor. „Noch ein paar 
Granaten dieſen Franzoſen, die ich ſo über alles liebe!“ 
rief Bernadotte. Zur rechten Seite daneben eroberte 
Blücher Schönefeld, und weiter rechts drängten Sacken und 
York von Norden dicht an Leipzig heran. Im Weſten ſchließ— 
lich ſtand ganz detachiert Mortier an der Rückzugspforte 
bei Lindenau, nachdem Bertrand gegen Weißenfels vor— 
ausgezogen war. Die Sſterreicher unter Gyulay taten hier 
nichts; ſie gingen ſogar aus Kleinzſchocher nach Süden zurück 
und ließen ihren Feinden Straßen und Flußübergänge frei. 
Den Schluß des Schlachttages dichtete die Legende. 
Als die Sonne ſank — ſagt ſie — gingen die Snfanterie- 
regimenter zum letzten Sturme, und gerade jagte dort, wo 
die Monarchen hielten, ein Ulanenregiment in Attacke vor. 
Da ſprengte Schwarzenberg im weißen Uniformfrack heran; 
er ſenkte den Degen und meldete den Sieg. Die Trom— 
peter der Stabswache blieſen eine helle Fanfare. Und die 
drei Herrſcher nahmen die Hüte ab und warfen ſich aufs 
Knie, und der Katholik, der Proteſtant und der Orthodoxe 
dankten alle dem geſtrengen Gott des alten Teſtaments, 
der wieder im Feuerbrand und Blutdunſt herabgekommen 
war, für den Sieg. 


296 Am Abend des 18. Oktobers. 

Aus Staub und Pulverqualm ſahen die Türme der Stadt 
herüber. Dann kam die Nacht. In der Runde glühten 
meilenweit die kleinen Lichter der Wachtfeuer, an denen 
eine halbe Million Menſchen die Ruhe ſuchte, erſchöpft bis 
zum letzten Reſt der Kraft. Darüber ſtand die ſternenklare 
Finſternis, wo nicht der rote Feuerſchein der brennenden 
Dörfer ſie vertrieb. Die Offiziere traten zu ihren Mann— 
ſchaften: „Kinder, Napoleon zieht ab; morgen wird Leipzig 
geſtürmt!“ Die harten Männer weinten Freudentränen. 
Vergnügt ſchoben die Müden den Torniſter unter den 
Kopf: das ſchwerſte Stück der Arbeit war getan; nun 
kommt der Feſttag. 

Napoleon ritt ins Hotel de Pruſſe. In feinem Zimmer 
brannten die Kerzen die ganze Nacht. Er arbeitete unaus— 
geſetzt. Alle Augenblicke fertigte er einen neuen Adjutanten 
ab. Draußen auf dem Roßplatze lagerten ein paar Batail— 
lone ſeiner alten Garde. Von zwei Uhr morgens an 
warteten die Pferde auf ihn. 

Der Rückzug ſetzte mit dem Abbruch der Schlacht ein; 
er währte ohne Unterbrechung. In der Morgenfrühe des 
19. Oktobers verteidigte Macdonald die Vorſtädte bis zum 
letzten Atemzuge gegen die Verbündeten, die nun von 
allen Seiten herandrängten. Zu drei Toren wurden die 
franzöſiſchen Truppen in die Stadt hineingezogen und zum 
vierten, dem Ranſtädter, wieder herausgebracht. Das 
forderte Opfer, deren Zahl wie eine neue Niederlage wog. 
Die Beſiegten waren entmutigt, die Zucht zerriß, die 
Formationen verſtrickten ſich ineinander, die Straßen 
waren durch Wagen, Chaiſen und Geſchütze verſtopft, 
Verwundete, Tote lagen im Wege, Zugvieh, Schlachttiere 
und Weibertroß drängten dazwiſchen. Kompagnien und 
Bataillone gewannen den Ausgang nicht mehr zur rechten 
Zeit; die Sprengung der Elſterbrücke gab Tauſende dem 
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Untergange preis — und von denen, die noch glücklich aus 
der Stadt herauskamen, blieben ganze Haufen, namentlich 
Reitermaſſen, Artillerie und Train, in dem von Sümpfen 
und Bächen durchſchnittenen Gelände ſtecken. Aus dieſem 
Chaos ſchien ſich nichts Feſtes mehr loszuringen. 

Erſt um neun Uhr ſaß Napoleon zu Pferde. Er vergaß 
nicht, ſich bei dem ſächſiſchen Königspaare zu verabſchieden. 
Seine Zuverſichtlichkeit hatte ihn verlaſſen; aber nach außen 
völlig beherrſcht und immer der Kaiſer bleibend, ritt er 
von einem Tor zum anderen. Seine Befehle konnten nicht 
retten. Schon flogen die Kugeln herein. Einen Augenblick 
kam ihm der Gedanke, die Vorſtädte niederbrennen zu 
laſſen und ſo ſeinen Rückzug zu ſichern; er ſcheuchte die 
Grauſamkeit von ſich. Dann um elf Uhr folgte er gelaſſen 
der ziehenden Strömung ſeines Heeres nach Lindenau. 
Hier in der Mühle kehrte er ein und lauſchte ſtill aus dem 
oberen Stockwerk nach Leipzig hinüber. Deutlich konnte 
er das Kleingewehrfeuer hören, unterbrochen von dem 
Krachen der platzenden Granaten. 

Den Verbündeten war es erſt ſpät am Morgen, als der 
Herbſtnebel zerflatterte, zur Gewißheit geworden, daß Na— 
poleon die Schlacht von Probſtheida nicht erneuern wollte. 
Sie ſahen nun, wie er Korps für Korps in die Stadt hin— 
einzog. Da begann dann von allen Seiten der Sturm auf 
die Vorſtädte, die durch Mauern, Hecken, Lehmwände, 
Gräben umſchloſſen und an ihren Eingängen, den äußeren 
Toren, durch Barrieren geſchützt waren. Schritt für Schritt 
nur konnte das Gefecht vorrücken, und jeden Fußbreit des 
erkämpften Bodens mußte noch das Blut tränken. Um 
zwölf Uhr waren die Vorſtädte genommen, und das Gefecht 
drängte an die Tore heran. Zuerſt ſtürmte die leidensreiche 
ſchleſiſche Armee im Norden das Halleſche Tor. Bülow 
rückte gegen das Grimmaiſche Tor im Oſten, und ſeine 
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Königsberger Landwehr unter dem Major Friccius drang 
hier ein. Bennigſen warf ſich auf das Peterstor im Süden. 
Es war überall ein knirſchendes Würgen ohne Erbarmen; 
nicht Kugeln, ſondern Bajonett und Kolben entſchieden. 

Jetzt erſt im Straßenkampfe ſtreckten die Heſſen und 
Badener die Waffen; die Württemberger und Sachſen 
waren ſchon am Tage vorher auf die Seite der Alliierten 
geſchwenkt. Als die Franzoſen hinausgedrängt wurden, 
wich das Angſtgefühl von den Leipziger Bürgern; ſie wag- 
ten ſich aus den Kellern hervor, öffneten Türen und Fenſter, 
ließen weiße Tücher wehen und brachten den Siegern, die 
nun ihre Freunde waren, was ſie an Eſſen und Trinken 
hatten. Überall hörte man: „Die Preußen ſind da, unſere 
Retter!“ Und in dem Rufe lag die Bewunderung und Ach— 
tung vor einem Volke, dem man ſonſt nicht ſehr geneigt 
geweſen war. Aber auch den Hut ab vor dieſen wackeren 
Kriegsmännern! Wer ein Preuße hieß, dachte nicht an 
Raub und Gewalttat in der eroberten Stadt. Selbſt gegen 
die wehrloſen Feinde waren ſie voller Gutherzigkeit. Als 
Kleiſt in das brennende Probſtheida einrückte, ließ er gleich 
die hilfloſen verwundeten Franzoſen aus den Flammen 
tragen und ſchickte ihnen ſeine Wundärzte — mild im Leben, 
kühn zum Tode. Auf allen Straßen und Märkten biwa— 
kierten die buntſcheckigen Völker, Ruſſen aus Halbaſien, 
ſlaviſche Oſterreicher und Deutſche aus allen Winkeln und 
Ecken. Und nach der Blutarbeit waren auch gleich die Kin— 
der Israels da und kauften die Beutepferde und den In⸗ 
halt der ſchweren Mantelſäcke, mit denen die glücklichen 
Eroberer ſich ſchleppten. 

Die Soldatenmaſſen glaubten ſich am Ziel, das ſie ſo 
handfeſt ergriffen hatten; wenn ihnen nun das behagliche 
Ausruhen als verdienter Lohn erſchien, war es menſchlich, 
ihnen den zu gönnen. Aber im Hauptquartier hätten andere 
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Erwägungen ſprechen müſſen. Die Alliierten beſaßen noch 
friſche Truppen genug, die kaum das Feuer gekoſtet hatten; 
ſie mußten zum rückſichtsloſen Einhauen hinter die Flüch— 
tenden gehetzt werden. Dann wäre auch unter der beſten 
Führung der Rückzug der Franzoſen zur gänzlichen Ver- 
nichtung geworden. Indeſſen ebenſo wie Schwarzenberg 
in der Schlacht ſelbſt nie die Geſamtlage gefaßt hatte, fehlte 
ihm auch jetzt bei der Verfolgung der kriegeriſche Scharf— 
blick. Er traf nur halbe und verkehrte Maßregeln. Die 
machte ſich Napoleon zunutze, und ſo wurde er weder ver— 
nichtet, noch abgeſchnitten, noch eingefangen, ſondern er 
brachte noch über 80 000 Mann aus der Leipziger Schlacht 
heraus. Blüchers Mahnungen zum atemloſen Hinterdrein 
hörte man nicht. Und es waren wieder nur die Preußen, 
die den Feinden noch eine Zeitlang auf den Hacken blieben. 
Napoleon führte ſeine Truppen bei Weißenfels auf einer 
Brücke, die Bertrand am 19. Oktober Hatte ſchlagen laſſen, 
über die Saale und dann bei Freyburg auf einer Notbrücke 
über die Unſtrut. Von hier leitete er den Marſch über die 
Hochebene nördlich um den Köſener Engpaß herum, der 

ſchon von einem preußiſchen Streifkorps beſetzt war. Dann 
erreichte er die große Thüringer Heerſtraße, auf der er 
ſchon fo oft gekommen und gegangen war. Über Erfurt 
zog er nach Fulda und Hanau. Blücher blieb ihm bis 
Schlüchtern am Vogelsberg ſehr unliebſam hart im Rücken, 
ſtets um einen Marſch hinter ihm, ſo daß er abends in das 
Quartier kam, das die Franzoſen am Morgen verlaſſen 
hatten. Doch da mußte er auf Schwarzenbergs Befehl ins 
Lahntal abſchwenken auf Gießen zu. An ſeine Stelle ſollte 
die große Armee rücken; aber deren Avantgarde blieb zwei 
Tagemärſche zurück. Man ſagte, der Kaiſer Franz habe nicht 
gewollt, daß ein anderer — und beſonders nicht ein Preuße 
— vor ſeiner geheiligten Majeſtät in die alte Kaiſerſtadt 
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Frankfurt triumphierend einzöge. Der Zar kam ihm nach— 
her doch zuvor und empfing ihn am Tore. 

Bei Hanau traf Napoleon unterdeſſen den einzigen 
Widerſtand. Die Bayern wollten hier an den beiden letzten 
Oktobertagen unter ihrem General Wrede die neue deutſche 
Bundestreue mit Blut erweiſen. Aber Blücher hing jetzt 
nicht mehr den Franzoſen an den Ferſen; ſonſt hätte ihnen 
dies Gefecht zum Todeskampfe werden können. So ſpreng— 
ten ſie ſich ſiegend Bahn und kamen bei Mainz über den 
Rhein. 

Inzwiſchen lag den verbündeten Herrſchern zu Leipzig 
an dem repräſentativen Hervorkehren ihrer Siegerherrlich— 
keit. Der Zar und der König zogen am 19. Oktober durch 
das innere Grimmaiſche Tor in die Stadt ein. Eine Schwa— 
dron Koſaken ritt voran, und die letzten Schüſſe des Stra— 
ßenkampfes verknallten noch. Kaiſer Franz kam erſt am 
Nachmittag. Und auf dem Marktplatz geſchah es, daß 
Alexander den Feldmarſchall Blücher küßte. Er nannte 
ihn den Befreier Deutſchlands. 

Friedrich Wilhelm hatte Tränen in den Augen; auch er 
dankte dem Helden. Aber ſeine Seele hielt den Schmerz 
feſter als die Freude. Und jo fühlte ſich der temperament- 
volle Gneiſenau von feinem kargen Lob enttäuſcht. Er ſchrieb 
an Clauſewitz: „Der König hat mir, als alles auf dem 
Markte verſammelt war, einige kalte, doch etwas freund— 
liche Worte der Zufriedenheit mit unſerer Armee geſagt. 
Mir perſönlich nichts. Noch habe ich kein Wort der Zu— 
friedenheit über unſeren Elbübergang bei Wartenburg 
und die folgenden Kriegsbegebenheiten erhalten. Dagegen 
ſagte mir der Kaiſer Alexander die ſchönſten Dinge, ebenſo 
der Kaiſer Franz und der Fürſt Schwarzenberg.“ 

Die Leipziger Bevölkerung grüßte die Befreier mit 
Entzücken, indes der Landesherr, der König von Sachſen, 


Nach der Schlacht. 301 
von den Bürgern kaum beachtet, ſich als Kriegsgefangener 
ergab. Mit einer dumpfen Reſignation hatte er ſich an 
Napoleons Geſchick geklammert, auch als alle anderen die 
fallende Größe verließen. Die Feinde waren ſchon in die 
Stadt eingedrungen, da weigerte er ſich noch, den ſächſiſchen 
Soldaten, ſoweit ſie nicht ſchon ſelbſtändig kapituliert hatten, 
den Kampf zu verbieten. Die Monarchen empfingen ihn 
nicht. Aber ſie ſchickten Metternich, um ihm ihr Edikt zu 
verkünden, das ihn ins Exil führte. Vergeben und Vergeſſen 
ſchien ihnen nicht am Platze, ſeit Friedrich Auguſt im Früh⸗ 
jahr das angebotene öſterreichiſche Protektorat zurückge— 
wieſen hatte. Weniger Gelaſſenheit als der König beſaß 
die Königin; ſie empfing den Diplomaten mit dem bitteren 
Vorwurf, daß er die gerechte Sache Gottes verraten habe. 
Der Zar und der König Friedrich Wilhelm verſuchten es 
von vornherein, die Entthronung der Wettiner und die 
Einverleibung ihres Landes, das jetzt unter Kriegsrecht 
ſtand, in Preußen anzubahnen. Es wurde eine proviſo— 
riſche Regierung eingeſetzt, an deren Spitze Stein ſtand; 
ihre Befugniſſe wußte allerdings der betriebſame Metter— 
nich, der es anders mit Sachſen beſchloſſen hatte, gleich 
weſentlich zu beſchneiden. 

Die Tage nach der Schlacht zeigten die Folgen des 
Völkervernichtungskampfes, zuſammengefaßt zu einem 
entſetzlich geſteigerten Bilde zurückgeworfenen Menſchen— 
tums. Verweſende Leichen in der Stadt und auf den 
Feldern und in den Gärten grauenhaft gehäuft. Halbtote 
und Verſtümmelte und Sterbende, verhungert und ver— 
durſtet, in Qual und Krampf erſtarrt, ohne Pflege, ohne 
Verband, von Froſt geſchüttelt. Zwiſchen den rauchenden 
Trümmern irrten brotlos Bauern und Bürger; durch 
Straßenſchmutz und Tierkadaver quetſchten ſich die Leichen— 
karren. Die Häuſer waren mit Einquartierten überfüllt; 
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Schulen, Kirchen und Amtsgebäude in Krankenhäuſer ver- 
wandelt; aus ihren Fenſtern drang das entſetzliche Stöhnen 
der Qual und das Schreien des Wahnſinns. Überall wehte 
der Peſthauch und ging das Geſpenſt des Lazarettfiebers 
und holte ſich in ganzen Schwaden Opfer, die die Schlacht 
nicht gewollt hatte. Die ſchönen blühenden Dörfer und 
Vorſtädte rings um Leipzig waren zerſchoſſen und aus— 
gebrannt. Zernagte Mauern ſtiegen ſchwarz aus dem Feuer, 
das langſam verſchwelte. Die Dächer waren zuſammen— 
gebrochen; die Kirchtürme zerſchoſſen, die Mühlräder hingen 
verkohlt auf der ſchiefen Achſe, die Wipfel der Obſtbäume 
lagen abgebrochen im Lehm. 

Die Leipziger Schlacht iſt der glorreich geführte Beweis 
des neuen ſtrategiſchen Lehrſatzes, der dann das Funda— 
ment der Kriegstheorie wurde: Getrennt marſchieren, ver— 
eint ſchlagen. Aber im Volksbewußtſein iſt ſie mehr, iſt ſie 
eine der Entſcheidungsſchlachten der Weltgeſchichte, ver— 
gleichbar der Hunnenſchlacht auf den katalauniſchen Feldern 
und der Ungarnſchlacht auf dem Lechfelde. Noch nach 
Jahrtauſenden wird fie jo ein Datum der großen Menſchen— 
chronik ſein, auch wenn alle anderen Waffengänge der 
kampfesfrohen Zeit langſam ins Weſenloſe zurückge— 
treten ſind. 

Jetzt fühlte auch der Zweifler, daß durch Napoleons 
Syſtem der große Riß ging und daß nicht nur in Deutſch— 
land, ſondern auf der ganzen Welt ſeine Stützen krachten. 
Die Deutſchen aber gewannen mehr als alle anderen Völker 
auf dieſem Schlachtfelde: die Rückkehr zu ihrer geſchicht— 
lichen Größe. Sie ſahen, daß ihrer zur Einheit zuſammen⸗ 
gefaßten Kraft kein Gegner gewachſen war. Und da war 
es kein Wunder, wenn in dieſen Tagen die Sehnſucht 
nach der alten Reichsherrlichkeit der Hohenſtaufen in 
tauſend und tauſend Herzen aus dem Schatten zum 
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Leben taſtete und wenn die Romantik den Fuß auf feſten 
Boden ſetzte. 

Der Siegesfroheſte unter den Siegesfrohen war Ernſt 
Moritz Arndt. Kaum verzog ſich fernabdonnernd die 
Schlacht, ſaß er in Leipzig ſchon an ſeinem Tiſch über der 
Flugſchrift „Der Rhein Deutſchlands Strom, aber nicht 
Deutſchlands Grenze!“ „Jetzt, da ihr Gott zum Zeugen 
und Bundesgenoſſen genommen habt“, ſchrieb er, „jetzt 
wollet ihr noch zweifelnd vor dem Halben ſtehen bleiben? 
Jetzt wollet ihr noch fragen und fragen laſſen, ob es mit 
dem Rhein als Grenze der Arbeit und des Blutes nicht 
genug ſei? Nein, nimmermehr! Euern ganzen Stolz müſſet 
ihr euch nehmen, euren ganzen Stolz müſſet ihr ausſprechen, 
daß ihr das Eigene ohne alle Bedingungen wieder ver— 
langet! .... Wenn ihr jetzt nicht den Stolz und Mut be- 
kennet, das Ganze zu wollen und zu vollbringen, wann 
meinet ihr, daß ihr ſie künftig haben werdet? Jetzt oder nie, 

ſo muß die Ehre immer ſprechen!“ 
So ſchüttelten ſich auch auf dem Marktplatz, wo heute 
das Siegesdenkmal des Krieges von 1870 ſteht, Stein und 
Gneiſenau die Hände: dieſer Leipziger Kampf ſollte nicht 
das Ende ſein; die Waffen ſollten nicht ruhen, als bis 
Napoleon geſtürzt und Straßburg wieder deutſch wäre. 

Vorderhand freilich mochte das Glücksgefühl des ge— 
lungenen Rachewerkes die Herzen beſitzen. Der fröhliche 
Blücher ſchrieb: „Die zwei großen und ſchönen Tage ſind 
verlebt; der große Koloß fiel wie die Eiche vom Sturm; 
der große Tyrann hat ſich gerettet, aber ſeine Knappen 
find in unſeren Händen.“ Und Gneiſenau bekannte der Prin- 
zeſſin Luiſe: „Wie glücklich ich jetzt atme, lebe und webe, 
können Eure Königliche Hoheit kaum ermeſſen. Das höchſte 
Glück des Lebens iſt Befriedigung der u an einem 
übermütigen Feinde.“ 
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Gerne möchten wir wiſſen, was das Volk in jenen er— 
regten Tagen im Kopf und in der Seele trug. Aus den 
kleinen Wochenblättern vernehmen wir kaum einen dürf— 
tigen Widerhall des großen Brauſens. Sie ſind ſchlecht 
bedient und bringen ſpäte, vorſichtige Notizen; für Hoff- 
nungen gar und Wünſche haben ſie nur eine zage Sprache. 
Die größeren Journale reden freier und lauter. „Die 
Leipziger Zeitung“ ſchreibt am 21. Oktober: „Die gute 
Sache hat triumphiert. Die Selbſtändigkeit der Völker iſt 
gerettet. Der Rheinbund, dieſe ſchmachvolle Feſſel, iſt 
vernichtet!“ Der „Preußiſche Korreſpondent“: „Bis die 
Helden des Kampfes um Leipzig den Namen der Schlacht 
beſtimmt haben, wollen wir ſie die Deutſche Schlacht nen— 
nen; nicht darum allein, weil ſie die Freiheit der deutſchen 
Völker von franzöſiſcher Politik erſtritt, ſondern weil in 
ihrem Feuer der deutſche Volksgeiſt ſich läuterte und zeigte, 
und das ewige Geſetz bewährt wurde, das Völker einer 
Abkunft und Sprache verbündet.“ Fleißig waren die Kari— 
katurenmaler am Werk; ihre Bilder gingen jetzt von Hand 
zu Hand. Da ſah man eine Schadowſche Zeichnung, die 
ein Duell zwiſchen Blücher und Napoleon wies; eine andere 
ſpottete über den Einzug der franzöſiſchen Kultur in Berlin, 
über den Abzug der Franzoſen, über Napoleons Retraite, 
über die franzöſiſche Niederlage bei Dennewitz. Auf einem 
anonymen Blatt war Napoleon der Nußknacker, der ſich 
an Leipzig die Zähne ausbiß; oder der Bäcker, der die Armee— 
korps aus dem großen Ofen holt; er mußte mit einem Ko⸗ 
ſaken tanzen, indes die Sſterreicher und Preußen dazu 
aufſpielten; er blies die Monarchien als Seifenblaſen in 
die Luft; er war der Kreiſel, den die anderen peitſchten; 
er ſaß in der Barbierſtube, wo Rußland ihm den Zopf flocht, 
Preußen ihn einſeifte und Oſterreich das ſchartige Raſier⸗ 
meſſer ſchwang. 
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Am freimütigſten ſprach der nationale Geiſt in der Zeit— 
ſchrift Minerva: Frankreich hat das Elend des Krieges nicht 
gefühlt; daher muß der Krieg in dies Reich geſpült werden, 
damit die Nation, die alle anderen Länder verheert und 
ausgeplündert hat, die Drangſale und Greuel des Krieges 
ſelbſt kennen lerne. Sie muß den Frieden annehmen, deſſen 
Grundlagen ſich auf die Prinzipien der allgemeinen Ge- 
rechtigkeit, der Freiheit aller Völker und einer gehörigen 
Verteilung der Macht der Staaten ſtützen. Und das neue 
Deutſchland muß ein Oberhaupt haben, dem die Macht 
gegeben iſt, die Freiheit des Vaterlandes zu wahren. Zu⸗ 
gleich gebührt dem deutſchen Volke eine Verfaſſung, 
die den Intereſſen aller Stände gerecht wird. 

So war alſo die Loſung: Fortſetzung des Krieges. Es 
iſt merkwürdig, wie auch der Soldat, der Handwerk und 
Amt verlaſſen hatte, ſich immer vertrauter mit der Flinte 
in ſeinem Arme machte und gar nicht dachte, jetzt nach Hauſe 
zurückzukehren. Aus allen Tagebüchern der Freiwilligen 
ſpricht in herzlichen Tönen die Freude am Waffenſpiel, 
die in Generationen geſchlafen hatte. Genügſam und 
fröhlich ergeben ſchleppen ſich dieſe Männer und Jünglinge 
durch alle Entbehrungen und Strapazen; die Zunge klebt 
am Gaumen, der Staub liegt fingerdick auf der Haut, die 
Kohlſtrunke auf den Ackern ſind die einzige Nahrung — 
das alles macht keine Verkümmerten und Verdrojjenen.... 
Die Trommeln ſchlagen zum Sturm, die Sehnen ſtraffen 
ſich; die Kugel reißt den Vordermann nieder, ein Hände⸗ 
druck des Kameraden; dann den Kolben hoch und vorwärts, 
ihr Mannskerle, auf den Feind!.... Im regennaſſen 
Boden am Wachtfeuer, das mühſam brennt, ſtrecken ſich 
die todmüden Burſchen; die Zähne ermatten an dem 
eiſenharten Brot; da holt der eine aus ſeinem Mantel ein 
abgegriffenes Büchlein und, indes die lauſchenden Geſellen 
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den Kopf aufſtützen, lieſt er ein Stück aus „Wallen- 
ſteins Lager.“ Jetzt taucht eine hohe Geſtalt aus der 
Finſternis, es iſt der General, freundlich, behaglich wie der 
alte Fritz. Sie rücken ihm einen Stuhl ans Feuer; wie Kinder 
fragen ſie ihn nach Napoleon. „Morgen holen wir ihn ein; 
dann haben wir ihn.“ Da ſind ſie zufrieden; ſie ſtrecken ſich 
aufs Stroh und blicken glücklich in die Sterne über ihrem 
Himmelbett. Morgen iſt Hochzeit mit dem Tode . . .. 

Und nun rieb ſich auch das kleine Volk die Augen und 
begann auf den Gang der Geſchichte zu lauſchen und eine 
Teilnahme an dem Geſchick der Nation zu empfinden, für 
die früher kein Raum in ſeinem Kopfe geweſen war. Nach 
Berlin kam die Siegesnachricht von Leipzig am 21. Oktober. 
Es war Nachmittag. Einunddreißig blaſende Poſtillone, 
eine Abteilung reitender Bürgergarde und viele Offiziere 
holten den Königlichen Kurier, den Major von Auer, ein. 
Dichtgedrängt ſtanden die Bürgersleute mit Frauen und 
Kindern am Potsdamer Tor und in der Wilhelmſtraße und 
unter den Linden, als der fröhliche Zug zum Schloſſe ging. 
Hier wurde die Siegesnachricht vom Balkon laut verleſen, 
und in den Jubelrufen der Menge erſtickte das Seelenleid 
des einzelnen. 

Der Stolz prächtiger Volkstaten hob die beſcheidenen 
Menſchen, und überall im Lande legte ſich über den kümmer— 
lichen Alltag ein feſtlicher Goldſchein. Die Alten zogen in 
die Kirche und falteten die Hände im Dank gegen den Len— 
ker der Schlachten; ſie ſetzten brennende Lichter des Abends 
in ihre Fenſterlein. Und es kam, daß ein armes Mütterchen 
zwiſchen ſeine beiden Lichter die Briefe ſtellte, die ihr Sohn 
aus dem Felde geſchrieben. Wo nach der Leipziger 
Schlacht ein preußiſches Bataillon durchs Land marſchierte, 
wurde es ein Feſtzug; die Häuſer ſchmückten ſich, die Glocken 
läuteten und gaben den Klang weiter von Dorf zu Dorf, 
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von Stadt zu Stadt. Wer aber heranwuchs, ſtark genug, 
die Büchſe zu tragen, der lief als Freiwilliger den Fahnen 
zu; er mochte nicht mehr im ſtillen Winkel leben; und 
Lücken auszufüllen gab es genug. Unter den Todesan— 
zeigen im Kreisblatt las man: „Unſer Sohn focht mit Mut 
und Entſchloſſenheit und ſtarb ſo den Tod für Vaterland, 
deutſche Freiheit, Nationalehre und unſeren geliebten Kö— 
nig. Ein ſo ſchneller Verluſt iſt hart, aber es iſt tröſtend, 
daß auch wir einen Sohn geben konnten zu dem großen, 
heiligen Werk. Wir fühlen tief die Notwendigkeit ſolcher 
Opfer.“ . . . „Ich habe auch einen dort unten“, ſagte eine 
Mutter, und es kamen ihr die Tränen, als ſie mit der Hand 
zur Erde deutete, „aber die Peters hat zwei.“ 

Und wenn wir heute nach hundert Jahren Monumente 
aus Rieſenmaſſen von Granit und Sandſtein türmen, 
dürfen wir nicht die ſchlichte Art vergeſſen, wie einſt die 
Väter, die ihre Kinder hergegeben hatten, das Gedächtnis 
der Toten und ihrer Taten bewahrten: zwiſchen zwei 
Pappeln drei Stufen; darauf ein rechteckig behauener Stein, 
auf dem oben eine Kugel liegt; und an den Seiten ſteht, 
von unbeholfener Handwerkerhand eingehauen: „18. Ok— 
tober 1813. Der Herr ſahe unſer Opfer gnädig an, des ſind 


wir fröhlich.“ 
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Der Zuſammenbruch des nationalen 
Kaiſertums Napoleons 


i der Schlacht bei Leipzig war der eigentliche 
Befreiungskrieg zu Ende. Die Rheinbund⸗ 

5 N ſtaaten ſagten ſich von ihrem Protektor los 

Sy EN % und ſchloſſen ſich der Koalition an. Holland, 
e Italien, Neapel, Spanien gingen dem franzö— 
ſiſchen Kaiſertum verloren. Aber erſt eine vollſtändige Unter- 
werfung Frankreichs und der Sturz Napoleons konnten die 
errungenen Erfolge und die Ruhe der Welt verbürgen. 
Das Hauptquartier der Verbündeten war mehrere Wo— 
chen lang in Frankfurt am Main. Der Druck, den der Vor⸗ 
abend wuchtiger Taten auf das Gemüt eines Volkes legt, 
war verweht; die Sonne lachte. Man lebte luſtige Tage, 
und mancher bedauerte, ſagte der alte Blücher, daß er nicht 
zwei Magen hatte. Strategie und Diplomatie waren auch 
rührig am Werk. Metternich ließ Napoleon die Grundzüge 
eines Friedenskongreſſes vortragen, die als Frankreichs 
natürliche Grenzen den Rhein, die Alpen und die Pyre— 
näen bezeichneten. Er wußte es wohl, daß der Weltkaiſer 
ſich nicht zu einem König von Frankreich zuſammendrücken 
ließ, und, geſtützt auf Napoleons Abſage, konnte er nun 
vor die Franzoſen treten und ihnen zeigen, daß ihr wahrer 
Feind der unfriedliche Kaiſer und ihr wahrer Freund der 
Friedensengel im Lager der Alliierten war. Aus dieſer 
diplomatiſchen Taktik heraus erließ er am 1. Dezember 1813 
ein werbendes Manifeſt: Frankreich ſollte ſich losſagen von 
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Napoleon; dann würde es ſtark und glücklich werden, wie 
es unter ſeinen Königen einſt geweſen war. 

Das vom Genie und von kühner Gewalt geborene Herr— 
ſchertum ſitzt immer locker im Volksherzen und bleibt fremd— 
herrlich; erſt die Jahrhunderte laſſen mit heiligender Kraft 
die zähen Wurzelfaſern der Monarchie wachſen. Ein 
ſchweres nationales Leid, ſelbſt wenn es Jena und Auer- 
ſtedt heißt, preßt Volk und König warm zuſammen, aber 
es beſchwört alle Stimmen des Widerſpruchs gegen ein 
Schwertkaiſertum herauf. Das war es, was Napoleons 
Dynaſtie von den legitimen Dynaſtien Europas unterſchied; 
die Liebe hörte mit dem Enthuſiasmus auf, und es blieb 
nur die Furcht. Angeſichts der entſetzlichen Kriegsſündflut, 
die über die Landesgrenzen heranbrauſen wollte, pochte 
die Friedensliebe lauter als die Begeiſterung. Selbſt das 
Ehrgefühl verjagte; der Kaiſer empfand, wie ſeine Kriegs- 
befehle ſtörriſcher Unfügſamkeit begegneten. Er wollte 
ſtärker ſein. Zu den Mitgliedern der geſetzgebenden Ver⸗ 
ſammlung ſagte er bei der Neujahrscour: „Der Thron an 
ſich iſt nur ein Geſtell aus Brettern mit Samt darüber. 
Der Thron iſt ein Mann, und dieſer Mann bin ich mit 
meinem Willen, meinem Charakter, meinem Ruhm. Ich 
allein kann Frankreich retten; es bedarf meiner mehr, als 
ich ſeiner bedarf . ... Der Friede? Den will ich auch. In 
drei Monaten ſind die Feinde aus Frankreich heraus, oder 
ich bin tot.“ So machte ſich der Kaiſer, vereinſamt in 
ſeinem Volke, aber gehegt und getragen von ſeiner braven 
Armee, in deren Lager ſich die nationale Ehre gerettet 
hatte, zum Verzweiflungskampfe bereit. Die Rüſtungen 
blieben ſtecken; von den Maſſenaushebungen, die 300 000 
bringen ſollten, konnte zunächſt nur ein Fünftel einge- 
kleidet werden; die Manneskraft des Landes war erſchöpft 
und im Staatsſchatz ein dürftiger Reſt von dreißig Milli⸗ 
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onen — „die letzte Birne für den Durſt.“ Um ſo helden— 
hafter regt er ſelbſt alle ſeine Kräfte. Hier iſt ein Mann, 
ganz auf ſich ſelbſt geſtellt, einer ganzen Welt gegenüber. 
Je mehr Feind', deſto mehr Ehr! Und er wächſt über ſich 
ſelbſt hinaus, und alle die wunderbaren Eigenſchaften dieſes 
einzigen Genies ſtrahlen noch einmal im Feuerſchein der 
Schlachten auf. Wieder iſt er jünglingshaft, ſehnig und 
biegſam; hundert Arme, hundert neue Kräfte wachſen 
ihm im Streit. „Er hat nie ſchöner manövriert als 1796 in 
Italien und 1814 zwiſchen Marne und Seine — und nie 
war doch ſeine Armee weniger zahlreich,“ ſchrieb Erzherzog 
Karl in ſeinen Aphorismen. 

Nach der Frankfurter Kriegsidee ſtießen wiederum drei 
alliierte Armeen konzentriſch vor, diesmal gegen Paris. 
Nordwärts ging — indes der praktiſche Bernadotte Nor- 
wegen als ſeinen Gewinn einheimſte — der Reſt der alten 
Nordarmee unter Bülow und Wintzingerode bei Weſel und 
Düſſeldorf über den Rhein und nahm ſeinen Marſch durch 
die Niederlande; in der Mitte ſetzte Blücher mit der ſchle— 
ſiſchen Armee in der Neujahrsnacht bei Caub und Mann- 
heim über; und im Süden fiel Schwarzenberg mit dem 
Hauptheere von Baſel aus in Frankreich ein. So ſchob ſich 
in langer Linie von Pas de Calais bis zur Franchecomts 
ein wandelnder Eiſenwall von 270 000 Mann heran, der 
noch auf einen Nachſchub von 130000 Mann rechnen 
konnte. „Vorwärts ſoll es gehen“, rief Blücher, „dafür 
ſtehe ich. Die Zeit der Repreſſalien iſt gekommen; die Fran⸗ 
zoſen müſſen haarklein herausgeben, was ſie den Deutſchen 
auf meiſt verräteriſche Weiſe geraubt haben. Elſaß und 
Lothringen gehören zu Deutſchland, und der Rhein iſt ein 
deutſcher Strom.“ Dieſer Blücher erhebt ſich wieder mit 
ſeiner friſchen Kühnheit zur Größe; ſein Heer wurde „die 
ſtählerne Spitze in dem ſchwerfälligen eiſernen Keil, mit 
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dem man den Koloß ſpalten wollte.“ Sonſt maß ſich die 
mürbe Strategie der Alliierten, der imbéèciles, wie ſie 
Napoleon nannte, recht wie menſchliches Stückwerk gegen 
des Kaiſers Donnerſchläge und Blitze. Er hatte nur 85000 
Mann. Aber auf ſeinen Verzweiflungsweg warf jeder 
glückliche Tag neue Sonnenreflexe. Er ſchlug Blücher bei 
Brienne und verlor an ihn, der ſich inzwiſchen mit der 
Schwarzenbergſchen Armee vereint hatte, die Schlacht bei 
La Rothiere. Während dann Schwarzenberg an der Aube 
entlang auf Paris zog, wählte Blücher das Marnetal. Aber 
da fiel Napoleon wieder mit überlegenen Streichen über 
ihn her in einer ganzen Reihe von Gefechten bei Cham— 
paubert, Montmirail, Chateau Thierry, Etoges und Vaux— 
champs; er vereitelte ſeinen Vormarſch und trieb ihn nach 
Chalons zurück. Dann warf er ſich ſeitwärts gegen Schwar— 
zenberg, überwand ihn an der Seine bei Montereau und 
drängte ihn rückwärts nach Troyes. Jetzt ſchien ihm ein 
glänzender Erfolg recht zu geben. Es war ſoweit, daß 
Schwarzenberg um Waffenſtillſtand bat. „Die Elenden“, 
ſchrieb der Kaiſer an ſeinen Bruder Joſeph, „beim erſten 
Mißlingen fallen ſie auf die Knie.“ Und wirklich ſpannen 
ſich Schon Friedensunterhandlungen zu Chatillon, die nahe 
daran kamen, ein Frankreich nach dem Muſter des Jahres 
1799 aufzubauen. Da tat Blücher etwas Blücherkühnes, 
das alle Netze und Angeln zerriß. Es war eine Rechts— 
ſchwenkung wie Ende September 1813 und von derſelben 
großen Wirkung. Er dachte nicht weiter an Rückzug, ſondern 
marſchierte der Nordarmee entgegen, die Bülow und Wint- 
zingerode aus Holland heranführten, und vereinte ſich mit 
ihr, ehe der Feind dazwiſchen ſprang. Dann ſchrieb 
er an den Zaren: „Nun werde ich nach Paris vordringen 
und ſcheue ſowenig den Kaiſer Napoleon wie ſeine 
Marſchälle, wenn ſie mir entgegentreten“. Das war die 
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Taktik preußiſcher Entſchloſſenheit, die den Stier bei den 
Hörnern packt. Und ſein König ſagte ihm: „Der Ausgang 
dieſes Feldzuges liegt von nun an in Ihrer Hand.“ 

Der zweite Vormarſch auf Paris ſetzte ein. Napoleon 
überließ ſeinen Marſchällen Schwarzenbergs Hauptarmee, 
um ſich ſelbſt auf Blücher zu ſtürzen. Mit ſtarken Verluſten 
ſcheiterte hier ſein Angriff bei Laon, während zu gleicher 
Zeit Schwarzenberg, durch Blüchers Vorgehen ſelbſt zum 
Vorgehen ermutigt, die Marſchälle Oudinot und Gérard 
bei Bar⸗ſur⸗Aube zurückwarf. Um die Gegner von ihrem 
Zuge abzulenken, verſuchte der Kaiſer durch eine verwegene 
Diverſion nach Süden in ihren Rücken zu kommen. Aber 
Schwarzenberg verriegelte ihm die Möglichkeit mit drei— 
facher Übermacht bei Areis-ſur⸗Aube. Da wurde es ihm 
zur Gewißheit, daß die Feinde ihre beiden Armeen, unbe— 
kümmert um ſeine blitzartigen Manöver, auf Paris vor— 
ſchoben. Die Marſchälle Marmont und Mortier, die die 
Stadt decken ſollten, hielten bei La Fere Champenoiſe dem 
Drang nicht ſtand. So ſchien Paris ein zweites Leipzig 
werden zu ſollen. Und der Kaiſer ritt, um den Verbündeten 
zuvorzukommen, von St. Dizier im großen Bogen ſüdwärts 
auf ſeine Hauptſtadt, nur von ſeiner Leibwache eskortiert 
und ſchließlich ganz allein. Er wußte, was Paris jetzt be— 
deutete. Und er kam zu ſpät. Als er nur ein paar Stunden 
noch entfernt war, lief ihm ein Kurier entgegen: Paris 
war gefallen. 

Am Morgen des 30. März rückten die Sturmkolonnen 
gegen Paris von Norden und Nordoſten heran; bis zum 
Nachmittage wurde um die Dörfer im Umkreiſe im zähen 
Streit mit großen Verluſten gerungen. Ruſſen und Würt⸗ 
temberger, auch die preußiſche Garde, die noch wenig 
Pulverdampf geſchmeckt hatte, vor allem aber Yorks und 
Kleiſts wetterfeſte Leute gingen um fünf Uhr noch einmal 
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zum Angriff gegen die feindlichen Batterien vor — da 
kamen Adjutanten mit weißen Tüchern geſprengt: „Waf— 
fenſtillſtand! Friede!“ 

Auf den eroberten Höhen hatten die preußiſchen und 
ruſſiſchen Kanoniere ihre Feuerſchlünde gegen die Stadt 
gerichtet; Gottlob, dachten ſie, daß es vorbei iſt! und ſchade, 
daß es jetzt gerade vorbei iſt! Auf dem Montmartre, von 
wo einſt Otto II. ſein Tedeum über die Stadt hatte froh— 
locken laſſen, hielten am Abend die Generäle bei der alten 
Mühle. Dann kamen Friedrich Wilhelm und der Zar 
Alexander geritten inmitten eines tauſendfachen Hurras. 
Alle Bande der Ordnung waren in dem Moment zerſprengt. 
Wer laufen konnte, folgte in Eile den Monarchen. Da lag 
vor ihnen die große Stadt bezwungen, die Türme von Notre— 
Dame, die Kuppel des Pantheon glühten im Abendſchein. 
„Ernſten Sinnes“, ſchreibt einer, der dabei war, „ſchauten 
wir hinunter, wie einſt die Kreuzfahrer auf Jeruſalem ge— 
ſchaut haben mochten, und dankerfüllt erhoben ſich unſre 
Herzen zu dem, der uns Sieg und Heil und Gelingen gegeben 
hatte.“ 

Am nächſten Tage hielten der Zar Alexander, König Fried— 
rich Wilhelm und Fürſt Schwarzenberg als Vertreter des 
öſterreichiſchen Kaiſers ihren Einzug in Paris. Es war zur 
Mittagszeit an einem ſonnenhellen Frühlingstag. Sie 
ritten auf jenen tänzelnden Pferden mit geſtutzten Schwäne 
zen, die ihren Nacken wie Schwäne beugen und faſt ſtolz 
die Laſt fühlen, die ſie tragen. Voran zog eine Schwadron 
preußiſcher Gardeulanen und ruſſiſcher Leibkoſaken, hinter 
den Monarchen kam das bunte Gefolge mit den weißen und 
den grünen Federbüſchen, und dann ſchwenkten ruſſiſche 
und preußiſche Garden ein, öſterreichiſche Grenadiere und 
auch ein württembergiſches Infanterieregiment. Alle tru⸗ 
gen um den linken Arm weiße Binden geknüpft, das 
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Zeichen der Allianz, das viele Franzoſen als die Farbe der 
Bourbons begrüßten. So ging es durch den Are de l'Etoile 
die Avenue des Champs Elyſées entlang und über den Platz, 
wo einſt um das Schafott die Volksmenge die letzten Worte 
Ludwigs XVI. mit dem Ruf vive la république über⸗ 
ſchrien hatte. Jetzt waren alle Fenſter und Balkone rings 
mit einer jauchzenden Menge erfüllt, die die Hüte ſchwenkte, 
mit weißen Tüchern die Einziehenden begrüßte und ihnen 
Lilien, die Bourbonblume, zuwarf. Und auf der Straße 
gingen die royaliſtiſchen Kavaliere mit weißen Fahnen 
den fremdartigen Truppen entgegen; Männer, Frauen, 
Kinder drängten ſich in die Glieder; die Feinde waren die 
Erlöſer. Die Reiter bückten ſich von den Pferden und 
ſchüttelten die Hände, die ſich nach ihnen ausſtreckten, die 
Offiziere warfen galante franzöſiſche Phraſen, und in alle 
kriegeriſche Marſchmuſik hinein tönte es Vive Alexandre! 
Vive Frédéric Guillaume! Vive Louis XVIII! Vivent 
les Bourbons! Dazwiſchen hörte man Flüche auf Napoleon. 
Den Orden der Ehrenlegion wollte niemand mehr tragen; 
die Nationalgardiſten hatten ihn an den Schweif ihrer Pferde 
gebunden. Heute war ganz Paris in wonniger Trunkenheit. 
Auf den Champs Elyſées hielten die Fürſten Revue. 
Die ruſſiſchen Garden in prächtiger Montur mußten den 
eleganten Pariſern gefallen; auch die preußiſchen Gardedu— 
korps zogen ſtattlich vorüber. Aber ſchon die Garde zu 
Fuß, die aus dem Kampfe kam, hielt ſich nicht ſchneidig 
genug. Nun marſchierte Yorks Korps heran. In ihren 
geflickten, halbzerlumpten Röcken, mit zerriſſenem Schuh⸗ 
zeug, ungeſchorenem Bart waren dieſe ſchmutzigen, wilden 
Biwakgeſtalten keine blitzblanken Paradierſoldaten. Un⸗ 
willig ſoll ſich der König zu York gewandt haben: „Sehen 
ſchlecht aus, ſchmutzige Leute .... Haben Sie meine Garden 
geſehen?“ Und der General wies auf die armen, in Not 
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und Tod geprüften Leidensbataillone, die ihre Propreté 
fürs Vaterland hingegeben hatten, und erwiderte ſchnei— 
dend: „Majeſtät, dies ſind Ihre Garden!“ 

Die Fürſten ritten zum Palais Talleyrands und nahmen 
dort ihr Mahl; ihr Quartier wählten ſie nicht im Louvre 
und nicht in den Tuilerien, ſondern mit vornehmer Rück— 
ſichtnahme in Privathäuſern. Die preußiſchen Soldaten 
und Landwehrleute aber pilgerten durch die glänzenden 
Straßen und ſtaunten über eine Pracht, die ihnen fremd war 
und in der ſie ſelbſt eine ſo merkwürdig launiſche Staffage 
bildeten; und gingen dann und ſuchten Hans Memlines 
Jüngſtes Gericht, das die Franzoſen aus der Danziger 
Marienpfarrkirche als Beute entführt hatten. Auf ſchillern⸗ 
dem Regenbogen ſaß da mit eindringlichem Pathos der Welt- 
richter in goldener Glorie, und die Weltkugel war der 
Schemel ſeiner Füße. Der Gerichtshof der zwölf Apoſtel 
umgab ihn im Kreiſe, indes vor ihm der Vollſtrecker des 
Urteils, der jugendliche Erzengel Michael in ſpiegelblanker 
Rüſtung, die Wage hielt, auf der Gerechte und Ungerechte 
gewogen werden. Und der Sünder, der ſich in Qualen 
wand, weil er zu leicht befunden wurde, das war der böſe 
Feind des deutſchen Landes. Das Symboliſche alles war 
nun zum Ereignis geworden, und ſie, die Bürger und Bau— 
ern im Soldatenrock, die das Kreuz an ihrer Feldmütze 
trugen, waren Helfer des Gerichts geweſen. 

An jenem Tage ſchrieb der Hiſtoriker Vicomte de Chä— 
teaubriand in ſeiner Flugſchrift „Von Buonaparte und den 
Bourbonen“ dieſe Worte: Frankreich, das Erbe der aller- 
chriſtlichſten Könige, kann nicht geteilt werden; das König— 
reich, das von dem ſterbenden Rom mitten in ſeinen Trüm⸗ 
mern wie ein letzter Verſuch ſeiner Größe geboren wurde, 
kann nicht untergehen. Nicht Menſchenhand hat allein die 
Dinge gelenkt, Gott ſelber ſchreitet entblößten Hauptes an 
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der Spitze der Armeen und ſitzt im Rat der Könige. Wie 
könnte man ſich ſonſt das Wunder des Aufſchwunges und 
das noch größere Wunder des Sturzes des Mannes erklären, 
der eben noch die Welt mit Füßen trat! Von den Säulen 
des Herkules bis zum Kaukaſus zitterte alles vor ihm — und 
heute iſt er ein Flüchtling ohne Haus und ohne Heimat. 

Cet homme n'est plus qu'un cadavre, seulement il ne 
pue pas, ſagte Ludwig XVIII. von Napoleon. Der neue, 
gichtbrüchige König zog am 3. Mai in Paris ein, während 
der Kaiſer, von ſeinem Vaterlande verſtoßen und von ſeinen 
Marſchällen preisgegeben wie einſt Wallenſtein, der Küſte 
ſeines neuen ſouveränen Reiches Elba zufuhr. 

Das Chaos, das Napoleon einſt entwirrt hatte, tollte 
nach dem Pariſer Frieden aus allen Ecken und Enden wieder 
heran. Auf dem Wiener Kongreß reizten Preußens Ent⸗ 
ſchädigungsanſprüche alte Eiferſüchteleien, die zu einer 
europäiſchen Kriſe auswuchſen. Im Lande des Bourbons 
gewann das alte Königshaus nicht den neuen Geiſt, um 
ſich mit der Napoleoniſchen Erbſchaft zurechtzufinden, und 
ließ es zu, daß Adel und Prieſtertum die ſozialen Gebilde 
der Revolution zerſprengten. In Italien zerſplitterte der 
ſchöne Gedanke des nationalen Einheitsſtaates, den der 
General Bonaparte einſt proklamiert hatte, an der auf— 
dringlichen Fremdherrſchaft der Habsburger. Das war die 
Stimmung, um dem Napoleondrama einen anderen Ab— 
ſchluß zu geben. Mit einem Schlage waren die handelnden 
Perſonen wieder auf der Szene. Aber „Die hundert Tage“ 
wurden kein neuer Akt, blieben nur ein Epilog. 

Am 1. März landete Napoleon in der Bucht von Jouan 
bei Antibes mit 900 Getreuen. Die königlichen Soldaten, 
die ihm entgegenrücken ſollten, gewahrten kaum ſeinen 
grauen Rock und ſeinen ſchwarzen Hut, als ſie zu ihm über⸗ 
liefen und ihm folgten in Kampf und Tod. Es wagte 
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niemand, auf ihn zu ſchießen; er herrſchte doch über ihre See- 
len. Auf allen ſeinen Wegen ſcholl das alte vive l'empereur, 
ſeine Adler flogen „von Kirchturm zu Kirchturm bis hin zu 
Notre⸗Dame.“ Am 20. März fuhr er in Paris zu einem Tor 
hinein, und zum anderen floh Ludwig XVIII. hinaus nach 
Gent, ohne daß er die geringſte Anſtrengung aufbrachte, 
ſeinen allerchriſtlichſten Thron zu verteidigen. Gefliſſentlich 
ſchickte der Kaiſer ſeine Friedensbeteuerungen in alle Welt 
hinaus; ſie waren in den Wind geredet. Sein Name war 
Krieg. Und über dieſen Namen vergaßen die Diplomaten 
in Wien alles, was ſie trennte. 

Gewaltige Heeresmaſſen von beinahe einer Million 
Streitern, engliſche, preußiſche, öſterreichiſche und ruſſiſche 
Truppen, ſollten an der langen Rheinlinie aufmarſchieren, 
Europa zu ſchützen. Aber zunächſt war nur der rechte Flü⸗ 
gel im Norden zur Stelle: Wellington mit 93 000 Eng- 
ländern, Niederländern, Hannoveranern, Braunſchweigern 
und Naſſauern und natürlich der Marſchall Blücher mit 
123 000 Preußen. Der prächtige Alte ſchrieb: „Ich ſtehe 
hier mit meinen Preußen, die im ſchönſten Stand ſind und 
mit denen ich mich getraue, Tunis, Algier und Tripolis 
zu erobern, wenn es nur nicht ſo weit wäre und man nicht 
übers Waſſer müßte“. Dann zog er mit Entzücken ſeinen 
Säbel: „Die Franzoſen habe ich vor mich, den Ruhm hinter 
mich; balde wird es knallen!“ Die preußiſche Armee, die im 
Geſamtplane der Strategie nur ein Hilfskorps diesmal 
ſein ſollte, ſchaffte ſich bald die Bedeutung der ausſchlag⸗ 
gebenden Macht. Die Ereigniſſe vollzogen ſich in den 
Niederlanden mit ein paar raſchen Zügen. Von beiden 
Seiten ſprangen Entſchluß und Tat aufeinander los. Das 
geſchah am 16. und 18. Juni. Der Kaiſer, der zwiſchen 
Maas und Sambre 130 000 Mann geſammelt hatte, warf 
ſich in die Lücke zwiſchen Wellington und Blücher, um ſie 
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jeden einzeln zu ſchlagen und dann mit der Wucht zweier 
ſchnellen Siege die europäiſche Koalition zu erſchüttern und 
den Weltfrieden zu erzwingen. So ließ er am 16. Juni 
den General Ney bei Quatrebras zum Angriff gegen die 
Engländer vorgehen, indes er ſelbſt bei Ligny über Blücher 
herfiel. Quatrebras wurde den Franzoſen zur Niederlage, 
aber Ligny, wo die Preußen vergebens auf die verſprochene 
Unterſtützung der Engländer warteten, zum Triumph. Die 
beſiegten preußiſchen Soldaten aber leiſteten ihr größtes 
Heldenſtück und Blücher und Gneiſenau ihr Meiſterſtück. 
Sie gingen nicht oſtwärts zum Rückzug, ſondern nordwärts 
nach Wavre, um gleich zu neuem Angriff auszuholen. In 
ſeinem Tagesbefehl nach der Schlacht rief der Feld marſchall, 
dem ſelbſt noch der Schenkel von einem ſchweren Sturze 
bei Ligny ſchmerzte, zu ſeinen Leuten: „Ich werde euch 
wieder vorwärts führen; wir werden die Feinde ſchlagen, 
denn wir müſſen.“ Am 18. Juni erwartete Wellington in 
einer verſchanzten Stellung bei Waterloo auf dem Mont 
St. Jean mit 70 000 Mann, die Front nach Süden, den 
Angriff des Kaiſers, der jetzt bei Belle-Alliance mit Ney 
vereint 73 000 herangebracht hatte. Napoleon verſchob 
die Schlacht bis zur Mittagszeit. Da ſtanden die britiſchen 
Linien unerſchütterlich und ließen ſich zerſchießen bis zur 
Kraftloſigkeit und zerfleiſchen bis zum Skelett. Nur zweier⸗ 
lei konnte ſie retten — die Nacht oder die Preußen. Schon 
faßte Wellington den Rückzug ins Auge. Da kamen die Preu⸗ 
ßen, wie ſie verſprochen hatten, ſchneller als die Nacht. 
Napoleon wollte und wollte es nicht glauben, daß die 
ſchwarzen Linien, die ſich am Nachmittag dort oben rechts 
nordöſtlich auf den Höhen über dem Turm von Saint⸗ 
Lambert entwickelten, dieſelben Korps waren, die er vor⸗ 
geſtern geſchlagen hatte und die er nun zerſtoben und in voller 
Flucht nach dem Rheine eilend vermutete. Die Preußen 
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wurden ſein Verhängnis auch jetzt, wie ſie es 1813 und 
1814 geweſen waren. Sie warfen ſich, Bülow voran, auf 
feine rechte Flanke bei Planchenoit und entſchieden jo im 
Augenblick der höchſten Spannung die Schlacht bei Belle— 
Alliance. C'est fini murmelte Napoleon. Und dann ſetzten 
ſie den letzten Hauch von Menſch und Pferd zur Verfolgung 
ein. Die große Straße bedeckte ſich mit Trümmern des 
Armeeſchiffbruches, und in der tollen Flucht klangen hinter 
den gehetzten Franzoſen der Sturmmarſch der preußiſchen 
Trommeln und die gellenden Stöße der Flügelhörner. 
Blücher aber ließ durch Gneiſenau dieſen Tagesbefehl am 
19. Juni ausgehen: „Alle großen Feldherrn haben von 
jeher gemeint, man könne mit einer geſchlagenen Armee 
nicht ſogleich darauf wieder eine Schlacht liefern. Ihr habt 
den Ungrund dieſer Meinung dargetan und gezeigt, daß 
tapfere, geprüfte Krieger wohl können überwunden, aber 
ihr Mut nicht gebeugt werden. Empfangt hiermit meinen 
Dank, ihr unübertrefflichen Soldaten, ihr meine hochacht— 
baren Waffengefährten. Ihr habt euch einen großen Na— 
men gemacht. Solange es Geſchichte gibt, wird ſie eurer 
gedenken. Auf euch, ihr unerſchütterlichen Säulen der 
preußiſchen Monarchie, ruht mit Sicherheit das Glück Eures 
Königs und ſeines Hauſes. Nie wird Preußen untergehen, 
wenn eure Söhne und Enkel euch gleichen.“ 

Schon am 7. Juli zog Blücher wieder in Paris ein; 
einige Stunden ſpäter kam auch Ludwig XVIII. ange⸗ 
fahren. Die Welt atmete auf. Der Mittagsſpuk der hun⸗ 
dert Tage war verweht. 

Aber die Angſt blieb und der Haß; und ſie blieben ſo 
brennend, daß ſie die Gerechtigkeit betäubten und den 
Großmut erſtickten. Doch denen es an ſchöner Menſchlich⸗ 
keit gebrach, das waren nicht die Völker, deren Söhne 
Napoleon zum Tode geriſſen hatte, ſondern das war das 
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bourboniſche Frankreich, wo Talleyrand vor den peinlichen 
Schatten der Vergangenheit bebte, und das war England, 
wo es keine Verzeihung für den gab, der einmal ſo hart 
an die Univerſalmonarchie des britiſchen Handels getaſtet 
hatte. Napoleon dachte an das Beiſpiel des Themiſtokles, 
der, von ſeiner Heimat ausgeſtoßen, am Herde der Feinde 
Zuflucht geſucht hatte; er ging an Bord des engliſchen 
Kriegsſchiffes Bellerophon. Die Engländer jedoch waren 
keine Perſer. Auf der Reede zu Plymouth überreichten 
ſie ihm den Befehl der Deportation nach Sankt Helena. 
Er brach zuſammen. Jetzt hatte er keine Waffe mehr. Da 
ſchrieb er: „Ich proteſtiere hiermit feierlich im Angeſichte 
des Himmels und der Menſchen gegen die mir angetane 
Gewalt, gegen die Verletzung meiner heiligſten Rechte, da 
man mit Gewalt über meine Perſon und meine Freiheit ver- 
fügt. Ich bin freiwillig an Bord des Bellerophon gekommen; 
ich bin kein Gefangener, ich bin der Gaſt Englands.“ Die 
Nachwelt erſt fand das Urteil, das ſein Proteſt gegen Eng— 
land heraufbeſchwor. Mit franzöſiſchem Pathos klang es, 
wenn Alexander Dumas ſagte: „Nun hatten die Könige 
ihren Chriſtus und die Völker ihren Judas.“ Und mit 
jungdeutſcher Rhetorik jauchzte Heinrich Heine dem Im⸗ 
perator ſein Hoſianna und rief über das ſtille Grab unter 
den fünf Trauerweiden die Klage: „Britannia, dir gehört 
das Meer; doch das Meer hat nicht Waſſer genug, um von 
dir abzuwaſchen die Schande, die der große Tote dir ſter— 
bend vermacht hat. Du warſt der Häſcher, den die ver— 
ſchworenen Könige gedungen, heimlich abzurächen, was 
das Volk einſt öffentlich an einem der Ihrigen verübt hatte. 
Und er war dein Gaſt und hatte ſich geſetzt an deinen Herd!“ 
Am 7. Auguſt tat der Kaiſer den Mantel von Marengo 
um; er mußte den Bellerophon verlaſſen und an Bord des 
Northumberland gehen; der lichtete ſofort die Anker und 


Napoleons Ausgang. 321 
DIPIIIIHDIIIDIIIIIIIIIIIIIIIDIIIIIDIIIIDIIIIIIIDIPIIIIIIIDIIIIIHPIIIIIIIIIIIIIIIIII 
trug ihn über das Weltmeer, das er nicht bezwungen hatte. 
Die an ſeinem goldenen Tiſche geſeſſen hatten, vergaßen 
ihn; nur ein paar Getreue teilten mit ihm das Elend, und 
von aller Liebe blieb ihm nur die Liebe ſeiner alten Mutter. 
Von dem Augenblicke an, da er in ſeine Kajüte hinunter— 
geſtiegen war und die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, kam 
die große Ruhe über ihn. Es war zuerſt die Ruhe der Me— 
lancholie, die ihn einſt berührt hatte, als er noch Werthers 
Leiden las; dann wurde es die Ruhe des vom Erdendaſein 
Geſchiedenen, der die Welt von einem erhabenen Gipfel 
überſieht. In ſeine Nähe drängte ſich kein leidenſchaftliches 
Sinnen und Beginnen mehr, keine Knechtsgebärde und 
Menſchenerbärmlichkeit, keine Furcht und kein Hoffen. 
Seine großen Taten blieben ihm. Sie rückten leiſe in die 
ſchöne Entfernung, die die Farben ſo klar und ruhig, die 
Linien ſo großzügig macht, daß es nichts Köſtlicheres gibt 
als das Erinnern und den Drang, die Erinnerung zu be— 
wahren. „Ich hätte den Tod wählen können, aber ich tat 
es nicht, weil ich die großen Taten beſchreiben will, die 
wir zuſammen getan“ — ſo hatte er geſagt an jenem Tage, 
als er von ſeinen Soldaten Abſchied nahm, von den narbi— 
gen, graubärtigen Veteranen von Arcole und Abukir, 
Marengo und Auſterlitz und Jena und Friedland, von Aspern 
und Wagram, von Borodino und von der Bereſina, von 
Bautzen, Dresden, Leipzig, Ligny. 

Wir Deutſche lieben und feiern Napoleon nicht; aber 
die Geſchichte hat doch heute Abſtand genug von ihm, um 
das Heroiſche ſeiner Natur zu ehren und das Menſchliche in 
ihm zu verſtehen. Und leſen wir die Schriftzüge ſeines 
Heldentums, die Dokumente ſeiner Taten und ſeines Den— 
kens, ſo wird er, den wir überwanden, noch einmal unſer 
Überwinder. 
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Das neue deutſche Volk 


am erſten Pariſer Frieden behandelten die Ver— 
bündeten das franzöſiſche Volk, als wäre es ein 
2 1 q vergewaltigtes Opfer Napoleoniſcher Willkür, 
en EA unichuldig an allen den kriegeriſchen Drang- 
a nn ſalen, die feit fünfzehn Jahren von feinem 
Herde über ganz Europa ſich ergoſſen hatten. In Gnaden 
vergeſſen und vergeben ſollte es ſein, daß Frankreich unge— 
zählte Summen erpreßt, den Deutſchen allein einen Schaden 
von über acht Milliarden zugefügt, überall den bürgerlichen 
Wohlſtand zerrüttet und in Hunderttauſende von Familien 
den grauſamen Tod getragen hatte. Die Friedensrichter 
verzichteten lächelnd auf den Erſatz des Raubes, gaben den 
Feinden die Grenzen von 1792 zurück und ließen ihnen — 
Elſaß und Lothringen. 

Daß dieſe Großmut eine Torheit und ein Frevel war, 
erwies ſich, als im Jahre 1815 die kaum verſcheuchte galliſche 
Kriegsſucht aus ihrem Winkel wieder wild hervorbrach 
und junges deutſches Leben auf das blutige Schlachtfeld 
riß. Jetzt ſchrie die Menſchennatur nach einer Sühne und 
nach einer Bürgſchaft des Friedens, jetzt forderten Mün- 
dige und Unmündige im deutſchen Lande eine Reihe 
ſichernder Grenzfeſten in Artois, Flandern, Luxemburg 
und die Herausgabe der Reichsländer Elſaß und Lothringen. 
Die Staatskunſt wollte es abermals anders; ſie breitete 
abermals die Schirmhand über die Bourbons und ließ den 
Beſtand ihres alten Königtums vom Jahre 1790 unge- 
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ſchmälert. Die 700 Millionen Franks, die ſie zahlen ſollten, 
waren mehr dem Namen als dem Weſen nach eine Buße, 
waren ein Douceur für deutſche Gutmütigkeit. In Paris 
fanden ſich alle Schätze der Welt geborgen; allein das, was 
die Marſchälle und andere Sünder den Völkern abgenommen 
und in ihren Treſoren in barem Golde aufgehäuft hatten, 
mochte dem Wert der Kriegsentſchädigung gleichkommen. 
Jetzt endlich bequemte ſich die Regierung Ludwigs XVIII., 
das zuſammengeraubte Gut der Kunſtwerke aus den Mu⸗ 
ſeen und Bibliotheken zum größten Teil wieder herauszu— 
geben; das geſchah vor allem auf das laute Verlangen 
Blüchers, der nun allerdings dafür als ein ungebildeter 
Barbar verſchrien wurde. 

Schnell arbeitete ſich Frankreich aus Not und Leiden 
empor, die deutſchen Länder indeſſen lagen noch jahrzehnte— 
lang nieder in wirtſchaftlicher Kümmernis und plagten 
ſich mühſelig, die Schuldenlaſt zu tilgen, die die Kriegs- 
jahre über ſie gelegt hatten. Der ganze Freiheitskampf 
war alſo eine Abwehr des Unrechts geblieben und keine 
Vergeltung geworden. Und wie das Vertrauen zum deut- 
ſchen Schwerte aus den Gewaltſchlachten des Jahres 1813 
ſtammt, ſo das Mißtrauen zur deutſchen Diplomatenkunſt 
aus den Staatshandlungen der Jahre 1814 und 1815. 
Der Wiener Kongreß wurde nicht das Schwurgericht des 
Volkswillens, ſondern ein glänzendes Theaterſtück der in⸗ 
triguanten Welt des ancien régime. 

In einer Kantate deklamierte Vienna: „Was nur die 
Erde Hoch und Hehres hat, in meinen Mauern hat es ſich 
verſammelt; der Buſen pocht, die Zunge ſtammelt; Europa 
bin ich, nicht mehr Stadt.“ Seit dem September 1814 
hörten die Glocken des Stephansdomes nicht auf, ihr freu— 
diges Geläut zu ſchwingen, und die Salutbatterien krachten 
faſt jeden Tag. Könige und Fürſten, Miniſter und Geſandte, 
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einer nach dem anderen zogen als Gäſte des Kaiſers Franz 
ein. Er war der reiche Hausherr. Seine Tafel, mit den 
zahlloſen illuſtren Häuptern beſetzt, koſtete täglich Tauſende 
von Gulden. Wie einſt in den Konzilienjahren zu Konſtanz 
und Baſel, ſo ließ ſich jetzt in der Kongreßzeit zu Wien 
innerhalb der Stadtmauern eine ganze Welt nieder, eine 
Welt der Namen, Berühmtheiten, Würden, eine Welt der 
Intrigue, Neugier, Schönheit und Sinnenfreude. Alt— 
Wien mit ſeiner ſorgloſen, temperamentvollen Liebens— 
würdigkeit bot ſich entzückend. In der Geſchichte des Ge— 
ſchmacks und der Kunſt hat es ſich ſein eigenes Kapitel da— 
mals geſchaffen, als es die zur Nüchternheit erſtarrten 
Linien des Empire in eine reizende, vergnügliche, bürger— 
liche Anmut auflöſte. Wie Gebilde einer wonnigen Sphäre 
betrachten wir noch heute die köſtliche Kleinkunſt der kaiſer— 
lichen Porzellanfabrik, die zarten Miniaturen, die feinen 
Kupferſtiche. Und wie lieben wir die behaglichen Stim— 
mungen der Interieurs jener Tage und die merkwürdigen 
Launen der ſtets wie zum Frühlingsfeſt geſtimmten Mode, 
die ſich in den feſtlichen Sälen, auf den Promenaden, auf 
dem Raſen des Praters bewegte. In der Kriegsepoche 
hatten die Damen Bonaparte- und Nelſon- und Minerva⸗ 
hüte und Grenadiermützen auf den wilden Locken getragen; 
jetzt ſetzten ſie die gedrängten Haarfriſuren unter ſanfte 
Hauben. Sie trugen das Kleid ſchlank und hochgegürtet 
ohne Schnürbruſt, gerne noch mit einer gräziſierenden 
Tunika, und der Stoff mußte feingemuſterte Seide, durch— 
ſichtiges Muſſelin und Krepp ſein. Auch die Herren wollten 
in ihren glattraſierten Geſichtern und in ihrer durchaus 
zivilen Tracht jedes Martialiſche verleugnen. Nirgends 
konnte ſich das umſtändliche Etiketteweſen ſo verflüchtigen 
wie in der Wiener Gemütlichkeit; hier gab man ſich herzlich 
und unbeengt, und ſtrenge Moral ſtand nicht auf Wache. 
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Alle Genüſſe wollte man wieder einholen, alle geſelligen 
Amüſements zum Leben wecken, die mit der Rokokozeit auf 
der Guillotine verblutet waren. 

Auf der Baſtei war der große Korſo. Geiſt und Witz, 
Klatſch und Skandal ſprangen und ſchlichen hier. Das Aus- 
erleſene von Adel und Geiſt und Schönheit und Luxus rauſchte 
vorüber. Fürſten und Diplomaten, Offiziere, die aimables 
vainqueurs, und Kardinäle wandelten Arm in Arm. Da— 
zwiſchen ſchob der Herr von Drais ſeine merkwürdige Ma— 
ſchine, die der Vorfahr des Velozipeds wurde. Auch andere 
merkwürdige Geſtalten fielen auf, der Dichter Zacharias 
Werner, der ſeine proteſtantiſchen Jugendſchriften ab— 
geſchworen hatte und nun als eifernder Sittenprediger 
dem katholiſchen Glauben diente, oder der Deutſchtümler 
Jahn, der mit ſeinem langen Bart, ſeinen kotbeſpritzten 
Stiefeln, ſeiner altdeutſchen Tracht und feinem Bramarbas— 
ton hier nicht recht am Platze ſchien. Und die Damen ließen 
ſich bewundern, die Großfürſtinnen Katharina und Maria, 
die Fürſtin Bagration, die Herzogin von Sagan, die Lady 
Caſtlereagh und die Schönheiten der Wiener Ariſtokratie, 
die Gräfin Bernſtorff, Karoline Szechenyi, Julie und Sophie 
Zichy, Roſine Eſterhazy, die Gräfin Saurma, Gabriele 
Auersperg. Auch bürgerliche Frauen entzückten, die Frau 
Geymüller, die Jüdinnen Arnſtein und Eskeles. Die Könige 
hatten es gut in dieſem himmliſchen Blütengarten. Friedrich 
Wilhelm ſah zwar immer wie Groll und Zorn aus, aber er 
unterhielt ſich gerne in einer romantiſchen Stimmung mit 
Julie Zichy. Der Zar bewegte ſich frei mit gewinnender 
Liebenswürdigkeit. Man flüſterte die galanten Namen 
weiter, mit denen er die Wiener Schönheiten bedachte, la 
beauté conquette, la beauté triviale, la beauté étonnante, la 
beauté celeste, la beauté du diable; die Gräfin Gabriele Auers⸗ 
perg war ihm la beauté qui inspire seule du vrai sentiment. 
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Am Vormittage gab es Paraden, Revüen, Manöver, 
zur Mittagszeit Konzerte, am Nachmittage Spazierfahrten 
nach Laxenburg und ein Gartenfeſt bei Metternich. Am 
Abend ging das Volk zum Feuerwerk im Prater, wo mit 
flammenden Symbolen der Kongreß ſeine eigene Bedeut— 
ſamkeit verherrlichte, indes an den Promenaden die armen 
zerſchoſſenen Invaliden ihren Leierkaſten drehten und 
bettelnd die Kriegsmütze den glücklichen Sorgloſen ent- 
gegenhielten. Man konnte im Theater die Pantomimen der 
Bigottini bewundern oder auch im Konzert ſitzen und das 
Händelſche Oratorium Samſon hören oder die vierte 
Symphonie Beethovens, die auf zwanzig Klavieren geſpielt 
wurde, oder ſeine ſymphoniſche Dichtung „Wellington“ und 
die Kantate „Der feſtliche Augenblick“, mit der dieſer ein 
ſame Meiſter die Geſellſchaft grüßte. Am 18. Oktober 
feierte die Wiener Welt den Jahrestag der Leipziger 
Schlacht mit einem Feldgottesdienſt und der Speiſung der 
ganzen Garniſon; aber dafür inſzenierte dann Talleyrand 
am 21. Januar im Stephansdom ein Seelenamt für Lud⸗ 
wig XVI. In der Winterreitſchule führten ritterlich 
koſtümierte Herren ein Karuſſell auf, in dem ſie nach Türken⸗ 
und Tartarenköpfen ſtachen. Indeſſen das Entzücken po⸗ 
chender Lebensluſt erſchloß ſich auf den bals parés, auf 
denen ſelbſt die Monarchen hinter dem Kaiſer Franz in 
würdiger Polonaiſe ſich ſehen ließen. Das feierliche Inter⸗ 
mezzo zerſtob zwar ſchnell vor dem betörenden Wiener 
Walzer und den graziöſen Quadrillen und Ekoſſaiſen, aber 
der Sinn des Volkes war doch noch devot genug. Man 
las dann am anderen Tage im „Beobachter“: „Jeder Stern, 
der auf einer Bruſt glänzte, war ein Segensſtern und hatte 
aus tiefer Nacht die Bahn des Ruhmes erleuchtet. Wem 
klopfte das Herz nicht höher, weſſen Phantaſie ſtimmte nicht 
erhabene Hymnen an, weſſen Gefühl pries ſich nicht glüd- 
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Jahrhunderte ſind verrauſcht und haben ſolch einen Ster— 
nenkranz nicht bilden können; Jahrhunderte werden wie— 
der verſinken und werden vielleicht dieſen heiligen Kreis 
nicht mehr ſo ſchaffen können. Dies war der große mora— 
liſche Eindruck des Feſtes, der es zum unſterblichen Monu— 
ment in jeder fühlenden Bruſt adelte.“ 

„Nun weiß ich, was ein Kongreß iſt“, ſagte Rahel Varn— 
hagen, „eine große Geſellſchaft, die vor lauter Amüſement 
nicht ſcheiden kann“; und der Fürſt von Ligne: »Le con- 
grès danse bien, mais il ne marche pas «. 

In der harmloſen, buntfarbigen, von den Girlanden 
des Vergnügens umkränzten Geſellſchaft ſchien es keine 
Tagesarbeit und feine ſauren Wochen zu geben. Diplo⸗ 
matenkniffe waren die Methode, mit der man Haupt- und 
Staatsaktionen löſte, und hinter den Vorhängen der 
Boudoirs ſpannen ſich die Fäden der Liebesaffären ebenſo 
fein wie die der politiſchen Kabalen. Was wollte da der 
gute Willen der preußiſchen Vertreter Hardenberg und 
Wilhelm von Humboldt und was alle nationale Aufrichtig- 
keit des Freiherrn vom Stein erwirken! Talleyrand und 
Metternich waren die ſchlauen und anmaßenden Sieger; 
ſie ſpekulierten mit den Schlagworten conservation und 
legitimite. 
> Die neue europäische Völkerkarte, die der Kongreß mit 
Schere und Kleiſter zuſammenſtellte, war ein widernatür⸗ 
liches Gebilde, das an Willkür Napoleons Schöpfungen 
übertraf, ohne deren Intelligenz zu haben. Das Flickwerk 
nahm auf den Eigennutz der Fürſten Rückſicht, aber es 
verſündigte ſich an den nationalen Überlieferungen und 
Wünſchen der Volksſtämme, an deren ſprachlicher, reli⸗ 
giöſer, kultureller Eigenart und hiſtoriſchem Recht. England 
fand ſeine Beute in den Kolonien; Rußland ſättigte ſich 
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ohne Bedenken mit Polen und Finnland, und Öfterreich 
zerriß die Einheitsidee Italiens, indem es die beſten Stücke 
des Landes für ſich nahm. Elementare Gegenſätze wie 
Belgien und Holland oder wie Schweden und Norwegen 
wurden zu Einheitsſtaaten zuſammengefügt. Das Deutſche 
Reich, das ſeit den Staufenkaiſern immer nur abgegeben 
hatte, gewann auch jetzt nicht einen Schritt Landes; es konnte 
ſich dafür in das Buch der Erfahrung ſchreiben, daß es unter 
Europas Mächten auch nicht einen aufrichtigen Freund 
beſaß. „Der Kongreß“, durfte Blücher in ſeiner derb 
deutlichen Art ſagen, „iſt ein Jahrmarkt; wir haben einen 
tüchtigen Bullen hingebracht und einen ſchäbigen Ochſen 
eingetauſcht.“ 

In der Kaliſcher Proklamation hatten mit deutlicher 
Betonung Rußland und Preußen den deutſchen Fürſten, 
die im Bunde mit Frankreich verharren würden, den Ver— 
luft ihrer Kronen angedroht. Die Möglichkeit ſchimmerte 
hier alſo, mit ſtrafferer Zucht ein einheitliches Reichsge— 
füge zu ſchaffen, und ſie entwickelte ſich noch klarer, als 
ſpäter nach der Leipziger Schlacht die Großherzogtümer 
Berg und Frankfurt und die Königreiche Weſtfalen und 
Sachſen als herrenloſe Länder gelten mußten. Aber da 
wurde Metternich von vornherein der Verderber. Durch 
ſeine Teplitzer Proklamationen vom 9. September 1813 
nahm er alle verlorenen Söhne wieder auf; er ſicherte 
allen deutſchen Fürſten, ſelbſt denen, die damals noch als 
Napoleoniſche Vaſallen die Waffen gegen die Befreier 
führten, eine „gänzliche und völlige Unabhängigkeit“ zu. 
Und noch am 8. Oktober verbürgte er ſich zu Ried, den 
Bayern für die Abtretung Tirols und Vorarlbergs an 
Oſterreich eine gleichwertige Entſchädigung auf Koſten 
Deutſchlands zu geben. Dieſe reichsfeindlichen Machi- 
nationen deckte er mit der Beteuerung feiner konſerva— 
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tiven Grundſätze; aber er konnte auch gelegentlich, wenn 
es ihm in den Kram paßte, jakobiniſch radikal ſein — wie er 
denn die mediatiſierten Fürſten ganz gelaſſen von ihren 
Untertanen ſchied, obwohl doch die Hohenlohes und die 
Fürſtenbergs dieſelben altverbrieften Souveränitätsrechte 
hatten wie die Naſſauer und Waldecker. Friedrich Cotta 
ſchrieb damals an Charlotte von Schiller: „Für den Men— 
ſchenfreund iſt dieſer Kongreß das traurigſte Schauſpiel; 
nie mochte man noch geſehen haben, wie leichtſinnig mit dem 
Wohl und Wehe von Tauſenden geſpielt wird.“ Oſterreich, 
dem ſchlauen, vielgewandten Odyſſeus, ward der ſchöne 
Preis zuteil; und Preußen blieb der Ajax, den man über- 
vorteilte. Die Wiederherſtellung des preußiſchen Staates 
war das heikelſte Thema unter den territorialen Aufgaben 
der Wiener Politiker. Die Preußen hatten im Völkerſtreit 
die Winkelriedtat getan. Und wenn man in der Welt 
fragte: Wer gab das Flammenſignal des Aufſtandes? Wer 
rettete die Ehre bei Großgörſchen und Bautzen? Wer ſchlug 
bei Großbeeren und Dennewitz? Wer an der Katzbach und 
bei Kulm und bei Wartenburg? Wer brach zuerſt durch 
Napoleons Eiſenring um Leipzig? Wer riß die langſamen 
Heere nach Paris? Wer entſchied bei Waterloo? .. .. die 
Antwort mußte ſein: Die Preußen und immer die Preußen! 
Selbſt der trockene Kaiſer Franz bekannte einmal: „Ihr 
Preußen ſeid doch Taifelskerle!“ Den ideellen Gewinn 
gönnte man den Siegern; und das ſchien genug. Als das 
preußiſche Finanzminiſterium von Frankreich die 169 Mil⸗ 
lionen Franks zurückforderte, die es während des ruſſiſchen 
Feldzuges an Lieferungen und baren Vorſchüſſen für 
Napoleon ausgelegt hatte, deklamierte Ludwig XVIII., 
der Gnadenbroteſſer, der ſeinen Thron den Preußen dank— 
te: „Lieber 300 Millionen aufwenden, um Preußen zu 
bekämpfen, als 100 Millionen, um es zu befriedigen!“ 
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Allein von Rußlands kräftiger Hilfezuſage geſtärkt, ver⸗ 
langte Preußen als eine Entſchädigung für ſeine Verzicht— 
leiſtungen in Polen, in Ansbach-Bayreuth und in Hannover 
jetzt das ganze Königreich Sachſen, das als Kriegsbeute 
dalag. Der entthronte König Friedrich Auguſt ſollte dafür 
in eine ganz neu zu bildende linksrheiniſche Monarchie 
verpflanzt werden. Aber dieſem Gedanken warf ſich Metter- 
nich mit ſeinem ganzen legitimiſtiſchen Rüſtzeug entgegen; 
und er knüpfte, unterſtützt von dem anmaßlichen Talley- 
rand, der auf dem Kongreß überhaupt nichts zu ſuchen hatte 
und doch die lauteſte Sprache führte, einen geheimen Drei⸗ 
bund zwiſchen Oſterreich, Frankreich und England. In 
dieſem kläglichen Moment hätte die Welt das Schauſpiel 
eines neuen Völkerkrieges erleben können, wenn nicht Na⸗ 
poleon von Elba zurückgekehrt wäre und wenn nicht die 
gemeinſame Gefahr alle die Streitenden zu einer neuen 
Allianz zuſammengetrieben hätte. Preußen gab ſich mit 
einem Teile Sachſens zufrieden; es löſte außerdem von 
Dänemark das ſchwediſche Pommern gegen das Herzogtum 
Lauenburg ein und gewann zu ſeinen alten Beſitzungen 
links vom Rhein noch einen großen Teil des ehemaligen 
Kurfürſtentums Köln, dazu naſſauiſche Territorien und 
kleine franzöſiſche Gebietsanteile an der Maas und an der 
Moſel. Auch ſo waren Verdienſt und Lohn noch lange nicht 
in ein rechtes Verhältnis gebracht. Als eine entſcheidende 
Großmacht ging der Staat Friedrichs des Großen aus 
dieſem Frieden nicht hervor; wohl aber wuchſen ihm aus 
ſeiner neuen Formung neue Aufgaben, und dieſe verliehen 
ihm in der Folgezeit auch bedeutſameren Anſpruch im 
Reich. Preußen nahm mit der Erwerbung der ſchönen 
Rheinprovinz von jetzt an den nationalen Schutz der deut⸗ 
ſchen Weſtmark gegen die Franzoſen allein auf ſeine Schul⸗ 
ter. Hiermit und mit der Loslöſung von den großen pol 
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niſchen Territorien im Oſten wuchs es tief in Deutſchland 
hinein, während zu gleicher Zeit Metternichs Dfterreich 
durch feine enge Verquickung mit ſlaviſchen, ungarischen 
und italieniſchen Intereſſen immer mehr heimatlos in 
Deutſchland wurde. Und es war da zugleich von wirkſamer 
Bedeutung, daß ohne lauten Phraſenaufwand nach dem 
erſten Pariſer Frieden in Preußen ein politiſch-militäriſches 
Stauwerk vollbracht wurde, das eine großartige Kraftan— 
ſammlung dem Staate darſtellte: das Geſetz der allgemei— 
nen Wehrpflicht vom 3. September 1814, eine Tat des 
Scharnhorſtſchülers Boyen. 

Hatte der Wiener Kongreß das territoriale Gebilde des 
deutſchen Landes nach rein dynaſtiſchen Grundſätzen ge— 
ſchaffen, ſo blieb ihm die Pflicht, nun wenigſtens im Pro- 
gramm der neuen ſtaatlichen Organiſation der Sehnſucht 
und dem Wunſche des Volkes Erfüllung zu beſcheren. Die 
Romantiker hatten den hohenſtaufiſchen Weltenglanz ent⸗ 
zündet, und die Dichter der Freiheitskriege hatten alte und 
junge Herzen mit dem Wunder der mittelalterlichen Reichs- 
herrlichkeit entzückt; aus allen Kriegsliedern hatte laut 
vernehmbar der hohe Ton der Treue gegen Kaiſer und Reich 
gerauſcht. Nun war es an der Zeit, in feſte Formeln zu 
bringen, was ſchon im Aufruf von Kaliſch den Deutſchen 
ſo klar verſprochen war: ein Reich — ein Reich, einig und 
lebenskräftig, neu geſtaltet durch den einmütigen Willen 
der Fürſten und ihrer Völker. Aber im Glück zu Wien wurde 
vergeſſen, was in der Not zu Kaliſch geredet war. Es gibt 
in allen Völkern einen zähen Bodenſatz ſchwerfälliger und 
hemmender Gewohnheiten; und es war eine Probe, wenn 
die Bauern an der Schwalm ſprachen: „Ob auch unſer 
Kurfürſt ein alter Eſel iſt, wir wollen ihn doch wieder ha— 
ben.“ So wohnte überhaupt in den Landſchaften noch 
mancher Hartſchädel, einer neben dem anderen, und die 
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Napoleoniſche Fremdherrſchaft hatte die alte Stammes— 
ſonderſucht und Landsmannſchafterei vielfach eher vertieft 
als verwiſcht. Aber dieſe dumpfen Volkselemente machen 
nicht die Strömung, ſondern die rührigen, aufgeklärten 
und aufklärenden Geiſter des gebildeten tiers état. Ihnen 
war im Kriege das Wort und die Tat geweſen; jetzt im 
Frieden erwarteten ſie Wort und Tat vertrauensvoll in 
treuherziger royaliſtiſcher Geſinnung von ihren Fürſten und 
Diplomaten. In der Zeitſchrift Nemeſis ſchrieb Luden, 
der in Jena auf Schillers Katheder ſtand: „Das Erſte und 
Notwendigſte iſt erreicht; Gott hat uns den Sieg gegeben 
über den alten argen und argliſtigen Feind. Über die Be- 
ſtimmung des künftigen Zuſtandes unſeres Vaterlandes 
aber iſt noch nichts bekannt geworden. Unſere Krieger 
kehren heim und werden die Waffen, die ſie in ſchöner Be— 
geiſterung ergriffen haben, niederlegen ohne ein anderes 
Gefühl als das hohe Bewußtſein, tapfer gekämpft und den 
Sieg verdient zu haben, und ohne eine andere Ausſicht als 
auf die väterliche Hütte und auf die Gerechtigkeit der Für— 
ſten . . . . Die jo tief geſunkenen Spanier haben ſich mit 
erneuter Kraft und friſch erwachter Lebensfülle ihren König 
zurückerkämpft, und das Volk hat ſich eine Verfaſſung ge— 
geben, die die Welt überraſcht hat. Selbſt den Franzoſen 
iſt zugeſtanden, ihre Verhältniſſe zu ordnen, und ſie haben 
mit derſelben Schnelligkeit, mit der ſie früher Verfaſſungen 
aufgeſtellt und umgeſtürzt hatten, auch diesmal raſch und 
keck durch die, die ſich für Stellvertreter des Volkes zu hal— 
ten ſchienen, zu handeln geſucht. In Holland iſt der Oranier, 
obgleich ihn der Ruhm großer Ahnen begleitete, nur mit 
dem Schilde der Volksfreiheit eingezogen. Aber in Deutſch⸗ 
land liegt noch alles in alter Art, wie im ganzen ſo in den 
einzelnen Staaten, und nichts iſt gejagt, und nichts iſt be— 
kannt.“ Und die alſo berufen waren, zu ſagen: „O deutſches 
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Volk, du haſt Großes getan in Liebe und Zorn, und Großes 
ſoll dir mit Großem vergolten werden“ — die fanden 
weder ehrliches Wort noch ehrlichen Willen; in ihrer Seele 
wohnte nicht das Pflichtgefühl der Reichsidee, ſondern nur 
der Mut partikulariſtiſchen und autokratiſchen Eigennutzes. 
Indes zu Wien das Dogma legitimite und conservation 
ſtarrte, blieben die Harrenden ohne den Meſſias. 

Und der Kaiſer Franz? Ihm bot die deutſche Kaiſer— 
krone aus der Schatzkammer der Dichtung keinen Wert. 
Das Syſtem Metternichs, dem er verfallen war, konſtru— 
ierte ihm nach einem lange durchdachten Plan ein ſchönes 
zentraleuropäiſches, öſterreichiſch-böhmiſch-ungariſch⸗italie⸗ 
niſches Imperium; er brauchte kein altes deutſches Reich. 
Und alſo blieb nach dem Erwachen aus dem Traum der 
deutſchen Einheit und Freiheit dieſe Wirklichkeit: ein lockerer 
deutſcher Staatenbund, ohne eine Verfaſſung, die den be— 
rechtigten Intereſſen aller Stände entgegenkam, ohne 
eine Geſtaltung, die die Möglichkeit entſchloſſener Wehr- 
haftigkeit nach außen und erſprießlicher politiſcher Betäti— 
gung im Innern bot. Die Wiener Bundesakte war nach 
Treitſchkes Worten die unwürdigſte Verfaſſung, die je 
einem großen Kulturvolke von eingeborenen Herrſchern 
auferlegt ward, ein Werk, in mancher Hinſicht noch kläg⸗ 
licher als das Gebäude des alten deutſchen Reiches in den 
Jahrhunderten des Niederganges, ein Werk einer kurzlebi⸗ 
gen, in ſich ſelbſt verliebten Diplomatie, die aller Erinne⸗ 
rungen des Volkes vergeſſen hatte. Die Bundesakte wußte 
nichts von einem deutſchen Volke; ſie kannte nur Bayern, 
Waldecker, Schwarzburg-Sondershauſener, Untertanen je- 
ner deutſchen Fürſten, die nach Gefallen zu einem völker⸗ 
rechtlichen Vereine zuſammengetreten waren. Nur in der 
Dichtung und im ſtillen Winkel des Herzens lebte die Idee 
der nationalen Einheit; aber wer ſie weiter trug, an den 


334 Der Verfaſſungsparagraph. 

hängte ſich bald der Ruf gefährlicher jakobiniſcher Geſinnung. 
Deutſchtum und Legitimität wurden ſonderbarerweiſe zu 
Begriffen ſchärfſter politiſcher Gegenſätze. Die beſten 
Männer gingen damals in Mißmut einher; wir aber glau⸗ 
ben heute klüger zu urteilen und bedauern es nicht, daß der 
Reichsgedanke, mit dem ſich die Kyffhäuſer-Patrioten 1815 
trugen, ein Phantom blieb. Jenes umſchwärmte mittel⸗ 
alterliche Kaiſertum war einſt nicht dem Stoß eines wid— 
rigen Schickſals von außen erlegen, ſondern war von innen 
heraus zur Ruine zerbröckelt; eine Reſtauration hätte jetzt 
gegen jede hiſtoriſche Pragmatik verſtoßen. Nur ein ganz 
Neues konnte hier Heil bringen; und das ganz Neue fährt 
immer mit Gewaltſamkeit heran. Den Weg der Eroberung, 
den der Einheitsgedanke in Zukunft ging, deutete ſchon 1814 
Gneiſenau in einem Briefe an Hardenberg an: „Preußen 
muß für die anderen das Muſter eines Staates werden, 
dreifach glänzend durch das, wodurch allein ſich Völker her- 
vortun können, nämlich Kriegsruhm, Verfaſſung und Ge— 
ſetze, Pflege von Künſten und Wiſſenſchaften.“ Alſo auf 
preußiſche Nationalität war er jetzt zuerſt bedacht, nicht auf 
deutſche. 

War die Bundesverfaſſung ein toter Körper geworden, ſo 
blieb noch den Einzelvölkern im Reich der Anſpruch auf eine 
geſunde, freie Ordnung ihres ſtaatlichen Lebens. Es war 
ihnen mit dem Jahre 1813 zum erſten Male die Ahnung 
ihrer eigenen Kraft aufgegangen. Der neue Geiſt, der ſo 
gewaltige Taten vollbrachte und den Steins Proflama- 
tionen zu raſchem Fluge trieben, hatte den erſten Phaſen 
des Befreiungskrieges auch die Züge eines Freiheitskrieges 
gegeben. Die Diplomaten und die Mehrzahl der Fürſten 
empfanden das bald mit Unbehagen, und in dem Schrecken 
der Erkenntnis, daß fie ihr Heil einem Volksaufſtande ver- 
dankten, dämpften fie die lodernde Flamme der Begeiſte— 
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rung zu einem ruhigen Flämmchen der Untertanenpflicht 
und Schuldigkeit. Die Anſätze eines neuen, auf das geſunde 
Volkstum gegründeten Staatsweſens mußten verkümmern. 
Der dreizehnte Artikel der Bundesakte enthielt zuerſt die 
Worte: „In allen Bundesſtaaten ſoll eine landſtändiſche 
Verfaſſung ſtattfinden“; man redigierte zu guter Letzt das 
„ſoll“ in „wird“. Und dies windige „wird“ verpflichtete zu 
nichts und hinderte nichts. Da ſchrieb in Bitterkeit E. M. 
Arndt: „Iſt aus den Tauſenden gebildeter Jünglinge und 
Männer, die mit geweſen ſind, in der großen Zeit nicht 
ſoviel hervorgegangen, daß dadurch eine Meinung beſtimmt 
werden kann, ſo gebührt ſich, daß der Junker wieder ſeinen 
Korporalſtock nimmt.“ Verfaſſungsſtaat und Demokratis⸗ 
mus wurden gefliſſentlich zu gleichwertigen Begriffen ver- 
dreht, und über weite Kreiſe kam die Erkenntnis, daß das 
Volk für den geſtürzten einen großen Deſpoten hundert 
kleine eingetauſcht hatte. In ſeinem Napoleonsgedichte 
redet Grillparzer ſo zum Kaiſer: 


„Denn ſeit du fort, fließt nun nicht mehr das Blut, 
in dem vor dir ſchon alle Felder rannen? 

Ward Lohn den gegen dich vereinten Mannen? 

Iſt heilig das von dir bedrohte Gut? 

Die Tyrannei entfernt mit dem Tyrannen? 

Iſt auf der Erde, ſeit du fort, 

nun wieder frei Gedanke, Meinung, Wort?“ 


Da klingt in die mutloſen Stimmen ſo tröſtlich hinein, 
was 1813 im November Goethe im Geſpräch zu dem Hiſto⸗ 
riker Luden ſagte: „Glauben Sie nicht, daß ich gleichgültig 
wäre gegen die großen Ideen Freiheit, Volk, Vaterland. 
Nein, dieſe Ideen ſind in uns, ſie ſind ein Teil unſeres 
Weſens, und niemand vermag fie von ſich zu werfen ... 
Den Glauben an Deutſchlands Zukunft halte ich feſt; ja, 
das deutſche Volk verſpricht eine Zukunft und hat eine Zu⸗ 
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kunft.“ Alſo hatte ſich auch der große Abſeits-Deutſche von 
ſeinem Kosmopolitismus dem Nationalen zugewandt. Und 
das war überhaupt der Gewinn der blutigen beiden Jahr⸗ 
zehnte des Niederganges und der Erhöhung: die Deutſchen 
hatten ſich als ein Volk der Tat bewährt und ihre Selbſt— 
achtung ſich erſtritten. Ein kraftfrohes Volk aber darf nach 
den höchſten Gütern ſeinen Arm ausſtrecken — nach natio⸗ 
naler Einigkeit und ſtaatlicher Freiheit. Dieſe Ideen blieben 
ein Teil unſeres Weſens — Ideen zunächſt nur, aber auch 
in den Ideen wohnte eine Macht. Die Zeit, die dem Klaſ⸗ 
ſizismus folgte, iſt von ihnen durchſetzt. Sie ziehen in⸗ 
mitten aller Grämlichkeit, Ermattung und Erſtarrung, wie 
ſie nach der gewaltigſten Nervenanſpannung wohl über die 
Menſchen kommen mußte, dahin, wie eine warme Meeres⸗ 
ſtrömung — oder beſſer, wie ein tröſtender Lenzhauch. 
Denn mochte der reifende Herbſt noch lange zögern, der 
Frühling war ja doch gekommen, der lebenweckende, den 
der Dichter ſah: 

Alles iſt in Grün gekleidet, 

alles ſtrahlt im jungen Licht, 

Anger, wo die Herde weidet, 

Hügel, wo man Trauben bricht. 

Vaterland, in tauſend Jahren 

kam dir ſolch ein Frühling kaum, 

was die hohen Väter waren, 

heißet nimmermehr ein Traum. 
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